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  ENDLICH AUCH AUF DEUTSCH: DAS FURIOSE FINALE DER SANCTUS-TRILOGIE


  Ein Virus legt das Hubble Teleskop genau in dem Moment lahm, als es tiefer in den Weltraum blickt als je zuvor, und hinterlässt die Botschaft "Die Menschheit darf nicht weitersuchen". Ist dies eine Drohung? Oder eine Warnung? Zeitgleich wütet in der verbotenen Festung von Trahpah eine tödliche Seuche, die bald auch die Stadt erreicht. Von alldem weiß Liv Adamsen nichts. Sie spürt jedoch, dass etwas heraufzieht. Etwas, das sich nicht aufhalten lässt und alles verändern wird. Aber was bedeutet das für die Menschheit: Neuanfang oder das Ende der Zeit?



  Der Autor
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  Seit über zwanzig Jahren arbeitet Simon Toyne als Produzent und Regisseur für das britische Fernsehen. Seine Leidenschaft für spannende Geschichten brachte ihn 2007 auf die Idee, einen eigenen Thriller zu schreiben. Das Ergebnis war eines der spektakulärsten Debüts der letzten Jahre: SANCTUS. Nun legt er den heiß ersehnten Abschluss der Sanctus-Trilogie vor: PURGATORIUM. Weitere Informationen erhalten Sie auf www.simontoyne.net


  Für Stan

  (Tut mir leid,

  dass es keine Piraten in der Geschichte gibt.)


  TEIL I


  Die Götter sind in allem


   Thales von Milet
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  PROLOG


  Der Keller ist dunkel und still.


  Eine kniende Gestalt mit nacktem Oberkörper nimmt die Klinge in die rechte Hand und zieht sie über die Haut an ihrer linken Schulter. Sie folgt der Narbe eines früheren Schnitts. Die Klinge ist scharf, und die Narbe öffnet sich spielend leicht. Blut läuft über die Haut und sammelt sich an der Schneide.


  »Der Erste«, sagt der Mann mit leiser Stimme in der Dunkelheit. »Im Schmerz verbindet mich dieses Blut mit dem Sakrament. So wie es leidet, so muss auch ich leiden, bis alles Leid ein Ende hat.«


  Er legt das Messer von der rechten in die linke Hand und wiederholt den Schnitt an der rechten Schulter.


  »Der Zweite«, sagt er und setzt das Ritual fort, das er von einem Krankenhausarbeiter in der südtürkischen Stadt Trahpah gelernt hat, von einem Mann, der alles wortgetreu aufgezeichnet hat, was die sterbenden Sancti in ihrem Delirium und ihrem Schmerz gesagt haben. Das Messer schneidet weiter, lässt alte Wunden bluten und schnitzt das gleiche Muster, das der Mann auf den Körpern der heiligen Mönche gesehen hat. Ein Spion hat sie mit seiner Handykamera festgehalten, nachdem das Leiden der Mönche ein Ende genommen hatte. Diese Muster sind Teil einer Zeremonie, die in der Zitadelle im Herzen von Trahpah über Abertausende von Jahren geheim gehalten worden ist. Die Feinde der Kirche glauben, dass der Tod der Sancti und der Zusammenbruch der Zitadelle das Ende der alten Zeit bedeuten.


  Sie irren sich.


  Als die Zeremonie vorbei ist, säubert der Mann seine Wunden mit einer Salzlösung. Dann trocknet er sie ab und schließt sie mit Sekundenkleber. Das brennt. Doch der Schmerz schärft seinen Geist. Er weiß um seine Bestimmung. Erst durch Leid erreicht man Erlösung, und erst durch Opfer besiegt man den Feind.


  Rasch zieht er sich an und knöpft sein Hemd mit dem hohen Kragen zu, um die Narbe an seinem Hals zu verbergen. Nur sehr wenige kennen den Titel, den er nun führt: Novus Sanctus, Bewahrer der heiligen Flamme.


  Aber er ist nicht allein in den Schatten. Da sind noch andere, viele andere wie er, die sich selbst dem geheimen Schutz von Gottes heiliger Mission auf Erden verschworen haben. Sie sind überall, fest verwoben mit der Gesellschaft: Wirtschaftsführer, Politiker, Meinungsmacher. Die Kreuze, die sie um den Hals tragen, sind der einzige Hinweis darauf, dass sie einem höheren Gesetz dienen als dem des Landes, in dem sie leben. Sie sind eine Legion, denn sie sind viele. Sie sind eine Armee. Und sie werden in den Kampf ziehen, wenn der Tag des Jüngsten Gerichts nicht mehr fern ist.


  Und diese Zeit ist nun gekommen. Der Mann weiß, dass dem so ist, denn er hat die Zeichen gesehen und den Ruf in seinem Herzen gehört. Gott hat zu ihm gesprochen, und nun wird er ihm antworten.


  Der Mann zieht das Jackett an und geht die Treppe in die moderne Welt hinauf wie jemand, der von den Toten auferstanden ist.


  Neugeboren.


  Erneuert.


  Bereit.


  KAPITEL 1


  Merriweather schaute auf die Monitore.


  Etwas stimmte nicht.


  Er sah hinter sich. Dabei wusste er ganz genau, dass er alleine im Kontrollzentrum war. Alle anderen waren auf der Betriebsfeier, wie jedes Jahr zu Beginn der Weihnachtsferien. Merriweather war nie der Partygänger gewesen. Er trank nicht, und er mochte auch keinen Smalltalk. Also hatte er sich freiwillig für den Wachdienst gemeldet, um Punkte bei den Jungs von der Flugkontrolle zu sammeln und sich ein wenig Zeit am Rechner zu sichern. Schließlich musste er noch viele Daten für seine Doktorarbeit verarbeiten.


  Merriweather beugte sich auf seinem Stuhl vor, legte den Kopf auf die Seite und lauschte dem Surren der Festplatte. Manche Menschen konnten am Klang eines Motors erkennen, was mit ihm nicht stimmte; andere hörten einen falschen Ton bei einem 60-Mann-Orchester raus. Und Merriweather kannte sich mit Computern aus, und der hier klang definitiv falsch. Das Surren war eindeutig nicht mehr im Takt, wie bei einer zerkratzten, alten Vinylschallplatte. Nervös strich Merriweather sich über die Krawatte und überlegte, was er tun sollte. Im Gegensatz zu den anderen Technikern im Goddard Space Flight Center war Merriweather noch von der alten Schule. Er trug jeden Tag Krawatte, Hosen mit Bügelfalte, Hornbrille und eine ordentlich gescheitelte Frisur  genau wie die Helden seiner Kindheit, die Missioncontroller im Houston Space Center der 60er- und 70er-Jahre. Auch mochte er es, wenn alles seinen gewohnten Gang ging. Lief etwas schief, machte ihn das wahnsinnig.


  Ein Druck auf eine Taste ließ den Bildschirmschoner verschwinden. Er zeigte das berühmteste Bild des Hubble-Weltraumteleskops, die Säulen der Schöpfung. Das Teleskop wurde von diesem Raum hier kontrolliert. Es umkreiste die Erde sechshundert Kilometer über Merriweathers Kopf. Merriweather ging die Standardcheckliste der letzten Telemetrie durch: Temperatur: normal, Geschwindigkeit: konstant, alle Systeme grün, keinerlei Fluktuation in den Solarwinden. Alles war vollkommen normal.


  Merriweather tippte eine Reihe von Befehlen ein, und der große Monitor an der Wand erwachte zum Leben und zeigte ein aktualisiertes Bild des Hauptreflektors. Darauf waren die leuchtenden Wirbel von COSMOS-AzTEC 6 zu sehen, vier Milliarden Lichtjahre entfernt. Es war das am weitesten von der Erde entfernte System, das je beobachtet worden war.


  Der Rechner knirschte erneut, und Merriweather zuckte unwillkürlich zusammen. Dann geschah etwas, das er noch nie gesehen hatte. Auf seinem Desktop startete automatisch ein Programm, und ein großes Fenster füllte sich mit Zahlen.


  »Ein Virus«, keuchte Merriweather. »Wir haben ein Virus!«


  Keine Reaktion. Es war niemand hier.


  Ein paar Sekunden lang blieben die Zahlen auf dem Bildschirm; dann verschwanden sie. Merriweather hackte auf der Tastatur herum und schüttelte die Maus. Schließlich drehte er sich mit dem Stuhl herum und rollte zu einer anderen Workstation. Dort war es genauso: Bildschirm eingefroren und keinerlei Reaktion auf irgendwelche Tastatureingaben. Die Rechner surrten und ratterten und pumpten immer mehr digitales Gift in das reine System  was auch immer das für ein Gift sein mochte.


  Der Hauptbildschirm flackerte, und Merriweather hob den Blick. Das Bild bewegte sich und löste sich dann langsam auf. Was auch immer ihn ausgesperrt hatte, übernahm nun die Kontrolle über das Steuersystem. Das Teleskop wurde gedreht.


  Merriweather griff so ungestüm nach dem Telefon, dass der Hörer auf den Boden fiel. Er zog ihn an der Schnur wieder hoch und hämmerte wie wild auf die Taste, unter der ›Dr. Kinderman  Handy‹ stand. Auf dem Bildschirm löste sich das Bild weiter auf, während das Teleskop sich drehte. Merriweather hörte das Freizeichen, und irgendwo den Flur hinunter erklang ein Marimba-Klingelton im Takt dazu.


  Merriweather klemmte sich den Hörer unters Kinn und versuchte jeden Reboot-Befehl, der ihm einfiel. Nichts. Es tutete weiter in seinem Ohr. Merriweather ließ den Hörer auf den Tisch fallen und sprang zum Ausgang.


  Draußen im Flur war die Marimba deutlich lauter. Sie kam aus Kindermans Büro. Merriweather klopfte aus Gewohnheit kurz an und öffnete dann die Tür.


  Entsetzt riss er die Augen auf. Schubladen waren herausgerissen, überall lag Papier herum, und der ganze Boden war mit Büchern bedeckt. Das Handy lag auf dem Schreibtisch. Es hüpfte leicht umher, als es im Takt des Klingeltons vibrierte. Dann verstummte es, und in der darauffolgenden Stille hörte Merriweather das Rattern der Festplatte in Kindermans Terminal. Vorsichtig betrat er den Raum und watete durch das Papier, bis er den Bildschirm sehen konnte. Was dort stand, ließ ihn erstarren:


  DIE MENSCHHEIT MUSS NICHT LÄNGER SUCHEN


  KAPITEL 2


  Shepherd atmete tief ein und langsam wieder aus. Er versuchte, so lautlos wie möglich zu sein, während er sich den dunklen Korridor voranarbeitete, die Waffe auf die einzige Tür gerichtet. Sie stand leicht offen, und das zersplitterte Holz am Schloss war Beweis dafür, wie oft sie im Laufe der Jahre eingetreten worden war. Irgendwo über ihm rüttelte der Winter von Virginia an den zerbrochenen Fenstern und erfüllte das verfallene Stadthaus mit seinem Flüstern. Draußen waren es zwei Grad unter null, hier drin vermutlich noch weniger, doch Shepherd schwitzte unter seiner kugelsicheren Weste.


  Shepherd blieb einen Fuß vor der Tür stehen und lehnte sich an die Wand. Die Gipsplatte und der Türrahmen gaben leicht nach. Sie könnten keine Kugeln aufhalten. Wie er es gelernt hatte, duckte Shepherd sich unter Augenhöhe, nahm den Spiegel von seinem Gürtel und schob ihn in den Spalt.


  Tageslicht fiel durch die hohen, schmalen Fenster. Die Umrisse des Raums waren gut zu sehen. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Tür, und ein Tisch in der Mitte quoll von verschiedenen Gegenständen förmlich über. Dahinter standen ein Mann und eine Frau.


  Shepherd lief ein Schauder über den Rücken. Der Mann trug eine Sicherheitsbrille und schien ihn direkt anzustarren. Er sah, wie sich eine Hand um das Gesicht der verängstigten Frau schloss, die er wie einen Schild vor sich hielt. Dann hob er die andere.


  Shepherd sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, als Schüsse durch die eisige Stille hallten und Kugeln in die Wand schlugen, hinter der er gekauert hatte. Er rollte sich auf eine neue Position weiter den Gang hinunter und richtete die Waffe auf die Tür. »FBI!«, rief er. »Lassen Sie die Waffe fallen, und kommen Sie mit erhobenen Händen raus. Wir haben das Gebäude umstellt.«


  Das stimmte nicht.


  Shepherd war der einzige Agent hier. Er war einer kalten Spur gefolgt, die plötzlich glühend heiß geworden war.


  Shepherd hörte Geräusche aus dem Zimmer. Irgendetwas fiel zu Boden; dann entfernten sich schlurfend Schritte. Geduckt rückte Shepherd wieder vor und griff mit der freien Hand nach einer Blendgranate an seinem Gürtel. Er zog den Pin und warf sie durch die Tür.


  Die Granate rollte über den Boden, prallte gegen ein Tischbein und detonierte mit einem grellen Lichtblitz, den Shepherd sogar mit geschlossenen Augen sah. Ein harter Knall ließ die Wand beben, und einen Augenblick später war Shepherd durch die Tür.


  Doch da war niemand, und die andere Tür stand offen.


  Shepherd rannte durch den weißen Magnesiumrauch und warf im Vorbeilaufen einen raschen Blick auf den Tisch: 9-Volt-Batterien, Drahtschneider, ein Lötkolben, Klebeband und Klarsichtbeutel mit Plastiksprengstoff … alles, was man für den Bombenbau benötigte.


  Klug wäre gewesen, sich zurückzuziehen und Verstärkung anzufordern, doch der Verdächtige wusste, dass er in die Enge getrieben war. Er hatte geschossen und war geflohen, und das, nachdem Shepherd sich als FBI-Agent zu erkennen gegeben hatte. Der Mann war verzweifelt und somit unberechenbar.


  Und er hatte eine Geisel.


  Wenn Shepherd auf Verstärkung wartete, dann würde der Verdächtige die Frau vermutlich töten und verschwinden. Doch im Augenblick war er verwundbar. Mit Sicherheit klingelten ihm die Ohren vom Knall der Blendgranate, und seine Augen waren in der Dunkelheit des Kellers so gut wie nutzlos. Shepherd war im Vorteil, aber nur für die nächsten paar Sekunden. Er musste eine Entscheidung treffen.


  Shepherd atmete tief durch, richtete die Waffe auf die zweite Tür und ging hindurch. Der Verdächtige stand in der Ecke mit dem Rücken zur Wand. Die verängstigte Geisel hielt er noch immer vor sich.


  Shepherd stand breitbeinig da, um den Schutz seiner Weste zu maximieren, hielt die Waffe mit beiden Händen und zielte auf das, was er vom Gesicht des Verdächtigen sehen konnte. Aus den Augenwinkeln schaute er sich im Raum um. Auf dem Boden lag eine Matratze, und daneben stand ein niedriger Tisch. An der Wand hing ein Filmplakat mit einer orangefarbenen Sonne und weißer Schrift. Plötzlich überkam Shepherd eine Erinnerung, und sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.


  Der feuchte Geruch …


  … die gleiche Sonne auf dem gleichen Poster …


  … ein Raum genau wie dieser …


  Shepherd versuchte, die Erinnerung zu verdrängen und sich weiter auf den Verdächtigen zu konzentrieren, doch die Sonne zog ihn immer wieder in die Vergangenheit zurück, unwiderstehlich wie ein schwarzes Loch  zurück an jenen dunklen, dunklen Ort, den zu vergessen er sich so sehr bemüht hatte.


  Shepherds Hand begann zu zittern. Der Verdächtige schrie, doch Shepherd konnte ihn nicht verstehen. Dann sah er, wie der Mann die Hand hob. Er hielt etwas darin. Es war eine Art Knopf, der über einen Draht mit dem Sprenggürtel am Hals der Geisel verbunden war.


  Hinter den beiden knallte die Sonne auf die Wand wie ein Vorbote der Explosion, die nun bevorstand. Shepherd fühlte sich schwach. Er konnte sich kaum noch zusammenreißen. Seine Welt schrumpfte auf den Lauf der Waffe, und er fokussierte sich auf das Gesicht des Verdächtigen zusammen mit den Worten auf dem Filmplakat.


  Apocalypse Now.


  Er drückte ab.


  Shepherd fing den Rückschlag ab, wie es ihm in Hunderten von Stunden auf dem Schießstand in Fleisch und Blut übergegangen war, und jagte der ersten eine zweite Kugel hinterher. Über den Lauf der Waffe hinweg sah er eine rote Wolke. Dann beobachtete er stumm, wie sowohl der Verdächtige als auch die Geisel langsam zu Boden sanken.


  In der darauffolgenden Stille spürte Shepherd, wie ihn auch der letzte Rest an Kraft verließ. Sein Blick wanderte wieder zu der schmelzenden Sonne. Er ließ die Hand fallen, und die Waffe mit dem roten Kolben baumelte an seinem Abzugsfinger. Er spürte noch nicht einmal, wie der Ausbilder sie ihm abnahm, und er bemerkte auch nicht das fluoreszierende Licht, das über seinem Kopf zum Leben erwachte. In seinem Geist war er noch immer dort und starrte auf das gleiche Poster, nur an einer anderen Wand … in dem Raum, wo sie ihn gefunden und sie einander gerettet hatten.


  »… Shepherd …!«


  Die Stimme kam aus schier unglaublich großer Ferne.


  »SHEPHERD … ALLES OKAY MIT DIR?«


  Das harte Gesicht von Special Agent Williams schob sich zwischen Shepherd und das Filmplakat und brach so den Bann.


  Shepherd blinzelte.


  Er nickte.


  »Du hast ein paar taktische Fehler gemacht.«


  Er nickte erneut.


  »Geh zur Nachbesprechung in den ›Biograph‹.« Der Ausbilder schlug ihm mit einer Hand auf den Rücken, die von jahrelangen Schießübungen hart geworden war, und drehte sich zu den beiden Schauspielern um, die bereits wieder aufgestanden waren und sich die rote Farbe von Shepherds Übungsmunition abwischten. Beide hatten einen roten Fleck auf der Stirn, unmittelbar über dem Auge. Beides Todesschüsse.


  »Alle wieder auf Position!«, bellte Williams. »Der nächste Kandidat kommt in knapp fünf Minuten!«


  KAPITEL 3


  Shepherd trat aus der Tür des Stadthauses und geriet sofort in die Fänge eines Westwinds aus der Chesapeake Bay, der die Main Street entlangwehte.


  Hogans Alley erstreckte sich über zehn Morgen der Navybasis in Quantico. Die Basis war eine typische amerikanische Stadt im Kleinformat. Es gab eine Bank, einen Supermarkt, ein Hotel, eine Tankstelle … eigentlich alles, was Kriminelle sich auch in der echten Welt als Ziel aussuchen würden. Normalerweise hallte hier alles vom Funkverkehr, Brüllen und dem Krachen von Schüssen wider, wenn FBI, DEA und andere Strafverfolgungsbehörden den taktischen Einsatz in urbaner Umgebung übten. Heute war jedoch so gut wie niemand hier. Tatsächlich galt das für die ganze Basis, denn es waren Weihnachtsferien. Shepherd fiel ein ausgestopfter Weihnachtsmann auf, der aus dem oberen Fenster einer Münzwäscherei hing und im Wind schaukelte wie ein Erhängter. Irgendjemand hatte dem Weihnachtsmann mit einem Paintballgewehr auf den Arsch geschossen. So viel zum Thema Weihnachtsgeist.


  Zum Schutz vor der Kälte zog Shepherd die Schultern hoch und schaute aus Gewohnheit in den Himmel hinauf. Im Westen war bereits der Abendstern zu sehen, und als Shepherd ihn anblickte, flog ein großer Gänseschwarm über den Himmel. Ihr lautes Quaken ließ ihn innehalten. In der Antike hätte man viel in den Flug der Tiere hineininterpretiert, doch Shepherd wusste, dass das nur Natur war. Und auch was sich dort bewegte, war eigentlich kein Stern, sondern die Venus, deren helles Strahlen Shepherd selbst in den dunkelsten und einsamsten Nächten stets getröstet hatte.


  Shepherd bog im selben Augenblick um die Ecke, als die Straßenlaternen flackernd zum Leben erwachten. Am anderen Ende des Blocks fiel Licht aus dem Foyer des ›Biograph‹. Das Gebäude war nach dem Kino in Chicago benannt, wo John Dillinger Mitte der Dreißiger erschossen worden war. Die Schrift über dem Eingang bewarb Manhattan Melodrama mit Clark Gable und Myrna Loy, den letzten Film, den Dillinger je gesehen hatte. Shepherd ging an dem leeren Kassenhäuschen vorbei, durch die Tür und in den Raum, der in dem echten Kino das Foyer gewesen wäre.


  Im Klassenzimmer saßen einhundert Schüler in konzentrischen Reihen um einen großen Bildschirm, auf dem eine ganze Reihe audiovisueller Lernhilfen dargestellt werden konnten sowie jeder Feed der zweiundsechzig in der Stadt verteilten Sicherheitskameras. Im Augenblick war der Kellerraum des Stadthauses mit Shepherd mittendrin zu sehen, die Waffe in beiden Händen und auf die zusammengesackten Körper gerichtet. Vor dem Bildschirm stand ein Mann in schwarzem Anzug. Er hatte den Kopf auf die Seite gelegt und starrte das Bild an wie ein Gemälde. »Haben Sie da drin einen Geist gesehen, Shepherd?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Nein, Sir. Ich war nur … Ich stand unter großem Druck.«


  Der Mann drehte sich um und musterte Shepherd genauso eingehend wie zuvor den Bildschirm. »Man steht in dieser Art von Situation immer unter großem Druck … in jeder einzelnen von ihnen.«


  Special Agent Benjamin Franklin war einer der beiden aktiven Agents, die Shepherds Klasse permanent als Berater zugeteilt waren. Ihre Aufgabe war es, jede Lektion um eine praktische Komponente zu bereichern, Fragen zu beantworten und den Frischlingen zu erklären, wie es draußen in der echten Welt zuging. Franklin war einer dieser kantigen, harten Typen, die irgendwie in einer längst vergangenen Zeit festzuhängen schienen, als man Frauen noch Maam genannt hatte und Autos vor Chrom nur so strotzten. Sein kurzes blondes Haar lichtete sich allmählich und wurde an den Rändern grau, und seine blassblauen Augen waren eisig, es sei denn, er lächelte. Dann strahlten sie Wärme aus, und genau das war auch jetzt der Fall. »Ich muss Sie mal was fragen, Shepherd«, sagte er. »Wenn Sie noch einmal in so eine Situation kommen, würden Sie dann wieder schießen?« Sein träger Carolina-Akzent verlieh seinen Worten etwas Vornehmes.


  Shepherd rief sich die verschwommene Situation noch mal ins Gedächtnis zurück. Als er den Abzug gedrückt hatte, hatte er den Verdächtigen genau im Visier gehabt, und doch war die falsche Person gestorben. »Nein, Sir.«


  »Warum?«


  »Weil … Weil ich die Geisel getroffen habe.«


  Franklin wandte sich vom Bildschirm ab und ging zwischen den Stühlen hindurch auf Shepherd zu. Dabei knöpfte er sich das Jackett zu, und eine alte Stahluhr kam zum Vorschein. »Ziehen Sie die Weste aus, Shepherd, und begleiten Sie mich ein Stück.«


  Nach der Helligkeit des Klassenzimmers wirkte die Nacht noch dunkler als zuvor, und der Wind hatte aufgefrischt. Blätter flatterten die Straße hinunter und in Shepherds Gesicht.


  »Vor ungefähr zwölf Jahren«, begann Franklin und starrte in den dunklen Wald, als könne er dort die verlorenen Jahre sehen, »war ich Teil eines Sechs-Mann-Teams, das eine Reihe von Banküberfällen an der Grenze zwischen Ohio und Indiana untersucht hat. In jedem Fall war ein einzelner, maskierter Schütze in eine kleine, abgelegene Bank gestürmt, hat sich eine Geisel geschnappt  immer eine Frau  und gedroht, sie zu erschießen, wenn irgendjemand Alarm schlagen sollte. Er hat sich seine Ziele ganz genau ausgesucht, alles Banken, deren Sicherheitstechnik nicht auf dem neuesten Stand war und wo es meist auch keine Überwachungskameras gab. Auch war er nie allzu gierig und nach wenigen Minuten wieder raus. Und er hat die Geisel immer mitgenommen. Beim leisesten Ton würde er sie töten, hat er gesagt.


  Wie Sie sich denken können, hat die Lokalpresse die ohnehin schon vorhandene Angst auch noch kräftig geschürt. Aber es gab da etwas, das uns noch weit größere Sorgen bereitet hat: Nicht eine der Geiseln hat sich im Nachhinein bei uns gemeldet. Gut eine Woche lang hatten wir Angst, dass uns irgendein Wanderer oder Jäger anrufen und den Fund der Leiche einer der unglückseligen Bankkundinnen melden könnte. Dann wurde eine weitere Bank überfallen  die dritte in einem Monat , und diesmal gab es eine Überwachungskamera.«


  Franklin dirigierte Shepherd weg von Hogans Alley und zu einem Waldweg, der zum Hauptgebäude des Komplexes führte.


  »Es lief wie folgt: Eine Frau betrat die Bank und sprach mit dem Wachmann am Eingang. Dann kam der Räuber und entwaffnete den Wachmann, während der noch abgelenkt war. Anschließend schnappte er sich die Frau, ließ sich das Geld geben und verschwand mit seiner Geisel. Als wir diese Aufnahmen mit den wenigen älteren verglichen, die wir hatten, erkannten wir, dass es sich jedes Mal um dieselbe Frau gehandelt hatte. Wie sich herausstellte, war sie keine Geisel, sondern seine Komplizin. Deshalb hat sich auch nie jemand bei uns gemeldet.


  Nachdem wir das erkannt hatten, haben wir diese Information an die Banken weitergeleitet, und als die beiden es zehn Tage später in Des Moines noch einmal mit ihrer Masche versuchten, da löste ein Bankangestellter Alarm aus, und kurz darauf erschien die Polizei. Als der Mann sich in die Ecke getrieben sah, versuchte er wieder, seine Geiselnummer abzuziehen. Er würde die Frau töten, sagte er, wenn man ihm nicht sofort ein Auto bringen und ihn frei abziehen lassen würde. Die Cops sagten jedoch: ›Nur zu. Knallen Sie sie ab.‹ Und das bringt uns wieder zu Ihrer Situation zurück. Was wussten Sie im Vorfeld über Ihren Verdächtigen?«


  Shepherd steckte die Hände in die Taschen und versuchte, sich zu konzentrieren, doch er fror erbärmlich. »Im Briefing hieß es, der Mann stehe unter Terrorverdacht und werde international gesucht. Er sei ein mutmaßlicher Dschihadist und von al-Qaida in Afghanistan ausgebildet worden.«


  »Und nach all dem zu urteilen, was Sie zu dem Thema gelernt und gelesen haben, ergeben sich da Terroristen und andere religiös motivierte Individuen Beamten eines feindlichen Staates, gegen den sie einen ›heiligen Krieg‹ führen?«


  »Nein.«


  »Genau.«


  Der Wald endete, und vor Franklin und Shepherd erhob sich das Quantico Hilton, ein riesiger Betonblock, dessen Fenster an Schießscharten erinnerten. Hier waren die aktiven Teams und die Kriminaltechnik untergebracht. Hier wurden echte Fälle bearbeitet, schmutzige Fälle, die noch nicht gelöst waren, keine nach Lehrbuch glatt gebügelten wie diejenigen, die zur Ausbildung verwendet wurden. Wären da nicht die Schüsse im Wald hinter dem Gebäude gewesen, hätte es genauso gut eine Highschool im Mittleren Westen sein können. Inzwischen war vermutlich der nächste Rekrut im Keller. Shepherd hoffte nur, dass er oder sie es besser machen würde als er. Die Schüsse erinnerten ihn an all den Papierkram, den er später im Briefingraum würde erledigen müssen. Wenn man bei einer Übung die Waffe abfeuerte, musste man einen ganzen Berg von Formularen ausfüllen. Das war mühselig, aber es hatte einen guten Grund: Es verhinderte, dass es den Rekruten allzu schnell im Finger juckte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Papierkrams«, sagte Franklin, der offensichtlich Shepherds Gedanken gelesen hatte. »Ich werde mit Agent Williams reden. Sie können das hinterher erledigen.«


  Hinterher?, wollte Shepherd fragen, doch Franklin hatte schon fast die Glastür des Hauptgebäudes erreicht.


  »Vergessen Sie nie, dass Sie ein hoch qualifizierter Agent sind, Shepherd, und das wiederum macht Sie zu einer Bereicherung für Onkel Sam, aber auch zu einem Ziel für Terroristen. Wenn Sie nicht schießen, wird der Terrorist die Bombe vermutlich trotzdem zünden, und dann landen drei Leichen in der Pathologie und nicht nur zwei. Die Geisel stirbt so oder so. Und nach der Geschichte, die ich Ihnen gerade erzählt habe … Woher hätten Sie wissen sollen, dass die Geisel wirklich eine Geisel war?« Sie ließen die Kälte der Nacht hinter sich und betraten das helle, warme Gebäude. »Sie fragen sich sicherlich, was die Frau überhaupt in diesem Rattenloch von einem Keller zu suchen hatte, und dazu noch bei einem mutmaßlichen Terroristen. Ich verstehe, dass Sie sich darüber ärgern, jemanden erschossen zu haben, der vermutlich unschuldig war  das spricht für Sie , aber zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Shepherd. Allerdings müssen Sie noch an Ihrer Zielgenauigkeit arbeiten.«


  Sie kamen an der Ehrentafel vorbei, die das Atrium beherrschte. In Gold standen dort die Namen aller Lehrgangsbesten seit 1972, dem Jahr der Eröffnung des Trainingszentrums. Shepherd bezweifelte, dass er irgendwann auch seinen Namen dort lesen würde. Er war deutlich älter als die anderen Rekruten, was sich unter anderem in seinen Fitnesswerten niederschlug, und auch seine Schießkünste waren alles andere als überragend. Was er wirklich konnte, und das hervorragend, war leider nicht Teil der fünf Fächer, aus denen sich seine Abschlussnote errechnete. An das, was er einbrachte, hatte man bei der Gründung des FBI noch nicht einmal gedacht.


  Die Aufzugtür öffnete sich, und Franklin ging hinein. Er wartete, bis Shepherd sich zu ihm gesellt hatte; dann drückte er den Knopf für die sechste Etage. Shepherds Mund war wie ausgetrocknet. Der sechste Stock war der Führungsriege vorbehalten.


  »Sie dürfen da draußen keine Zweifel haben«, fuhr Franklin fort. »Denn wenn Sie in einer derartigen Situation zögern, dann sind Sie tot, oder schlimmer noch: Ihr Partner geht drauf, und Sie tragen das für den Rest Ihres Lebens mit sich rum. In den Handbüchern steht das nicht, aber ich sage Ihnen, wie es ist. Das ist nur zu Ihrem Besten und zu meinem … insbesondere, da wir ab jetzt zusammenarbeiten sollen.«


  Die Tür öffnete sich, bevor Shepherd etwas darauf erwidern konnte, und Franklin ging den stillen Flur hinunter. Er blickte auf seine Uhr, während er an den dicken Türen zu den Büros der Abteilungsleiter vorbeiging. Die Büros waren dem Rang nach besetzt. Je niedriger der Rang des Beamten, desto näher saß er am Aufzug. Franklin ging an allen vorbei und hielt geradewegs auf die Tür am Ende des Ganges zu. Shepherd folgte ihm auf dem Fuß. Er fühlte sich wie in der Schule, wenn er ins Büro des Direktors bestellt worden war. Nur hatte er es hier nicht mit einem Schuldirektor zu tun, sondern mit dem stellvertretenden Direktor des FBI. Franklin blieb vor der Tür stehen, schaute ein letztes Mal auf seine Uhr und klopfte dann zweimal.


  In der Stille des Flurs klang das Klopfen wie ein Schuss.


  »Herein«, sagte eine tiefe Stimme auf der anderen Seite.


  Franklin lächelte Shepherd wieder an, doch diesmal war es kein warmherziges Lächeln. Vielleicht war Franklin ja auch nervös, dachte Shepherd. Dann öffnete Franklin die Tür und betrat das Büro.


  KAPITEL 4


  Assistant Director OHalloran war ein Mann wie ein Stilett, geschärft im lebenslangen Dienst für das FBI. Alles an ihm war hart und präzise, auch das stählerne Brillengestell und die blassgrauen Augen dahinter, mit denen er Franklin und Shepherd musterte, als sie den Raum betraten. Selbst sein eisengraues Haar schien mit einem Skalpell und nicht mit einem Kamm geteilt worden zu sein. Er saß an demselben makellosen Schreibtisch, hinter dem er auch für den Werbeflyer fotografiert worden war, den Shepherd vor einem Jahr zusammen mit seinen Bewerbungsunterlagen bekommen hatte: derselbe LCD-Monitor, dieselbe Tastatur, dasselbe Telefon und derselbe Fotorahmen. Die einzigen beiden Dinge, die anders waren als in dem Flyer, waren die beiden Aktenmappen auf dem Tisch, die eine schlicht, die andere mit Shepherds Foto auf dem Deckel. Shepherd schlug das Herz bis zum Hals.


  »Ihr Lebenslauf ist recht beeindruckend«, bemerkte OHalloran und tippte mit dem dünnen Finger auf Shepherds Foto. »Abschluss in Mathematik und Informatik an der University of Michigan. M. Sc. in Physik des California Institute of Technology. Eine fast abgeschlossene Doktorarbeit in theoretischer Kosmologie an der Cambridge University … Aber die haben Sie nie fertiggeschrieben, oder? Trotzdem … In der freien Wirtschaft könnten Sie vermutlich eine sechsstellige Summe verdienen, und doch haben Sie sich für ein Beamtengehalt von 46 000 Dollar im Jahr entschieden. Warum?«


  Shepherd schluckte unwillkürlich. »Geld ist mir nicht so wichtig.«


  »Wirklich? Sind Sie Kommunist?«


  »Nein, Sir. Ich bin Patriot.«


  »Okay, Mr. Patriot, dann erzählen Sie mir mal von Ihrer Doktorarbeit. Warum haben Sie sie nicht beendet?«


  Shepherd schaute auf die Akte und erinnerte sich an die psychologische Untersuchung und die Überprüfung seines Hintergrunds, die Teil des Rekrutierungsverfahrens gewesen waren. Vermutlich stand da alles drin … zumindest alles, was er erzählt hatte. Doch das hier war der stellvertretende Direktor des FBI, also könnten da noch ganz andere Dinge drinstehen … Dinge, von denen Shepherd gehofft hatte, sie geheim zu halten.


  »Das steht alles in meiner Akte, Sir.«


  OHalloran schaute Shepherd in die Augen. »Ich möchte es aber von Ihnen hören.«


  Shepherds Gedanken überschlugen sich. Er wurde auf die Probe gestellt, und OHalloran stand viel zu hoch in der Nahrungskette, als dass es um etwas Triviales hätte gehen können. Falls es etwas mit den Teilen seiner Vergangenheit zu tun haben sollte, die Shepherd bei seiner Bewerbung ausgelassen hatte, dann hätte Franklin ihn genauso gut im ›Biograph‹ danach fragen können. Also musste es um etwas anderes gehen. Shepherd beschloss, sich an die Geschichte zu halten, die er bereits erzählt hatte, und hier und da ein paar Informationen hinzuzufügen in der Hoffnung, dass in den nächsten Minuten klar wurde, warum er überhaupt hier war.


  »Ich habe mein gesamtes Erwachsenenleben in der akademischen Welt verbracht«, begann er. Das Gleiche hatte er auch schon im Rekrutierungsbüro erzählt. »Das war alles, was ich kannte, aber nicht alles, was ich kennen wollte. Manche Menschen sammeln Wissen um des Wissens willen. Ich hingegen wollte meines einsetzen.«


  »Zum Beispiel bei der NASA?«


  Shepherd nickte. »Ich habe einen Großteil meiner Ausbildung mit NASA-Stipendien finanziert und viel an unterschiedlichen NASA-Projekten geforscht. Das ist nicht ungewöhnlich für jemanden, den sie mit Stipendien fördern. Auf diese Art sichern sich solche Organisationen zusätzlichen Intellekt, und wir, die Geförderten, bekommen einen Fuß in die Tür und praktische Erfahrung in dem, was wir später hoffentlich mal machen werden.«


  »So weit, so gut, aber was ist dann geschehen?«


  »Der 11. September, Sir. Plötzlich hatten der Heimatschutz und der Krieg gegen den Terror höchste Priorität. Das hat die NASA einen großen Teil ihres Budgets gekostet. Fast wäre sogar das gesamte Weltraumprogramm auf Eis gelegt worden. Und ich stand plötzlich ohne Stipendium und ohne Job da. Ich hatte schlicht kein Geld mehr, um meine Studien fortzusetzen. Es war als … als wäre ich plötzlich gegen eine Wand gerannt.«


  »Und deshalb haben Sie dann alles hingeschmissen, ja?«


  »So kann man das auch ausdrücken, Sir.«


  »Und wie würden Sie das ausdrücken?«


  »Zuerst habe ich mich betrogen gefühlt, als hätte man mir was weggenommen. Es kam mir sinnlos vor, weiter für einen Job zu studieren, den es nicht mehr gab. Es gab zwar jede Menge Privatfirmen, die mir anboten, mein Studium zu finanzieren, doch die verlangten im Tausch dafür mein Leben. Ich sollte nach dem Abschluss für sie arbeiten und Aktienkurse statt Sterne studieren. Das wollte ich nicht. Also habe ich mich exmatrikuliert und bin ein wenig gereist, um einen klaren Kopf zu bekommen und herauszufinden, was ich nun mit meinem Leben machen wollte. Die NASA war zumindest keine Option mehr für mich.«


  »Und wo sind Sie dann gelandet? Da ist eine fast zweijährige Lücke in Ihrem Lebenslauf. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt: keine Versicherungsunterlagen, keine Anstellungen, keine Kreditkartenrechnungen.«


  »Ich war viel im Ausland, Sir  erst in Europa, dann in Südostasien und schließlich in Afrika. Ich bin von einem Ort zum anderen gereist, habe für Cash in Bars gearbeitet oder als Tagelöhner auf Bauernhöfen. Geschlafen habe ich in kleinen Herbergen, wo man pro Nacht bezahlt. In solchen Läden nimmt man keine Kreditkarten. Den größten Teil meines Erwachsenenlebens war ich Student. Also war ich es auch gewohnt, mit wenig Geld auszukommen.«


  »Und dann haben Sie das Licht am Ende des Tunnels gesehen und beschlossen, wieder in die Zivilisation zurückzukehren, oder was?«


  »Ja, Sir. Mir wurde klar, dass ich gerade eine große Chance verpasste. Der 11. September hatte mein Leben verändert, aber fast dreitausend Menschen hatten ihres verloren. Meine Zukunft hatte sich verändert, den Opfern hatte man ihre genommen. Ich hatte immer vor, die Schulden für meine Ausbildung zurückzuzahlen, indem ich für die NASA arbeitete und damit für das Gemeinwohl. Dann wurde mir bewusst, dass ich das nicht nur bei der NASA konnte. Auch andere öffentliche Einrichtungen hatten Bedarf an meinem Können.«


  »Und so haben Sie sich beim FBI beworben.«


  »Nicht sofort, Sir.«


  »Ja, das stimmt.« OHalloran klappte die Akte auf und blätterte zu einem Blatt am Ende. »Zuerst haben Sie ehrenamtlich für unterschiedliche Hilfsorganisationen gearbeitet. Sie haben Computernetzwerke aufgebaut, Webseiten eingerichtet und Langzeitarbeitslosen IT-Unterricht gegeben.« Er hob den Blick. »Geld war Ihnen wohl wirklich nie so wichtig.«


  »Nein, Sir. Geld hat mich noch nie motiviert.«


  OHalloran schürzte die Lippen und musterte Shepherd wie ein Pokerspieler, der nicht so recht wusste, wie viel er einsetzen sollte. »Es gefällt mir irgendwie gar nicht, dass das FBI, dem ich mein ganzes Leben lang gedient habe, für Sie nur so eine Art Trostpreis ist, Shepherd. Aber ich kann es mir auch nicht leisten, einen Bewerber mit Ihren Qualifikationen abzulehnen.« Er schloss die Akte wieder und legte die Hand auf die zweite. »Ist Ihnen das Goddard Space Flight Center ein Begriff?«


  »Ja, Sir. Ich habe dort ein paar Sommer verbracht und Daten von Explorer 66 ausgewertet.«


  »Hat das irgendetwas mit dem Hubble-Weltraumteleskop zu tun?«


  »Indirekt. Beide sammeln Daten von den äußersten Grenzen des Universums … oder zumindest haben sie das. Explorer wird heutzutage nur noch als Testsatellit verwendet. Hubble macht jetzt das, was Explorer früher getan hat, und Hubble hat eine wesentlich größere Reichweite.«


  Wieder schürzte OHalloran die Lippen. »Jetzt nicht mehr.« Er öffnete die Schreibtischschublade, holte eine Ausweismappe heraus und gab sie Shepherd. »Normalerweise schicke ich zwar keine Rekruten ins Feld, die ihre Ausbildung noch nicht abgeschlossen oder nicht mindestens ein Jahr in einer Außendienststelle verbracht haben, aber offenbar sind Sie der einzige von gegenwärtig mehr als dreißigtausend Agents, der für diese Situation qualifiziert ist.« Shepherd öffnete die kleine Ledermappe und sah sein Foto auf einem Dienstausweis des FBI. »Damit sind Sie vorübergehend berechtigt, eine verdeckte Waffe zu tragen und sie auch ins Flugzeug mitzunehmen. Auf dem Weg hinaus können Sie sich Ihre Waffe und die Munition bei Agent Williams abholen.«


  Shepherd las den Namen neben dem Datum. Der Ausweis lief in einem Monat aus. »Mein zweiter Name ist Thomas, nicht Charles«, sagte er und zeigte OHalloran den Ausweis.


  »In Memphis gibt es bereits einen Special Agent J. T. Shepherd, und da zwei Agents nicht die gleiche ID haben können …« Er hob die Hand und schlug ein Kreuz. »Hiermit taufe ich Sie J. C. Shepherd. Das ist Ihr FBI-Name, und Sie werden darauf hören. Agent Franklin übernimmt die Leitung der Ermittlungen, und Sie werden seine Anweisungen wortgetreu befolgen. Sie sind dieser Ermittlung lediglich zugeteilt, weil Sie über außergewöhnliche Kenntnisse im Bereich der Astronomie verfügen. Sie werden Agent Franklin assistieren und Ihre Meinung nur kundtun, wenn man Sie dazu auffordert. Betrachten Sie die restliche Zeit als einmalige Gelegenheit, von einem der erfahrensten und angesehensten Agents zu lernen. Wenn sie schließlich irgendwann nicht mehr von Nutzen sind, verlieren Sie Ihren Status als Agent wieder. Dann melden Sie sich sofort wieder hier und setzen Ihre Ausbildung fort. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich nehme an, Sie wissen, wie Sie von hier nach Goddard kommen. Ich habe einen Wagen für Sie bereitstellen lassen.« OHalloran nahm die zweite Akte vom Tisch und hielt sie hoch. »Alles Weitere wird Agent Franklin Ihnen auf dem Weg erklären.«


  KAPITEL 5


  Shepherd und Franklin sprachen die ersten zehn Minuten der Fahrt kein Wort miteinander. Das Quietschen der Scheibenwischer und das Zischen der Reifen auf dem nassen Asphalt wurden nur vom Rascheln des Papiers unterbrochen, wenn Franklin in der Akte blätterte. Gelegentlich machte er sich eine Notiz im Licht der kleinen Taschenlampe, die er mit den Zähnen hielt. Shepherd spürte, dass Franklin mit der Situation unzufrieden war. Damit waren sie schon zu zweit.


  Nach seiner Vorstellung in Hogans Alley war das Letzte, was Shepherd wollte, mit einer geladenen Waffe unter dem Jackett in die große, weite Welt hinauszuziehen. Wie versprochen hatte Agent Williams, der Waffenausbilder, in der Waffenkammer gewartet und Shepherd erst einmal eine Pistole so schnell wie möglich mit 9x19 Parabellums laden lassen. Dank seiner katholischen Erziehung war Shepherds Latein noch immer gut genug, um zu wissen, dass para bellum ›bereite dich auf den Krieg vor‹ hieß. Doch er hatte versucht, diesen Gedanken zu verdrängen, und sich ganz darauf konzentriert, die fünfzehn Patronen ins Magazin zu stecken. Zweimal blieb er dabei hängen, und sein Ausbilder verzog tadelnd das Gesicht.


  »Tun Sie sich selbst einen Gefallen«, hatte Williams gesagt, als Shepherd für Waffe und Munition unterschrieben hatte, »und versuchen Sie, nicht in eine Situation zu geraten, in der Sie diese Waffe ziehen müssen. Lassen Sie sie einfach stecken, und kommen Sie so rasch wie möglich wieder zurück, um Ihre Ausbildung fortzusetzen.«


  Shepherd schaute in den Rückspiegel. Hinter sich konnte er das Scheinwerferlicht des grauen Vans sehen, der ihnen aus Quantico gefolgt war. Es waren Kriminaltechniker mitsamt ihrem Equipment, die den Tatort untersuchen sollten, Shepherds ehemaligen Arbeitsplatz. Sie fuhren auf der I-95 in Richtung Norden. Die hellen Lichter von D.C. strahlten am Horizont vor ihnen und erhellten die niedrige Wolkendecke, aus der sich ein wahrer Monsun über die Stadt ergoss. Aufgrund des Wetters kamen sie nur langsam voran, aber wenigstens war die Rushhour schon vorbei. Shepherd nahm an, dass sie in zwanzig Minuten in Maryland sein würden. Allerdings wusste er noch immer nicht, warum sie überhaupt dorthin fuhren.


  Franklin schaltete die Taschenlampe aus und drehte sich zu Shepherd um. »Diese kleine Geschichte, die Sie da erzählt haben«, sagte er, »von wegen, Sie seien in der Welt herumgereist, um sich selbst zu finden … Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


  Shepherd spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, und er war froh, dass Franklin das im Dunkeln nicht sehen konnte. »Ich verstehe nicht ganz, Sir.«


  »Mehr als zwanzig Jahre lang habe ich mit Menschen gesprochen, die alles Mögliche getan haben  von Scheckfälschung bis hin zu Kindesentführung. Und wissen Sie, was all diese Leute gemeinsam hatten? Sie haben alle versucht, mich anzulügen. Sie mögen ja einen ganz tollen Abschluss in Astrophysik, Raketenwissenschaft oder was weiß ich haben, aber ich habe einen Doktor in Menschenkunde, und ich weiß, wenn jemand versucht, mich auf den Arm zu nehmen. Ich rieche das, und wissen Sie was, Shepherd? Sie stinken.«


  Shepherd erwiderte nichts darauf, sondern blickte weiter auf die Straße.


  »Dabei ist mir eigentlich egal, warum Sie lügen«, fuhr Franklin fort, »oder was Sie verheimlichen. Das Einzige, was mir wirklich Sorgen bereitet, ist, dass ich einen Partner habe, dem ich nicht vertrauen kann. Das ist nämlich das Gleiche, als wenn man überhaupt keinen Partner hat, und das ist gefährlich. Das haben Sie in dem Keller in Hogans Alley ja selbst gemerkt, Shepherd. Sollten Sie also dann und wann die Lust verspüren, mir einen Brocken Wahrheit zuzuwerfen, so von Mann zu Mann, von Partner zu Partner, dann werden wir schon besser miteinander zurechtkommen. Bis dahin muss ich jedoch jedes verdammte Wort aus Ihrem Mund anzweifeln, verstanden?«


  »Sir, ich verspreche Ihnen …«


  Franklin hob die Hand und wandte sich ab. »Machen Sie es nicht noch schlimmer, indem Sie mich noch mal anlügen. Ich bin ehrlich zu Ihnen, Shepherd, und das Einzige, was ich als Gegenleistung dafür verlange, ist, dass Sie das auch zu mir sind.«


  Der Sitz knarrte, als Franklin sich wieder der Akte zuwandte. »Okay, da das jetzt geklärt ist, können Sie sich nützlich machen und mir erklären, warum zum Teufel man mehr als eine Milliarde Dollar für ein Teleskop im Weltall verschwendet hat, dessen jährliche Betriebskosten die Vierzig-Millionen-Marke übersteigen.«


  Shepherd starrte nach vorne in den Regen und dachte über die Frage nach. Das war endlich etwas, womit er sich auskannte. Er dachte an die unvorstellbaren Entfernungen, in die das Hubble-Weltraumteleskop vordringen konnte. Dagegen waren terrestrische Instrumente geradezu lächerlich. Er dachte an das Licht toter Sterne, das Hubble aus dem puren Nichts sammeln konnte, und an all die Informationen vom Anbeginn der Zeit. Doch seine Antwort fiel so simpel wie möglich aus. »Wie viele Sterne können Sie heute Nacht sehen?«, fragte er.


  Franklin schaute in die nasse schwarze Nacht hinaus. Ein Truck raste viel zu schnell an ihnen vorbei und wirbelte so viel Wasser auf, dass Franklin kaum die Fahrbahnbegrenzung erkennen konnte, geschweige denn den Himmel. »Okay, das verstehe ich. Aber warum baut man nicht einfach ein Teleskop auf irgendeinem Berg in Mexiko oder sonst wo, wo nur die Sonne scheint? Oder noch einfacher: Warum wartet man nicht einfach auf eine klare Nacht? Das wäre deutlich billiger.«


  »Das hat man alles schon gemacht. Auf dem Gipfel eines Vulkans in der Sierra Negra im Süden Mexikos steht eine fünfzig Meter große Schüssel, mit der man sowohl den nördlichen als auch den südlichen Himmel beobachten kann. Das Ding ist ziemlich beeindruckend. Das Problem ist nur, dass die Erde sich dreht, sodass man ein bestimmtes Stück Himmel immer nur für ein paar Stunden studieren kann. Ein Weltraumteleskop wie Hubble kann ein fernes Objekt jedoch über Monate oder gar Jahre hinweg ins Visier nehmen, während sich unten die Erde dreht.«


  »Und das kostet vierzig Millionen Dollar pro Jahr?«


  »Das ist alles sehr kompliziert.«


  Franklin grunzte. »Klingt für mich nach Beschiss.«


  Shepherd überlegte, es dabei bewenden zu lassen, doch dann hätte wieder dieses beklemmende Schweigen zwischen ihnen geherrscht, und das wollte er auch nicht mehr. »Wie gut schießen Sie?«, fragte er.


  »Besser als Sie, Special Agent.«


  »Glauben Sie, Sie könnten aus einem fahrenden Auto eine Coladose am Straßenrand treffen?«


  »Das hängt davon ab, wie schnell das Auto fährt.«


  »Sagen wir mal dreißig.«


  »In neun von zehn Fällen … ja.«


  »Und was, wenn der Wagen sich mit fünfundachtzig bewegt?«


  Franklin dachte kurz nach. »Dann vielleicht mit drei von zehn Schüssen.«


  »Okay, jetzt stellen Sie sich mal vor, der Wagen fährt fünfundachtzigtausend Meilen die Stunde und die Dose steht nicht länger am Straßenrand, sondern auf der anderen Seite des Landes auf dem Hollywood-Schriftzug. Könnten Sie sie dann auch noch treffen?« Franklin antwortete nicht darauf. »Hubble könnte das. Es könnte diese Dose ins Visier nehmen und ein Foto davon machen, das so ruhig und scharf ist, dass Sie die Aufschrift lesen könnten. Hubble fliegt ungefähr mit einer Geschwindigkeit von siebzehntausend Meilen die Stunde um die Erde, und trotzdem können wir es auf einen fünfzehn Milliarden Lichtjahre entfernten Punkt fixieren. Es ist eines der großen Wunderwerke der modernen Technik, ein Meilenstein der Wissenschaft. Deshalb kostet es auch so viel.«


  »Und all das wird von Goddard aus kontrolliert?«


  »Ja.«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Im Augenblick könnte Ihr vergoldetes Teleskop kein Scheunentor mehr treffen. Es dreht sich wie eine Flasche beim Flaschendrehen. Irgendjemand hat ein Virus hochgeladen, das die Steuerung außer Kraft gesetzt und jegliche Kommunikation unterbrochen hat.«


  »Wirklich? So etwas ist … äh … sehr schwierig.«


  »Wie schwierig?«


  »Als ich in Goddard gearbeitet habe, hatten wir mal ein kleines Sicherheitsproblem. Eine der Bodenkontrollstationen für einen anderen Satelliten war über ein E-Mail-Konto zugänglich, und irgendein Teenager hat sich da reingehackt. Er hat keinen Schaden verursacht, aber ein paar Systeme wurden von dem Internetmist infiziert, den er eingeschleust hat. Das Problem war zwar schnell behoben, trotzdem hat man anschließend das gesamte System auf den Kopf gestellt. Wie viel wissen Sie über Cybersicherheit bei Regierungsstellen?«


  »Ungefähr genauso viel wie Sie über Schusswaffen.«


  »Okay. Alle staatlichen Computersysteme werden anhand des sogenannten Orange Books klassifiziert, das vom Verteidigungsministerium erstellt wurde. Darin stehen die spezifischen Sicherheitskriterien für alle Regierungssysteme. Sie reichen von D für unbedenkliche Dinge bis hin zu A1 für so etwas wie die NSA, das FBI und militärische Systeme zum Start von Nuklearwaffen. Nach dem Problem in Goddard hat man alle dortigen Systeme auf A1 hochgestuft. Das heißt, es ist mehr als unwahrscheinlich, dass jemand mit einem normalen Cyberangriff in die dortigen Systeme hat eindringen können. Das wäre in etwa so, als würde irgendein Junkie mit einer Zwanzig-Dollar-Pistole Fort Knox ausrauben. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, muss ganz genau gewusst haben, was er da tut.«


  »Glauben Sie, das war ein Insider?«


  »Eine andere Erklärung kann ich mir nicht vorstellen. Wir sollten mit Dr. Kinderman sprechen. Er hat die Verantwortung für Hubble und hat bei der Entwicklung der neuen Systeme mitgearbeitet. Er wird uns die Namen von allen geben können, die über das notwendige Wissen verfügen, sowie die von allen ehemaligen Mitarbeitern, die mit Goddard noch ein Hühnchen zu rupfen haben.«


  »Das ist ja schön und gut, Agent Shepherd«, sagte Franklin. »Es gibt da nur einen kleinen Fehler in Ihrem perfekten Plan: Dr. Kinderman ist verschwunden. Im Augenblick ist er unser Hauptverdächtiger.«


  KAPITEL 6


  Acht Monate zuvor

  Badiyat al-Sham  Syrische Wüste

  Im Nordwesten des Irak


  Als Gabriel Mann das Pferd in Richtung Horizont lenkte, war sein einziger Wunsch, so weit wie möglich weg von der Anlage zu kommen, bevor er starb.


  Gabriel ritt in Richtung Nordwesten, ins leere Herz der Wüste. An der Schulter spürte er die Hitze der aufgehenden Sonne, und in der Nase hatte er den Geruch von Orangen. Er versuchte, nicht an all das zu denken, was er zurückließ, denn das machte es nur schwerer für ihn, und er musste das tun. Er musste sie verlassen.


  Stattdessen konzentrierte er sich darauf, lange genug zu überleben, um weit, weit weg zu sein, wenn die Krankheit ihn überwältigte. Er wollte es nicht riskieren, andere zu infizieren. Auch durfte er nicht dort vom Pferd fallen, wo kreisende Bussarde menschliche Aasfresser anlocken könnten, die seine Kleider und Waffen stehlen und so auch etwas weit Tödlicheres mitnehmen würden. Gabriel musste an einem Ort sterben, wo ihn niemand finden würde, irgendwo, wo die Wüstensonne sein Fleisch trocknen und reinigen konnte und der Wind Staub über die sterile Erde blies, wo nichts wuchs und alles verging und vergessen wurde.


  Gabriel war fast vier Stunden geritten, als das Fieber zuschlug. Die Hitze hatte sich nun schon eine Weile lang aufgebaut. Allerdings hatte Gabriel bis jetzt nicht sagen können, ob sie von der Sonne oder aus seinem Inneren kam. Er hatte gerade den spärlichen Schatten eines flachen, trockenen Wadis erreicht, dessen Ufer sein Pferd vor dem heißen Wind schützten, als seine Haut zu prickeln begann, als hätte sich plötzlich ein ganzer Schwarm Insekten auf ihn gestürzt. Gleichzeitig keimte ein Gefühl von unkontrollierbarer Trauer in ihm auf. Sosehr er sich auch bemühte, dieses Gefühl zu verdrängen, er dachte ständig nur an Liv. Vor seinem geistigen Auge sah er ihr Gesicht, das Grün ihrer Augen und wie ihr Haar hell und golden beim letzten Mal auf das Kissen gefallen war, als er sie in der Krankenstation gesehen hatte. Und die Traurigkeit darüber, sie verlassen zu haben, geschürt noch durch das Fieber, brach schließlich aus ihm hervor, und die Tränen rannen durch den Staub auf seinen Wangen. Zitternd wischte Gabriel sich übers Gesicht, und als er die Hand wieder herunternahm, war sie voller Blut.


  Eine Pest, so hatte es der Mönch aus der Zitadelle genannt, ein starker Geruch nach Orangen gefolgt von heftigem Nasenbluten.


  Es ist vorbei, dachte Gabriel und empfand tatsächlich so etwas wie Erleichterung. Jetzt kann ich mich hinlegen.


  Gabriel lenkte sein Pferd zu einer Felsnase, unter der sich eine kleine Oase des Schattens in dem Meer aus blendendem Weiß befand. Das war es also: sein Grab.


  Hier würde er sterben.


  KAPITEL 7


  Liv verbrachte den größten Teil des ersten Tages damit, sich auf einem der Wachtürme der Anlage vor der Hitze zu verstecken.


  Als sie auf der Krankenstation aufgewacht war, war Gabriel verschwunden, und im Lager herrschte eine beängstigende Stille. Liv fand die Nachricht, die Gabriel ihr hinterlassen hatte, unter der Steintafel, die man die Sternenkarte nannte.


  Geliebte Liv,

  nichts ist leicht im Leben, doch dich zu verlassen ist das Schwerste, was ich je getan habe. Jetzt weiß ich, wie mein Vater sich gequält haben muss, als er gegangen ist. Ich hoffe, wieder zurückzukehren, wenn ich kann. Bis dahin such nicht nach mir. Du sollst einfach nur wissen, dass ich dich liebe. Und pass auf dich auf  bis ich dich wiederfinde.


  Gabriel


  Liv hielt den Zettel in der Hand, als wäre er ein Zauber, mit dem sie Gabriel wieder zurückholen könnte. Immer wieder schaute sie von der riesigen Leere der Syrischen Wüste in die eingezäunte Bohrstelle zurück, wo in gutturalem Arabisch gestritten wurde, das sie aus irgendeinem Grund verstehen konnte. Bei den meisten Streitereien ging es um Geld beziehungsweise den Mangel daran, nun, da das Öl weg war, doch ein paar Diskussionen drehten sich auch um sie. Wütendes Flüstern stieg wie Rauch von einem schwelenden Feuer zu ihr hinauf, und man gab ihr Namen in den unterschiedlichsten Sprachen …
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  Hawwah


  Ishtar


  Lilith


  Einige verteidigten sie, die meisten aber nicht. Die Mehrheit schimpfte sie eine Hexe, die Erdöl in Wasser verwandelt und sie damit alle ruiniert hatte.


  Vollkommen regungslos wie ein Stein lauschte Liv den Stimmen, als könne sie sich so für die Männer unten unsichtbar machen. Sie lugte durch die Spalten in den von der Hitze ausgetrockneten Balken und Brettern des Turms und betrachtete die Trümmer der Schlacht, bei der die Anlage befreit worden war, aber nicht sie. Da war das Wrack des Militärhubschraubers, dessen Turbine stotternd versagt hatte, als Öl zu Wasser geworden war, und da war der See mit dem Bohrturm in der Mitte, aus dessen Zentrum nun Wasser sprudelte. Und überall waren rostrote Flecken auf dem Boden zu sehen, wo Männer gefallen und verblutet waren. Liv war sich ziemlich sicher, dass niemand sie gesehen hatte, als sie hier heraufgeklettert war. Trotzdem hielt sie das Skalpell fest in der Hand, das sie aus der Krankenstation hatte mitgehen lassen. Sie war sich der Tatsache nur allzu bewusst, dass sie die einzige Frau in einem isolierten Lager voller gewalttätiger und feindseliger Männer war, und sie wusste, wie das für gewöhnlich endete. Wenn sie bis zum Einbruch der Nacht unentdeckt blieb, konnte sie hinunterschleichen, sich eines der Pferde nehmen, die am Ufer tranken, und verschwinden.


  Am späten Morgen hörte Liv dann schwere Stiefel auf der Metallleiter zum Turm. Leise rollte sie sich über den Boden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und das Skalpell in ihrer Hand war glitschig von Schweiß. Sie kauerte sich an die Falltür und zog die Beine an, bereit, allem einen kräftigen Tritt zu verpassen, was in der Tür erschien.


  Die Schritte kamen immer näher, schwer und laut, und hielten erst unmittelbar unter der Falltür an. »Hallo«, rief eine tiefe, süßliche Stimme auf Englisch zu ihr hinauf.


  Liv antwortete nicht.


  »Ich bringe Ihnen Wasser und etwas zu essen.« Langsam, ganz langsam öffnete eine Hand die Falltür und schob eine Feldflasche und eine Packung Kampfrationen durch den Spalt. Dann erschienen zwei Augen. »Es gibt keinen Grund zu kämpfen«, sagte der Mann. »Sie sind hier sicher. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«


  »Wer sind Sie?«, verlangte Liv zu wissen. Nun, da man sie gefunden hatte, musste sie auch nicht mehr still sein.


  »Ich bin Tariq al-Bedu. Ich bin mit Ashabah geritten, dem Geist. Ich werde genauso auf Sie aufpassen, wie er es getan hat, und seinem Namen Ehre machen. Sie müssen trinken. Später bringe ich Ihnen mehr.«


  Liv schaute auf die Feldflasche. Sie war noch nass, da man sie zum Füllen in den See getaucht hatte. »Danke«, sagte sie. Dann erinnerte sie sich daran, was sie selbst einmal in einem Artikel über das Überleben von Entführungsopfern geschrieben hatte, nämlich dass es schwerer war, jemandem wehzutun, den man mit Namen kannte, und so fügte sie hinzu: »Ich heiße Liv Adamsen.«


  Der Mann lächelte, und Liv sah die Wärme in seinen Augen. »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er und verschwand wieder.


  Liv lauschte den Schritten auf der Leiter, bis sie mit dem Rauschen des Wassers aus dem Bohrloch verschmolzen. Dann zog sie die Feldflasche mit dem Fuß zu sich, denn sie wollte noch immer nicht zu nah an die Falltür heran. Sie drehte die Flasche auf, roch daran und trank einen winzigen Schluck. Sie nahm an, wenn sich irgendeine Droge darin befand, dann würde sie in so geringen Mengen wohl kaum Wirkung zeigen. Also wartete sie, solange ihr Durst das zuließ, ob etwas passierte. Als jedoch nichts geschah, trank sie einen weiteren Schluck, dann noch einen, und schließlich leerte sie die Feldflasche mit langen, kräftigen Zügen. Es dauerte keine Stunde, da kam der Mann wieder zurück und brachte ihr einen Apfel und erneut etwas Wasser. Anschließend ließ er sie in Ruhe und sorgte dafür, dass auch sonst niemand sie belästigte. Und schließlich, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, kamen die Soldaten.


  Sie rollten in einer gewaltigen Staubwolke ins Camp, amerikanische Marines mit einer Mission. Einige Bewaffnete sicherten den zerstörten Helikopter, während andere einen Tieflader heranführten, um ihn so rasch wie möglich aufzuladen. Auch boten sie allen auf Arabisch eine Mitfahrgelegenheit nach Al-Hillah an. Liv nutzte die Ablenkung durch die Ankunft der Soldaten, um sich die Leiter hinunterzuschleichen. Unten angekommen duckte sie sich in die Schatten eines der Gebäude. Sosehr sie die Anlage auch verlassen wollte, sie wusste, dass das US-Militär sie eingehend verhören würde, und nach allem, was geschehen war, traute sie niemandem mehr. Sie ließ ihren Blick über die versammelten Männer schweifen und suchte nach Tariq. Ein Schatten fiel auf sie. Sie drehte sich um und sah einen stämmigen Mann in ölverschmiertem Overall, der sie hasserfüllt anfunkelte.


  »Verflucht sollst du sein«, knurrte der Mann, spie vor ihr aus und hob die Hand zum Schlag. Liv packte ihr Skalpell, um sich zu wehren, doch dann trat Tariq zwischen sie und den Mann. »Geh«, sagte er zu dem Kerl, »und nimm deinen Zorn mit.«


  Der Mann ließ die Hand wieder sinken. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er etwas sagen, doch dann spie er nur noch einmal aus und lief zu den wartenden Amerikanern.


  »Das ist Malik«, sagte Tariq, den Blick fest auf den Mann gerichtet. »Er hat die Transporte hierher organisiert, bis das Benzin sich in Wasser verwandelt und seine Motoren zerstört hat. Er glaubt, Sie seien dafür verantwortlich.« Sie beobachteten, wie Malik sich an einem Truppentransporter anstellte. »Er geht zusammen mit all den anderen, die nun glauben, dass dieser Ort verflucht ist.«


  Ein Marine trat zu den Wartenden und scheuchte sie in das Fahrzeug. Dann betätigte er einen Schalter, und die Ladeklappe schloss sich wieder. Sie waren bereit zum Aufbruch.


  »Ich kann Sie bringen, wohin Sie wollen«, sagte Tariq. »Aber Sie wollen sicher noch ein Weilchen hierbleiben, denn es gibt noch viel zu tun, nicht wahr?«


  Der Lärm der anspringenden Dieselmotoren erfüllte die Luft, während Liv über diese seltsame Aussage nachdachte. Als der Konvoi sich in Bewegung setzte, trat sie aus dem Schutz des Gebäudes. Vermutlich konnte sie die Fahrzeuge noch einholen, wenn sie wollte, doch sie stand einfach nur da und blickte der Staubwolke hinterher, bis sie am Horizont verschwand.


  Schließlich drehte sie sich wieder um und ließ ihren Blick über die Leute schweifen, die geblieben waren. Die meisten davon waren Reiter, aber ein paar trugen auch die weißen Overalls der Arbeiter hier. Diese Männer versammelten sich nun um Liv und schauten sie erwartungsvoll an. »Was wollen die von mir?«, fragte Liv Tariq im Flüsterton.


  »Sie wollen wissen, was sie tun sollen.«


  Liv lachte. »Und wer hat mich hier zum Boss ernannt?«


  Der Ring der Gesichter lächelte Liv an, ein Spiegelbild ihrer eigenen guten Laune. Es war, als hätten die Soldaten allen Zorn mitgenommen und nur ein paar Relikte der Gewalt zurückgelassen: Einschusslöcher an den Gebäuden und die rostroten Flecken auf der Erde. »Was ist mit den Toten geschehen?«, fragte Liv.


  »Wir haben sie in einen Kühlwagen gelegt, um sie vor den Fliegen zu schützen«, antwortete Tariq. »Allerdings hat der Wagen keinen Treibstoff mehr. Also läuft auch das Kühlaggregat nicht.«


  Liv nickte. »Okay«, sagte sie. »Dann lasst uns zuerst die Toten begraben.«


  KAPITEL 8


  Gabriel hatte keine Ahnung, wie lange er schon im Schatten des ausgetrockneten Wadis gelegen hatte, als er plötzlich das Geräusch von Motoren im Wind hörte.


  Instinktiv rollte er sich herum. Trotz des Fiebers strömte Adrenalin durch seinen Körper, und der gut ausgebildete taktische Teil seines Gehirns übernahm das Kommando.


  Er durfte nicht entdeckt werden, nicht solange die Pest in ihm brannte.


  Gabriel schnappte sich die Zügel seines Pferds, um es dicht bei sich zu behalten, und lauschte. Er wollte feststellen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Der heiße Wind erschwerte es ihm jedoch, aber das hatte auch etwas Gutes: Wenn er das Geräusch nicht lokalisieren konnte, dann war es noch ein gutes Stück entfernt.


  Gabriel zog sich an den Zügeln hoch, strich dem Pferd über die Flanken, um es zu beruhigen, und band es an einen Fels. Dann kämpfte er sich die Uferböschung des Wadis hinauf und schluckte das Schluchzen herunter, das noch immer aus ihm hervorzubrechen drohte. Schließlich erreichte er die Uferkante und lauschte erneut.


  Das Geräusch näherte sich ihm. Es kam aus Richtung Westen.


  Gabriels Haut brannte, als würden Feuerameisen darüber hinwegkriechen, und er ritt auf diesem Schmerz wie auf einer Welle, die Arme fest an die Seite gedrückt, um sich davon abzuhalten, die brennende Haut aufzukratzen. Als das Brennen ein wenig nachließ, legte er den Kopf auf die Seite und wagte vorsichtig einen Blick über den Rand des Wadis hinweg.


  Ein paar hundert Meter links von Gabriel wirbelten zwei weiße offene Pick-ups auf ihrem Weg durch die Wüste Staub auf. Ihre Fenster waren geschwärzt, und die schweren Maschinengewehre auf den Ladeflächen waren von Soldaten bemannt, die ihre Gesichter hinter rot-weiß karierten Kufiyas verbargen. Das waren Angehörige der syrischen Armee, eine Grenzpatrouille.


  Gabriel rutschte das Ufer hinunter. Er zitterte vor lauter Anstrengung, kein Geräusch zu verursachen. Er wollte sich einfach nur hinlegen und nie wieder aufstehen. Doch das war unmöglich. Die Patrouille hatte alles verändert.


  Natürlich konnte Gabriel auf demselben Weg wieder zurück, den er gekommen war, um den Syrern aus dem Weg zu gehen, doch dann würde er vermutlich denen in die Arme laufen, die sie suchten. Oder er konnte versuchen, sich in einer der vielen Schwemmhöhlen zu verstecken, die die Wüste wie Waben durchzogen, und sich so sein Grab suchen. Dort müsste er sich auch nicht mehr um Bussarde oder andere Aasfresser sorgen. Nur die Menschen waren auch dort ein Problem. Andere könnten in der Höhle Unterschlupf suchen, Menschen, die vor der Hitze flohen, oder Bewaffnete. Und Gabriel durfte nicht gefunden werden.


  Lange Zeit lag Gabriel einfach nur da und zitterte vor Fieber, während ihm immer klarer wurde, was er tun musste. Es gab nur einen Ort, wo er hingehen konnte, einen Ort auf dieser Erde, wo die Seuche keine Gefahr darstellte.


  Gabriel wartete lange Zeit, bis er sicher war, dass die Syrer verschwunden waren. Dann führte er das Pferd durch das Wadi und suchte nach besserem Schutz. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und brannte gnadenlos auf Gabriels geschundene Haut. Nach ein paar hundert Fuß, die sich wie Meilen anfühlten, fand er eine Höhle, die für ihn und sein Pferd groß genug war. Erschöpft brach er im Schatten zusammen und wand sich vor Schmerz. Er wartete, bis die größte Hitze vorüber war, und bereitete sich auf die Reise vor, die er unternehmen musste. Irgendwie musste er der Gefangennahme entgehen und einen Weg zurück zu dem Ort finden, wo die Seuche ihren Anfang genommen hatte und wo sie bereits um sich griff, wie er wusste.


  Er musste zur Zitadelle zurück … zurück nach Trahpah.


  KAPITEL 9


  Liv wählte eine Stelle ein gutes Stück vom Zaun entfernt und ging mit gutem Beispiel voran. Von Hand grub sie sich durch brüchigen Fels und von der Sonne hart gebackenen Dreck, denn die Bagger waren nutzlos geworden. Nach allem, was ihr widerfahren war, tat ihr die schwere körperliche Arbeit richtig gut. Ihr vergangenes Leben war nur noch eine abstrakte Ansammlung von Erinnerungen, wie etwas, das sie in einem Buch gelesen und nicht selbst erlebt hatte. Es fiel ihr schwer, sich als diejenige vorzustellen, die sie mal gewesen war, die Karrierejournalistin, die mit einem Café Latte in der einen und einem Smartphone in der anderen Hand mit der U-Bahn durch die Rushhour surfte, stets auf dem Weg zu einem neuen Termin, einer neuen Deadline, und am Wochenende blätterte sie den IKEA-Katalog und die Sonntagsbeilagen durch. Das war ihr Leben gewesen, und nun lag es in Schutt und Asche.


  Als die Nachmittagssonne sich langsam dem Horizont zuneigte, hatten sie die Gräber ausgehoben, und vorsichtig legten sie die Leichen hinein, Feind neben Feind, im Tode vereint … alle bis auf eine. Während die Männer damit beschäftigt gewesen waren, das Gemeinschaftsgrab auszuheben, hatten einige der Reiter ein zweites, kleineres gegraben, und dorthin trugen sie nun ihren Anführer, den Mann, den sie Ashabah genannt hatten, den Geist. Sie legten ihn hinein und sprachen stumm ihre Gebete.


  Nachdem die Gräber geschlossen waren, rückten auch die meisten Reiter ab. Sie nahmen ihre Pferde und verschmolzen mit der Wüste.


  Liv blieb beim Grab des Geistes. Sie hatte ihn kaum einen Tag lang gekannt, und doch hatte er in dieser kurzen Zeit beachtliche Gefahren auf sich genommen, um ihr zu helfen. Schlussendlich hatte er sogar sein Leben für sie und Gabriel geopfert. Liv schaute auf das Grab, und ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie suchte nach etwas, um das Grab zu markieren, nach irgendetwas, das dem edlen Charakter des Mannes entsprach, der hier begraben lag. Das größere Grab war mit einem Haufen Felsbrocken markiert, Schutt aus dem Bohrloch, doch für den Geist wollte Liv etwas, das eindeutig von Menschenhand stammte und nicht auch von Natur aus dort liegen könnte. Sie überlegte, was Gabriel getan hätte, und sie las noch einmal seinen Brief. Dann wusste sie, was zu tun war.


  »Alles okay?« Die Stimme überraschte Liv, und als sie sich umdrehte, sah sie Tariq, der sich seine AK47 auf die verschränkten Beine gelegt hatte.


  »Jaja«, antwortete sie. »Kommen Sie mit. Ich könnte Ihre Hilfe brauchen.«


  Das Operationszentrum war geplündert worden, seit sie zum letzten Mal dort gewesen war. Die große topographische Karte nahm immer noch die gesamte Rückwand ein, doch die kleineren Karten und alles andere, was wertvoll und leicht zu transportieren war, war verschwunden. Der massive, bearbeitete Granitblock, auf dem Liv Gabriels Nachricht gefunden hatte, lag noch immer dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, halb unter Papieren und Ausdrucken der Seismografen begraben. Liv wischte das Papier beiseite, und darunter kam der Buchstabe T in der Mitte des Steins zum Vorschein, umgeben von kleineren Symbolen. Punkte markierten das Sternzeichen des Drachen; daneben war das Symbol eines Baumes zu sehen und schließlich eine menschliche Gestalt. Irgendjemand hatte einen Abrieb von beiden Seiten der Steinplatte erstellt, und kurz war Liv davon abgelenkt. Sie nahm sich das zusammengeknüllte Papier und starrte die Symbole an, die von der anderen Seite des Steines stammten. Da war etwas in ihnen, etwas, das sie rief wie eine Stimme aus der Ferne. Liv strich das Papier glatt, faltete es und steckte es sich in die Tasche. Dann packte sie den Stein und versuchte, ihn hochzuheben. Es fiel ihr unglaublich schwer, da ihre Arme noch vom Ausheben der Gräber schmerzten.


  »Lassen Sie mich mal«, sagte Tariq, nahm Liv den Stein ab und drückte ihn sich an die Brust.


  »Danke«, erwiderte Liv. »Folgen Sie mir.«


  Die Sternenkarte fiel auf das Grab des Geistes, und ihr Gewicht drückte die lockere Erde platt. Deutlich stach das t-förmige Kreuz hervor. Irgendwie kam Liv es passend vor, sein Grab mit dem Tau zu markieren, einem religiösen Symbol aus einer Zeit lange vor der Geburt der großen Religionen. Jetzt würde niemand mehr die Wichtigkeit dieses Grabes übersehen können, oder die Bedeutung dessen, der hier ruhte.


  »Ich muss nach den Pferden sehen«, sagte Tariq. »Sie sollten in die Anlage zurückkehren. Es wird gleich dunkel, und hier draußen ist es nicht sicher.«


  »Okay. Ich bin in einer Minute da.«


  Tariq nickte und ging. Liv blieb allein am Grab zurück.


  Wieder starrte sie auf den Stein. Der größte Teil des Textes stand auf der anderen Seite, doch Liv griff in die Tasche und holte den Abrieb heraus, den sie im Operationszentrum gefunden hatte, und schaute sich die Symbole an, die nun verborgen waren.


  Der Text war in zwei Sprachen verfasst. Eine davon war die verlorene Sprache, die Liv hatte verstehen können, als sie das Sakrament in sich getragen hatte. Sie konzentrierte sich auf die Symbole und fand heraus, dass sie sie noch immer lesen konnte, auch wenn das Sakrament sie inzwischen verlassen hatte:


  Das Sakrament kehrt heim, und der Schlüssel blickt gen Himmel.


  Ein neuer Stern ist geboren mit einem neuen König auf Erden, um Ordnung in das Ende aller Tage zu bringen.


  Liv verzog das Gesicht. Ihr wurde kalt. Die erste Zeile war klar genug, denn das hatte sie erlebt. Sie war der Schlüssel gewesen, der das Sakrament befreit und aus der Zitadelle getragen hatte. Sie hatte es heim an diesen vergessenen Ort inmitten der Wüste gebracht. Doch das war alles, was sie verstand. Der zweite Satz deutete auf etwas vollkommen anderes hin, auf etwas, das noch kommen würde … auf irgendetwas Rätselhaftes, das durch das Erscheinen eines neuen Sterns angekündigt werden würde. Liv blickte in den Abendhimmel hinauf. Es war noch immer zu hell, als dass man die ersten Sterne hätte sehen können. Alle anderen Prophezeiungen, diejenigen, die sie an diesen Ort geführt hatten, hatten die Zukunft in mehrdeutigen Bildern umschrieben. Der Ausgang war stets ungewiss gewesen. Doch diese hier schien klar und eindeutig zu sein … was auch immer sie zu bedeuten hatte. Es musste hier doch noch etwas anderes geben, irgendetwas, das sich in der zweiten Symbolgruppe verbarg.


  Liv schaute sie sich aufmerksam an, diese seltsamen Bilder, die keiner Schrift glichen, die sie kannte, und die Linien der unterschiedlichen Sternbilder, von denen sie durchzogen waren: Drache, Stier und Pflug.
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  Die Symbole waren primitiv, doch trotz ihrer seltsamen Fähigkeit, die alte Sprache zu verstehen  ein Überbleibsel aus ihrer Zeit mit dem Sakrament , konnte Liv ihnen keinen Sinn entnehmen. Stattdessen füllte sich ihr Kopf mit Eindrücken von Dingen und Gefühlen, einige voller Hoffnung, andere zutiefst beunruhigend. Liv betrachtete jedes Symbol einzeln  ein Fluss, ein Adler, ein Schädel  und versuchte, sie irgendwie zueinander in Verbindung zu bringen, wie die Bruchstücke einer alten Wahrheit, die sie einst gekannt, jetzt aber vergessen hatte. Doch obwohl sie das Gefühl hatte zu wissen, was jedes der Symbole für sich bedeutete, konnte sie den Zusammenhang nicht erkennen.


  Liv verbrachte lange Zeit mit den Symbolen, aber zu guter Letzt drehte sich die Erde, die Sonne ging unter, und die Symbole verschwammen in der Dunkelheit. Doch obwohl Liv noch nicht einmal ansatzweise so etwas wie eine Übersetzung gefunden hatte, blieben die Gefühle, die die Bilder in ihr wachgerufen hatten … und das stärkste davon war eine düstere Vorahnung. Was auch immer da kam, was auch immer da auf dem antiken Stein geschrieben stand, Liv fühlte seine Macht, und sie hatte Angst davor.


  KAPITEL 10


  Kurz nach zehn trafen sie am Goddard Space Flight Center ein, just in dem Augenblick, als der Sturm seine volle Stärke erreichte. Regen spritzte in den Wagen, als Shepherd das Fenster einen Spaltbreit öffnete, um seinen nagelneuen Dienstausweis vorzuzeigen. Der Wachmann gab ihm zwei Sicherheitsausweise und eine Besucherkarte und erklärte ihm den Weg zu einem kleinen Angestelltenparkplatz bei Gebäude Nr. 29, dem großen hangarartigen Gebilde in der Mitte des Komplexes. Shepherd war seit fast zehn Jahren nicht mehr dort gewesen, doch als er den Gang einlegte und durch die Pfütze unter der Torschranke fuhr, da hatte er den Eindruck, als hätte sich nicht allzu viel verändert.


  Gebäude Nr. 29 ragte in die stürmische Nacht empor, ein riesiger weißer Block mit zwei Reihen dunkler Fenster im Erdgeschoss und ersten Stock, doch keinen in den anderen vier Stockwerken. Die meisten Büros und Kontrollzentren in Gebäude Nr. 29 benötigten keine Fenster. Von dort hatte man keinen Ausblick auf die schöne Landschaft Marylands, sondern auf die Tiefen des Weltalls.


  Shepherd bremste, als er am Eingang vorbeifuhr. Im Inneren brannte Licht, doch er sah niemanden. Vielleicht lag es ja an der späten Stunde, am Wetter oder an der Tatsache, dass die Weihnachtsferien kurz bevorstanden. Aber wie auch immer … Das Gebäude schien vollkommen verlassen zu sein. Shepherd lenkte den Wagen um die Ecke des Gebäudes, und das Licht der Scheinwerfer fiel auf eine Gestalt in einem Regenponcho. Der Mann hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass er fast wie ein Mönch aussah. Er hob einen Arm unter dem nassen Poncho und deutete auf zwei freie Parkplätze, an denen Schilder verkündeten, dass sie für zwei der Direktoren reserviert waren. Shepherd hielt an, und der Mann trat an die Beifahrertür, holte einen Schirm mit dem Logo der NASA hervor und klappte ihn im selben Augenblick auf, da Franklin die Tür öffnete.


  »Mike Pierce. Ich bin hier der Sicherheitschef«, knurrte eine Stimme unter der Kapuze. Pierce hielt den Schirm für Franklin, als der aus dem Wagen stieg, und er schaute zu Shepherd, als der seinem Chef folgte. Shepherd sah, wie der Mann ihn aufmerksam musterte und kurz überlegte. Dann kam er offensichtlich zu dem Schluss, sich nur um Franklin kümmern zu müssen und den jüngeren Agent seinem Schicksal überlassen zu können. Der Van, der ihnen von Quantico gefolgt war, bog in die Parkbucht neben Shepherd ein, und Wasser spritzte auf Shepherds Beine. Shepherd schloss den Wagen ab und platschte über den Asphalt dem Schirm hinterher. Er nahm an, Kriminaltechniker, die selbst winzigste DNA-Spuren finden konnten, fanden auch allein ins Gebäude.


  Als Shepherd durch die offene Liefertür in die sauberen, weißen Gänge von Gebäude Nr. 29 trat, hatte er das Gefühl, sich auf einer Zeitreise in sein früheres Leben zu befinden. Da waren keine Bilder an den Wänden, keine unnötigen Möbel. Alles war darauf ausgerichtet, eine sterile Atmosphäre für die ›sauberen Räume‹ tief im Inneren des Gebäudes zu schaffen. Es sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als Shepherd durch diese Flure gegangen war.


  »Mike Pierce.« Der Mann mit der Kapuze drückte Shepherd grob die nasse Hand. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.« Die Augen, die Shepherd musterten, saßen in einem viel zu großen Gesicht, das durch das fehlende Haar sogar noch größer erschien. Pierce sah aus wie ein zu fett gewordener Gewichtheber, doch mit noch immer stählernem Kern, und das wollte er auch beweisen, wann immer er jemandem die Hand schüttelte.


  »Im Frühjahr 2004 habe ich ein paar Monate hier gearbeitet«, sagte Shepherd und zog die Hand aus Pierces eisernem Griff.


  Pierce zog den Poncho aus und legte ihn über einen Stuhl an der Tür. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass das FBI damals auch hier ermittelt hat.«


  »Lassen Sie sich nicht von den Falten um die Augen täuschen«, mischte Franklin sich ein. »Agent Shepherd ist noch immer grün hinter den Ohren, was das FBI betrifft. Er ist nur hier, um mir bei dem ganzen Wissenschaftskram zu helfen.«


  »Ich habe eine Weile am Explorer gearbeitet«, erklärte Shepherd, als ein dumpfer Knall hinter ihnen die Ankunft verschiedener Ausrüstungskisten der Kriminaltechniker verkündete.


  »Sieht aus, als wären alle hier«, sagte Franklin. »Bitte, gehen Sie voraus, Chief Pierce. Und sagen Sie uns, was Sie wissen.«


  »Es steht so gut wie alles im Bericht«, antwortete Pierce, schloss die Tür hinter ihnen und zog eine Karte durch das Lesegerät am Eingang zum inneren Flur. »Um 20.05 Uhr heute Abend ist die Hauptkontrolle des Hubble-Weltraumteleskops Opfer einer ausgeklügelten Cyberattacke geworden. Merriweather, der diensthabende Techniker, wartet im Kontrollzentrum auf Sie. Er kann Ihnen alle Einzelheiten erklären.«


  »Was ist mit Dr. Kinderman?«


  »Wir haben noch immer nichts von ihm gehört. Ich habe ihn auf allen Nummern angerufen und ihm E-Mails geschickt. Merriweather hat versucht, ihn über Twitter und Facebook zu kontaktieren. Nichts. Sein Handy lag in seinem Büro, und das wiederum ist durchwühlt worden.«


  »War seit Kindermans Verschwinden sonst noch jemand drin?«


  »Nur ich und der Techniker, der das Chaos gemeldet hat.«


  »Okay, fangen wir da an.«


  Pierce führte sie durch eine weitere Sicherheitstür und deutete auf ein Büro auf halbem Weg den Flur hinunter.


  Shepherd war bereits ein paar Mal in Kindermans Büro gewesen: unter anderem einmal an seinem ersten und einmal an seinem letzten Tag. Das war so etwas wie eine Tradition in Goddard. Shepherd erinnerte sich daran, dass ihm beide Male Kindermans außergewöhnliche Ordentlichkeit und Präzision aufgefallen war  eine Erinnerung, die in krassem Gegensatz zu dem Chaos stand, das er nun vor sich sah. Der ganze Boden war von Papier bedeckt.


  Franklin schaute sich alles von der Tür aus an und zog ein Paar blaue Gummihandschuhe über. Shepherd spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, als er erkannte, dass er seine im Wagen vergessen hatte.


  Franklin betrat das Büro und bahnte sich einen Weg durch die Papiere in die Mitte des Raums. Dort blieb er einen Augenblick lang stehen, drehte sich langsam im Kreis und nahm alles in sich auf: den ordentlichen, offenbar unberührten Schreibtisch; die Fotos an der Wand, die den stets adretten Kinderman mit verschiedenen Präsidenten zeigten, und das Bild, wie er dem König von Schweden die Hand schüttelte, nachdem er den Nobelpreis für seine Berechnungen zur Ausdehnung des Universums erhalten hatte. In der Welt der Astrophysik war Dr. Kinderman so etwas wie ein Rockstar, und Shepherd fiel es äußerst schwer, ihn sich als Verdächtigen vorzustellen.


  Shepherd spürte etwas Weiches, Kaltes an der Hand. Er schaute hinunter und sah ein paar frische Handschuhe, die so gehalten wurden, dass Franklin sie nicht sehen konnte. Dankbar lächelte Shepherd den Kriminaltechniker an, der zu seiner Rettung geeilt war, und rasch zog er die Handschuhe über. »Okay, Jungs«, sagte Franklin schließlich. »An die Arbeit.«


  Die beiden Kriminaltechniker huschten in den Raum, packten verschieden große Beweisbeutel aus und machten Fotos und Videos mit einer High-End-Kamera. Franklin gesellte sich wieder zu Shepherd und Pierce in den Flur. »Sieht so aus, als hätte es hier jemand verdammt eilig gehabt.«


  Pierce nickte. »Als ich das gesehen habe, habe ich zuerst an einen Einbruch geglaubt.«


  »Und glauben Sie das immer noch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht, nachdem ich das gesehen hatte.« Er deutete auf ein kleines Buch, das aufgeschlagen neben der Computertastatur lag. Es wurde fotografiert und anschließend Franklin übergeben. Es war ein Terminkalender, eine Doppelseite pro Woche, vollgeschrieben in einer kleinen, präzisen Handschrift. »Ich wollte herausfinden, wo Dr. Kinderman sein könnte, aber wie Sie sehen, war das nicht gerade hilfreich.«


  Franklin blätterte durch die Seiten, bis er an der aktuellen Woche anlangte, wo die Notizen endeten. Der letzte Eintrag trug das Datum von heute:


  T

  Das Ende aller Tage


  Der Rest war leer, als würde danach nie wieder etwas geschehen.


  Franklin hob den Blick. »Sie haben doch gesagt, außer Ihnen und dem Techniker sei niemand mehr hier gewesen, oder?«


  »Stimmt, nur ich und Merriweather.«


  Franklin gab das Buch einem der Kriminaltechniker. »Dann wollen wir Mr. Merriweather doch mal Guten Tag sagen.«


  KAPITEL 11


  Das Kontrollzentrum des Weltraumteleskops war ungefähr halb so groß wie ein Tennisplatz, und es roch nach warmen Platinen und Ozon. Der Raum hatte keine Fenster, und somit gab es auch kein Tageslicht. Die einzigen Lichtquellen waren vereinzelte Schreibtischlampen und ein paar Dutzend Monitore gegenüber einem größeren, zentralen Bildschirm. Und auf allen stand die gleiche Botschaft:


  DIE MENSCHHEIT MUSS NICHT

  LÄNGER SUCHEN


  Ein Mann stand auf, als die beiden FBI-Agents in Begleitung des Sicherheitschefs den Raum betraten. Mit seiner Kleidung und der dicken Hornbrille sah er aus, als stamme er geradewegs aus den Fünfzigern.


  »Merriweather, das hier sind Special Agent Franklin und Special Agent Shepherd vom FBI.«


  Sie schüttelten einander die Hände. Franklin nickte in Richtung des großen Bildschirms. »Ist das die gleiche Nachricht, die Sie auch auf Kindermans Computer gefunden haben?«


  »Ja, Sir …« Merriweather räusperte sich und starrte auf den Bildschirm. »Also … Ich meine, das war Teil des Programms, das dafür verantwortlich war … glaube ich … oder genauer gesagt: Diese Botschaft war das Letzte, was hochgeladen wurde, und jetzt ist sie überall, und wir können sie nicht abschalten. Das gesamte System ist gesperrt.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, auf was sich das bezieht?«


  Merriweather blähte die Wangen und hob die Augenbrauen. »Hubble macht eigentlich nichts anderes, als sich Dinge anzusehen. Das könnte sich auf alles Mögliche beziehen.«


  »Aber jetzt schaut es doch eben nichts mehr an, oder?«


  Merriweather schüttelte den Kopf, und Shepherd hatte Mitleid mit ihm. Er wusste, dass manche Menschen eine ungewöhnlich enge Beziehung zu ihrer Arbeit hatten, vor allem Wissenschaftler. Hubble war angegriffen worden. Vermutlich würde es monatelang außer Betrieb sein. Und bei Franklin klang das so, als ginge es hier nur um einen Blechschaden bei einem Verkehrsunfall.


  »Gehen wir mal die Sequenz durch«, sagte Shepherd und lenkte die Aufmerksamkeit damit wieder auf die Untersuchung. »Wie hat das Virus sich zum ersten Mal manifestiert?«


  »Zuerst richtete es sich gegen das Leitsystem. In dem Augenblick habe ich auch erkannt, dass wir ein ernstes Problem haben, und nach Dr. Kinderman gesucht. Als ich in sein Büro kam, herrschte dort das reinste Chaos, und da war diese Botschaft auf dem Monitor. Das heißt, eigentlich war dort zuerst die Befehlseingabe und darin so etwas wie ein zerfallender Googolplex … Dann kam die Botschaft.«


  »Erzählen Sie mir von dem Googolplex.«


  »Einen Augenblick«, mischte Franklin sich ein. »Wären Sie vielleicht so nett, das für uns dumme Nichtphysiker zu übersetzen?«


  »Googolplex ist ein mathematischer Begriff für eine bestimmte lange Zahl«, erklärte Shepherd, den Blick fest auf Merriweather gerichtet. »Google, die Suchmaschine, hat ihren Namen daher. All die Nullen in einem Suchergebnis beziehen sich auf den Googolplex. Und ›zerfallend‹ heißt in diesem Zusammenhang schlicht, dass die Zahl kleiner wurde.«


  Franklin nickte. »Okay. Das verstehe ich.« Er drehte sich wieder zu Merriweather um. »Auf dem Bildschirm erschien also eine große Zahl gefolgt von dieser Botschaft.«


  »Ja, Sir. Vermutlich hatte der Googolplex etwas mit der Initialisierung der Malware zu tun, und ich kam einfach zufällig rein, als es so weit war.«


  »Und Sie waren auch allein im Kontrollraum, als es passiert ist, korrekt?«


  »Ja.«


  »Ist das üblich?«


  »Nein. Normalerweise sind da mindestens … Ich meine, alle anderen waren auf der Party.« Hilfesuchend schaute er zu Pierce.


  »Merriweather hat sich freiwillig für die Schicht gemeldet«, sagte Pierce. »Ich habe den Dienstplan überprüft. Er war der Einzige dort.«


  »Ziemlich nett von Ihnen, freiwillig auf den Laden aufzupassen, während alle anderen feiern. Aber es war wohl nicht ganz so toll, dass der Laden ausgerechnet dann überfallen wird, hm?« Franklin starrte Merriweather hart an. Doch dann lächelte er auf die warmherzige Art, an die Shepherd sich so rasch gewöhnt hatte. »Machen Sie sich keine Sorgen, mein Sohn. Ich nehme an, Sie sind viel zu klug, als dass Sie so eine Nummer ausgerechnet dann abziehen würden, wenn Sie selbst vor den Monitoren sitzen. Aber erzählen Sie mir von Dr. Kinderman. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


  Shepherd erkannte Franklins Verhörtechnik. Er wechselte rasch das Thema, sprang von einer Frage zur anderen, um dem Verhörten keine Zeit zu geben, sich etwas auszudenken. Es war eine Technik, die man für gewöhnlich nur bei jemandem anwandte, von dem man annahm, dass er log.


  »Um halb sechs war er noch in seinem Büro«, antwortete Merriweather. »Kurz bevor die anderen gegangen sind, bin ich daran vorbeigekommen, als ich mir einen Snack holen wollte.«


  »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Nein. Er saß an seinem Schreibtisch und hat gearbeitet.«


  »Hat er irgendwie nervös auf Sie gewirkt?«


  »Nicht, dass es mir aufgefallen wäre.«


  »Hat er sich in den letzten Tagen vielleicht seltsam verhalten?«


  Merriweather zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht wirklich beantworten. Dr. Kinderman konnte man noch nie an konventionellen Maßstäben messen.«


  Franklin atmete tief ein und schien plötzlich zu wachsen. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, mein Sohn. Sie können uns entweder helfen oder uns in unseren Ermittlungen behindern. Eines davon ist jedoch eine Straftat, die mit Gefängnis bestraft wird. Beantworten Sie einfach meine Frage.«


  Merriweathers Gesicht wurde plötzlich vollkommen ausdruckslos. Es war, als hätte er ein Visier heruntergeklappt, und Shepherd erkannte, dass Franklin einen schweren Fehler begangen hatte. Drohungen funktionierten bei jemandem wie Merriweather nicht. Seine Loyalität zu dem Projekt war unerschütterlich. Für persönliche Ziele war da kein Platz. Die NASA war eine Religion, und die Gläubigen gaben ihren Glauben nicht einfach auf, nur weil jemand ihnen drohte.


  »Hören Sie«, mischte Shepherd sich ein, um die Situation zu retten. »Ich weiß, was Sie denken: Es ist vollkommen unmöglich, dass Dr. Kinderman etwas damit zu tun hatte, korrekt?« Merriweather drehte sich zu ihm um. Das Visier war noch immer unten. Shepherd war sich bewusst, dass Franklin ihn anfunkelte. Der erfahrene Agent war wütend, weil Shepherd das Verhör einfach an sich gerissen hatte. »Ich weiß genau, was Sie damit meinen, wenn Sie sagen, dass man ihn nicht an konventionellen Maßstäben messen kann. Ich habe hier auch mal gearbeitet. An einer der letzten Explorer-Missionen. Erinnern Sie sich daran?«


  Merriweather nickte. »Die hat man vor einer Weile eingestellt.« Seine Stimme klang leer, als rede er von einem Toten. In diesem Augenblick wusste Shepherd, was der Grund für Merriweathers Nervosität war, und ein schlechtes Gewissen war es nicht. Es war Angst vor dem, was als Nächstes geschehen würde. »Erzählen Sie mir, was passiert, wenn Sie den Kontakt zu Hubble nicht mehr herstellen können?«


  Merriweather blickte Shepherd zum ersten Mal in die Augen. »Dann müsste man das System manuell rebooten.«


  »Sie müssten also ein Schiff starten, damit jemand das Teleskop im All von Hand reparieren kann.«


  Merriweather nickte.


  »Und wie wahrscheinlich ist das?«


  Merriweather atmete tief durch. »Nicht sehr.«


  »Warum?«


  »James Webb.«


  »Wer zum Teufel ist denn jetzt schon wieder James Webb, und was hat er mit dem Ganzen hier zu tun?«, verlangte Franklin zu wissen.


  Merriweather zog seine Brille aus und rieb sich die Nase. »James Webb war der Leiter des Apollo-Programms, der Mann, der Menschen auf den Mond gebracht hat. In diesem Fall hier geht es jedoch nicht um die Person.« Er setzte sich an den Laptop, an dem er gearbeitet hatte, und gab etwas ein. Der Bildschirm füllte sich mit einem Bild von etwas, das wie ein breiter, flacher Sarg aussah mit einer goldenen Satellitenschüssel darauf. »Darf ich Ihnen Hubbles Nachfolger vorstellen? Das James-Webb-Teleskop. Es ist größer, wird ein wesentlich höheres Orbit haben und kann viel, viel weiter sehen. Es wird bereits gebaut. Ich nehme an, wenn wir Hubble nicht von hier unten reparieren können, spart man sich die Mühe einer Weltraummission. Sie werden hier einfach alles dichtmachen und auf James Webb warten.«


  »Und Sie würden dann vermutlich Ihren Job verlieren«, sagte Shepherd. Er wusste genau, wie schmerzhaft das war.


  Merriweather nickte.


  »Ist das der Grund, warum Sie glauben, dass Dr. Kinderman nichts damit zu tun hat?«, hakte Franklin nach. »Weil er sein eigenes Projekt nicht sabotieren und seine Kollegen verraten würde?«


  Merriweather zuckte mit den Schultern. »Warum sollte er das auch tun? Warum sollte er seinem Lebenswerk den Rücken zukehren? Dem Werk von uns allen? Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  Franklin zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Merriweather, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Menschen tun alles Mögliche und das aus allen möglichen Gründen, mein Sohn«, erklärte er in sanftem Ton. »Aber vielleicht ist Dr. Kinderman ja auch gezwungen worden. Vielleicht hat man ihn in eine Situation gebracht, wo er nicht anders konnte. Wenn er in Gefahr ist, dann können wir ihm helfen. Wenn Sie uns also irgendwie helfen können zu verstehen, was hier geschehen ist, dann wäre das ein großer Vorteil für uns. Und das wäre auch kein Vertrauensbruch, im Gegenteil. Sie würden ihm einen Gefallen tun.«


  Eines musste Shepherd dem alten Bastard lassen: Er mochte das Ganze ja falsch angegangen sein, aber jetzt spielte er perfekt.


  Merriweather schob sich die Brille wieder auf die Nase und strich mit dem Daumen über die Oberlippe. »Okay«, sagte er und gab einen weiteren Befehl in den Laptop ein. Das Bild des James-Webb-Teleskops wich Codezeilen. »Ich habe versucht, den Weg des Virus zu verfolgen, doch wer auch immer es hochgeladen hat, wusste genau, was er tat und wie man seine Spuren verwischt. Aber um ein Programm hier einzuschmuggeln, das groß genug ist, um zu tun, was das hier getan hat, gibt es nur eine Möglichkeit: Junk Streaming.«


  Franklin schaute zu Shepherd und hob fragend die Augenbrauen. »Als ›Junk Streaming‹ bezeichnet man den Vorgang, wenn winzige Codeteile an regulären Netztraffic gehängt werden«, erklärte Shepherd. »Diese Teile sind viel zu klein, als dass eine Firewall sie herausfiltern könnte, und sind sie einmal drin, werden sie verknüpft und aktiviert. Das ist so ähnlich, als würde man eine Bombe in Einzelteilen an Bord eines Flugzeugs schmuggeln und in der Luft zusammensetzen. Das Problem ist nur: Wenn auch nur ein Teil nicht durchkommt oder bei der Übertragung korrumpiert wird, funktioniert das Ganze nicht.«


  Merriweather gab weiter Befehle ein. »Aber mit dem Hochladen des Virus war es noch nicht vorbei«, sagte er. »Was er dann gemacht hat, war unglaublich ausgeklügelt und präzise. Er hat nicht nur die Verbindung unterbrochen. Er hat das Leitsystem umprogrammiert, die Steuerdüsen aktiviert und Hubble vorsichtig aus seiner Position gebracht.«


  »Ist das gefährlich?«, fragte Franklin.


  Merriweather schaute ihn an. »Sir?«


  »Ich meine, ist Hubble jetzt eine Waffe? Rast es auf Manhattan oder Washington zu?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen.« Merriweather drehte sich wieder zu dem Laptop um, tippte weiter und drückte anschließend auf Enter.


  Oben neben dem Hauptschirm erwachten vier Reihen roter LED-Zahlen zum Leben.


  »Sehen Sie die oberste Zahl? 569. Das ist die gegenwärtige Höhe des Teleskops in Kilometern. Solange die Zahl nicht kleiner wird, besteht keine Gefahr, dass Hubble auf die Erde stürzt. Bis jetzt hat sie sich nicht verändert. Die nächsten beiden Zahlen sind die relativen Koordinaten nach Längen- und Breitengrad, und dass die sich verändern, zeigt, dass Hubble treibt, aber kontrolliert. Die letzte Zahl wiederum scheint die bedeutendste zu sein, vor allem in Bezug auf die Botschaft. Die zeigt uns, wohin Hubble schaut. Vor der Attacke war es in der 270-Grad-Position auf ein winziges Stück Weltraum im Sternbild Stier gerichtet. Jetzt hat es sich auf null Grad gedreht, und null Grad heißt, dass Hubble genau auf die Erde schaut.«


  Shepherd betrachtete die Botschaft, die auf jedem Bildschirm zu lesen war: DIE MENSCHHEIT MUSS NICHT LÄNGER SUCHEN. Plötzlich hatte das eine ganz neue Bedeutung bekommen.


  »Könnte das ein Täuschungsmanöver sein?«, fragte Franklin. »Vielleicht hat Hubble da draußen ja etwas gesehen, und Kinderman wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt. Vielleicht hat er deshalb ja dieses Virus eingeschleust und das Teleskop gedreht.«


  »Vielleicht«, räumte Merriweather ein. »Hubble ist kein gewöhnliches Teleskop, durch das man schauen kann. Es erstellt seine Bilder anhand der Daten, die es sammelt. Leute wie ich arbeiten nur an einzelnen Informationen. Wir haben keinen Blick auf das Ganze. Dr. Kinderman ist der Einzige, der das sieht.«


  Franklin schaute zu Pierce. »Können wir uns die Archive ansehen?«


  »Nein«, antwortete Merriweather für den Sicherheitschef. Er kauerte sich über seinen Laptop und tippte wieder auf seiner Tastatur herum. »Nach dem Crash habe ich das System reinitialisiert, um die infizierten Dateien zu isolieren. Dabei habe ich dann das hier entdeckt.«


  Ein neuer Ordner öffnete sich, dessen Unterordner mit den Daten der letzten Wochen versehen waren. Merriweather klickte auf das heutige Datum, und ein neues Fenster erschien.


  Es war leer.


  Er klickte auf einen weiteren Ordner, auf noch einen und noch einen, die ganze Woche, und jeder war genauso leer wie der erste. »Die neuesten Daten sind allesamt gelöscht worden. Ich habe auch die Backups überprüft. Nichts deutet mehr darauf hin, dass Hubble sich in den letzten acht Monaten überhaupt etwas angeschaut hat. Es ist alles weg.«


  Franklin nickte. »Also hat Kinderman vielleicht wirklich etwas gesehen … aber was?«


  Shepherds Blick zuckte zwischen den Telemetriedaten und der biblischen Botschaft hin und her. »Sie haben doch gesagt, dass Hubble unmittelbar vor dem Angriff ein winziges Stück Weltraum untersucht hat.«


  »Im Stier. Ja.«


  »Haben Sie da irgendetwas Bestimmtes gesucht?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Merriweather. »Ich habe mir ohnehin nur die Randstrahlung angesehen … Himmelsdaten.«


  Franklin drehte sich zu Shepherd um. »Könnten Sie mir das freundlicherweise übersetzen?«, seufzte er.


  »Natürlich. Das bekannte Universum wurde durch ein einzelnes Ereignis erschaffen, den sogenannten Big Bang. Das war vor etwa vierzehn Milliarden Jahren. Seit damals hat sich das Universum immer weiter ausgedehnt. Jenseits des Rands liegt dann das, was vorher da gewesen ist. Manche glauben, dass Gott dort lebt.« Ihm kam ein Gedanke, und er runzelte die Stirn.


  »Als das Hubble-Projekt begonnen wurde, gab es doch jede Menge Proteste von unterschiedlichen religiösen Gruppen, oder?«


  »Ja«, antwortete Pierce. Er trat aus dem Schatten ins Licht. »Ich hatte damals gerade erst hier angefangen und musste mich langsam durch die Demonstranten bis zum Tor kämpfen. Die Leute haben einem Weltuntergangsparolen unter die Nase gehalten und uns als Ketzer bezeichnet, weil wir es gewagt haben, in den Himmel zu schauen.« Er starrte auf die Botschaft, und deutlich war zu sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Ich habe schon lange nicht mehr daran gedacht, aber jetzt …«


  Er riss sich vom Bildschirm los. »Kommen Sie mal mit, meine Herren. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


  KAPITEL 12


  Kalte Neonröhren erwachten im Besucherzentrum zum Leben, als Pierce die Tür aufhielt, damit Franklin und Shepherd aus dem Regen fliehen konnten. Das Besucherzentrum war ein großer, rechteckiger Raum, der Platz genug für ganze Schulklassen bot, die jeden Tag hierherkamen, um sich alte Raketen anzusehen und etwas über den Flug zum Mond zu hören. Shepherd war einst auch einer von ihnen gewesen.


  »Hier hinein, Gentlemen«, sagte Pierce, schüttelte seinen Poncho aus und gab einen Code an der Tür neben dem Ticketschalter ein.


  Sein Büro hatte nichts von der Romantik der Ausstellung. Hier gab es keine Bilder an der Wand, die die großen Leistungen der Menschheit im All zeigten, und keine Fotos von neu entstehenden Galaxien oder anderen Wundern der Schöpfung. Das einzige Bild an der Wand war ein Foto von Pierce in Ausgehuniform aus seiner Zeit bei der Staatspolizei. Offenbar war er damals noch deutlich schlanker und durchtrainierter gewesen. In der Ecke stand eine Kaffeemaschine. Sie war ausgeschaltet, doch der Geruch von verbranntem Kaffee erfüllte noch immer den Raum, und Shepherd rümpfte die Nase. Er hatte Hunger. Vor ihrem Aufbruch aus Quantico hatte er nichts gegessen, und auf dem Weg hierher hatten sie nicht angehalten.


  Pierce schloss einen großen Aktenschrank auf und zog die unterste Schublade heraus. »Wir kriegen ständig irgendwelche absonderliche Post, größtenteils Berichte über UFO-Sichtungen und/oder Verschwörungstheorien von Leuten, die Hubble für den nächsten großen Schwindel der NASA nach der Mondlandung halten. Das meiste davon kommt per E-Mail, aber ein paar davon erhalten wir auch auf dem altmodischen Weg.« Er hob eine schwere Aktenmappe aus der Schublade und ging sie durch. »Im letzten Jahr wurde es dann völlig verrückt. Ich weiß nicht, ob das an dem seltsamen Wetter liegt, das wir inzwischen haben, oder daran, dass die Kirche in Rom sich immer mehr selbst demontiert, in jedem Fall sind die ganzen Weltuntergangsprediger mit einem Mal völlig aus dem Häuschen. Vor gut acht Monaten haben wir dann die ersten hiervon bekommen.« Er nahm eine durchsichtige Dokumentenhülle aus der Mappe und gab sie Franklin. Sie war voller Postkarten mit den unterschiedlichsten Variationen zu ein und demselben Thema: Gemälde alter Meister, die den Bau eines gewaltigen Turmes zeigten. »Das sind alles Bilder des Turmbaus zu Babel. Die erste Karte haben wir im Mai bekommen und ab dann an jedem Ersten eines Monats wieder eine. Anhand der Stempel können Sie sehen, welche wann kam.«


  Franklin zog seine Gummihandschuhe wieder an und legte die Postkarten vorsichtig auf dem Schreibtisch aus. Dann nahm er sich eine, starrte das Gemälde eine Sekunde lang an, drehte sie um und las die handschriftliche Botschaft auf der Rückseite:


  Da fuhr der Herr hernieder, dass er sähe die Stadt und den Turm, die die Menschenkinder bauten.


  Shepherd fühlte sich von den Worten unwillkürlich an die Schrecken seiner Schulzeit erinnert. Damals hatte sein Lateinlehrer jedes Halbjahr mit genau diesem Zitat aus einer alten Lederbibel begonnen. »Das stammt aus dem 1. Buch Mose«, sagte er. »Der Genesis. Die Geschichte vom Turmbau zu Babel.«


  »Jep, und sie waren alle direkt an Dr. Kinderman adressiert«, fügte Pierce hinzu. »Die Briefmarken stammen von überall her, doch die Handschrift scheint mir stets dieselbe zu sein. Als ich hier angefangen habe, wussten wir nicht, was wir davon halten sollten, aber alles wird abgeheftet … nur für den Fall. Jeden Monat kam ein anderes Zitat, aber immer aus der Genesis und immer mit Bezug zum Turmbau zu Babel. Dann, letzten Monat, haben wir das hier bekommen.« Er holte einen braunen Umschlag aus der Akte und gab ihn Franklin. Auch dieser Brief war an Dr. Kinderman adressiert; allerdings war die Adresse diesmal gedruckt. Franklin zog ein einzelnes, gefaltetes Blatt Papier heraus und las:


  Bau keinen Turm gen Himmel zum Ruhme des Menschen.

  Such auch nicht das Antlitz Gottes,

  Denn Sein Gericht wird über dich kommen,

  Du Sodomit eines okkulten Stamms,

  Und das schon bald.

  Die Diener des Herrn haben dich im Auge.

  Du musst den Turm zerstören

  Und deinen Blick vom Himmel abwenden,

  Sonst führt deine Blasphemie zu deiner Vernichtung

  Und der allen Lebens auf der Erde.

  Opfere den Turm, oder die Gläubigen des Herrn

  Werden dich opfern,

  Und dein Blut soll für deine Sünden fließen.


  Novi Sancti


  Franklin schaute zu Pierce. »Haben Sie das der Polizei gemeldet?«


  Pierce nickte. »Mal von der verqueren Sprache abgesehen ist das eine ernste Drohung. Die Anzeige finden Sie in der Akte.«


  »Novi Sancti«, murmelte Franklin vor sich hin. »Sagt Ihnen das was, Shepherd?«


  »Das ist Latein«, antwortete Shepherd, »und es heißt ›Neue Heilige‹. Dem Kontext nach zu urteilen, würde ich jedoch sagen, dass es sich hier um einen Eigennamen handelt, von einer Organisation vielleicht.«


  Franklin wandte sich wieder an Pierce. »Hat die Polizei überhaupt ermittelt?«


  »Sie haben die Anzeige aufgenommen, Dr. Kinderman zur Vorsicht gemahnt und mich gebeten, sie auf dem Laufenden zu halten.«


  »Das heißt also ›Nein‹.«


  Pierce schnaubte beleidigt. »Letztes Jahr hat es allein vierhundert Morde in diesem Staat gegeben, und meine ehemaligen Kollegen haben ja kaum genügend Personal für diese Fälle. Da bleibt für einen Verrückten wie den hier nicht mehr viel Zeit.«


  Franklin deutete auf die vierte Zeile. »Was soll das heißen? Du Sodomit eines okkulten Stamms. Ist Kinderman für den Verfasser ein Teufelsanbeter?«


  »Nicht notwendigerweise«, antwortete Shepherd. »›Okkult‹ bedeutet eigentlich nur ›verborgen‹ oder ›geheim‹. Es könnte zum Beispiel auch ein Freimaurer gemeint sein.«


  »Und was ist mit ›Sodomit‹?«


  Pierce räusperte sich. »Nun, ja, das bezieht sich auf … Dr. Kinderman war … Ich meine, ich glaube nicht, dass er heute noch, aber in der Vergangenheit …«


  »Dr. Kinderman ist schwul«, mischte Shepherd sich ein, um Pierce von seinem Elend zu erlösen. »Das ist kein Geheimnis. Es steht sogar in seinem Wikipedia-Eintrag. Als Student hatte er offenbar eine kurze Beziehung mit einem Kerl, der ihn geoutet hat, kaum dass er ein Star geworden war. Zwar hat das ein oder andere Schmierblatt sich deswegen echauffiert, aber das Ganze ist auch schnell wieder in Vergessenheit geraten. Dr. Kinderman hat das einfach bestätigt und die Sache für eine Jugendsünde erklärt. Außerdem, so fügte er hinzu, habe er in den letzten zwanzig Jahren nur eine Beziehung gehabt und zwar mit seiner Arbeit.«


  »Und stimmt das?« Franklins Frage war an Pierce gerichtet.


  »Wer weiß?«, antwortete der Sicherheitschef. »Was Dr. Kinderman in seiner Freizeit getan hat, ging mich nichts an. Aber in jedem Fall war er fast ständig hier. Man könnte durchaus sagen, er hat hier gewohnt.«


  »Hat ihn dieser Brief in irgendeiner Form überrascht, oder war er deswegen besorgt?«


  »Wie Merriweather Ihnen ja schon gesagt hat, war Dr. Kinderman alles andere als konventionell. Er hat nicht die geringste Angst gehabt. Er hat sich angehört, was die Polizeibeamten ihm gesagt haben, und ist dann wieder an die Arbeit gegangen.«


  »Was ist mit Religion? Ist Kinderman fromm?«


  »Nein … zumindest nicht, dass ich wüsste.«


  »Und wie viele Leute arbeiten außer ihm noch an dem Projekt?«


  »Knapp vierzig.«


  »Und doch wendet der Briefeschreiber sich nur an ihn.«


  »Dr. Kinderman ist das Gesicht dieses Projekts. Er ist eine öffentliche Person, und Leute wie dieser Briefeschreiber wollen Publicity. Deshalb gehen wir mit solchen Sachen ja auch nicht an die Öffentlichkeit.«


  Franklin nickte. »Wir werden die Sachen mitnehmen und untersuchen lassen. Vielleicht verraten uns das Papier und die Tinte ja irgendetwas. Die Techniker in Kindermans Büro werden auch seine Festplatte ausbauen und mitnehmen. Wenn Sie uns irgendwelche Passwörter geben könnten, wäre uns das eine große Hilfe.«


  »Natürlich.«


  »Sie haben gesagt, Dr. Kinderman habe viel Zeit hier verbracht. Hat er auch eine Wohnung auf dem Gelände?«


  »Nein, nicht wirklich, aber beinahe. Er hat ein Haus in Presley Park auf der anderen Seite der Straße, auf der Sie hergekommen sind. Das sind gut fünf Minuten zu Fuß von hier.«


  Franklin schaute durch das Fenster und in die verregnete Nacht hinaus. »Danke, Chief«, sagte er, »aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann fahren wir lieber.«


  KAPITEL 13


  Shepherd fuhr. Franklin starrte stur geradeaus in die stürmische Nacht und schwieg.


  Seit er seine Vorbehalte darüber geäußert hatte, dass Shepherd ihm nichts zu den beiden fehlenden Jahren erzählte, hatte Franklin so gut wie gar nicht mit ihm gesprochen. Außerdem nahm Shepherd an, Franklin war sauer darüber, dass er sich in das Verhör von Merriweather eingemischt hatte.


  Als Shepherd sich beim FBI beworben hatte, war er davon ausgegangen, dass die Lücke in seinem Lebenslauf kein Problem darstellte. Er war weder verhaftet worden, noch hatte er in den beiden fehlenden Jahren irgendetwas getan, wodurch er in einer der Datenbanken hätte registriert werden können, die man bei Rekruten routinemäßig abfragte. Was die Standardüberprüfung betraf, war er also vollkommen unbescholten. Doch Franklin war ein abgehärteter und erfahrener Agent, der im Laufe der Jahre eine beachtliche Menschenkenntnis entwickelt hatte. Er hatte die Schatten in Shepherds Vergangenheit sofort bemerkt. Aber Vertrauen beruhte auf Gegenseitigkeit, und Shepherd wusste nicht annähernd genug über Franklin, als dass er es riskiert hätte, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Geradeaus  links abbiegen.


  Die emotionslose Stimme des Navis durchbrach die Stille. Shepherd tippte auf den Bildschirm und zoomte die Karte heran, bis das Space Center unmittelbar nördlich von ihnen erschien. Nähe zu Goddard hatte offenbar ganz oben auf Kindermans Wunschliste gestanden, während die üblichen Statussymbole wie dicke Autos und tolle Häuser keine Bedeutung für ihn gehabt hatten. Wie Pierce gesagt hatte, wären sie zu Fuß durch den Presley Park vermutlich schneller bei Kinderman gewesen als mit dem Auto.


  In zwanzig Metern rechts abbiegen. Dann haben Sie Ihr Ziel erreicht.


  Shepherd bog in eine schmalere Straße, und das Licht der Scheinwerfer fiel auf eine Reihe von Häusern, alle im selben Abstand voneinander und ein wenig kleiner als die an der Hauptstraße.


  »Da!« Franklin deutete auf ein einstöckiges Ziegelhaus, ein Stück von der Straße entfernt. Shepherd fuhr in die Einfahrt und schaltete den Motor aus.


  Kindermans Haus war bescheiden. Es gab einen kleinen, grasbewachsenen Vorgarten mit einem Baum in der Mitte und ein paar Blumenkübeln am Rand. Das Haus war alles andere als modern. Ein Carport oder eine Garage fehlten, und die Veranda hatte ein altmodisches Glasdach. Hinter dem niedrigen Gebäude stand eine Baumreihe. Die Äste wogten im Wind. Alles war dunkel.


  »Schauen wir doch mal nach, ob der gute Mann zu Hause ist.« Franklin öffnete die Tür und trat in den Regen hinaus. Shepherd schaltete die Scheinwerfer aus und folgte ihm.


  Vom Auto bis zum Haus waren es nur knapp zehn Meter, doch als er endlich auf der Veranda stand, war Shepherd klatschnass. Franklin klingelte und lauschte auf das Klingeln, während über ihnen der Regen auf das Glasdach prasselte. Er klingelte erneut, und die beiden Agents rückten in der nassen, kalten Luft unangenehm nah aneinander, während sie auf irgendeine Reaktion im Haus warteten.


  »Anscheinend ist niemand da«, sagte Franklin nach angemessener Wartezeit. »Achten Sie auf die Straße.«


  Er bückte sich, klemmte die Taschenlampe zwischen die Zähne und machte sich mit einem Dietrich an der Tür zu schaffen.


  »Sollten wir uns nicht zuerst einen Durchsuchungsbefehl besorgen?«, wandte Shepherd ein.


  »Und einen armen, alten Richter in einer Nacht wie dieser wecken?« Im Schloss klickte es, und Franklin stand auf. »Wenn wir etwas finden, können wir uns immer noch einen Durchsuchungsbefehl besorgen und es dann noch mal finden. Ist doch alles kein Problem.« Er tauschte den Dietrich gegen seine Waffe und hielt die Taschenlampe so, dass sie dorthin leuchtete, wo er hinzielte. Shepherd tat es ihm instinktiv gleich. Jetzt zahlte sich das monatelange Training aus. Adrenalin schoss in seinen Körper, und im Geiste hörte er Agent Williams flüstern: Versuchen Sie, nicht in eine Situation zu geraten, in der Sie diese Waffe ziehen müssen.


  So viel dazu.


  Franklin duckte sich neben die Tür und winkte Shepherd, auf die andere Seite zu gehen. »Das hier ist keine Übung, Agent Shepherd«, mahnte er. »Vergessen Sie das nicht. Wir betreten jetzt das Haus eines mutmaßlichen Terroristen, und obwohl ich nicht glaube, dass jemand da ist, bin ich lieber vorbereitet als tot. Also schön langsam und genau so, wie Sie es gelernt haben.«


  Shepherd ging ebenfalls auf Position. Franklin streckte die Hand aus, drehte den Knauf und stieß die Tür auf.


  Hinter der Tür wartete Dunkelheit auf die beiden FBI-Agents. Shepherd verspannte sich. Er riss die Augen auf und hielt nach Bewegung Ausschau. Franklin rückte vor, und das Licht seiner Taschenlampe wanderte von rechts nach links. Shepherd folgte ihm. Er hielt sich dicht an seinem Partner und machte eine entgegengesetzte Bewegung, bis der Strahl seiner Taschenlampe sich mit Franklins in der Mitte des Flurs kreuzte.


  Alles war ruhig.


  Rasch und leise gingen sie durch den Rest des Hauses, suchten immer wieder Deckung und rückten systematisch vor, bis sie sich schließlich davon überzeugt hatten, dass weder Dr. Kinderman noch sonst jemand hier war. Das Ganze hatte nicht lange gedauert, da das Haus nicht besonders groß war.


  Franklin schaltete das Licht an. Sie standen in einer bescheiden eingerichteten Wohnküche.


  Dr. Kindermans Haus wirkte im Inneren sogar noch weniger beeindruckend als von außen. Ein kleiner Flur mit Eichenparkett führte von der Eingangstür zu drei Räumen: einem kleinen Badezimmer, einem Schlafzimmer, der Wohnküche und schließlich zu einer Holztreppe, über die man in den Keller gelangte. »Haben Sie schon einmal den Unterschlupf einer Terrorzelle gesehen, Agent Shepherd?«, fragte Franklin.


  »Nein, Sir.«


  »Nun, dann schauen Sie sich gut um. Genau so sieht das normalerweise aus: funktional, sauber und unbewohnt.«


  »Wir wissen doch noch gar nicht, ob er wirklich ein Terrorist ist.«


  »Nein, aber inzwischen deutet alles darauf hin, oder sehen Sie das anders, Agent Shepherd?« Franklin nickte zu einem Bild der großen Christusstatue von Rio de Janeiro über dem Kamin. »Pierce hat doch gesagt, Kinderman sei nicht religiös.«


  »Vielleicht mag er ja einfach große Statuen oder hat ein Faible für Brasilien.«


  »Oder vielleicht hat er insgeheim zu Gott gefunden und ein schlechtes Gewissen bekommen, weil er dem Allmächtigen sein Teleskop vor die Nase gesetzt hat. Vielleicht hat er es daraufhin einfach abgeschaltet und ist weggerannt.«


  Shepherd zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, alles ist möglich.«


  »Ja, das stimmt.« Franklin deutete aufs Schlafzimmer. »Schauen Sie da noch mal nach. Vielleicht finden Sie ja was. Ich kümmere mich um den Rest.«


  Das Schlafzimmer war genauso schlicht wie der Rest des Hauses. Das Bild über dem ordentlich gemachten Doppelbett war der einzige Hinweis darauf, dass hier jemand wohnte. Es zeigte die Säulen der Schöpfung aus dem Adlernebel. Was hätte auch sonst das Lieblingsbild des Mannes sein sollen, der sie entdeckt hatte? Es kam Shepherd ein bisschen seltsam vor, im Privatreich eines seiner Helden zu stehen. Er fühlte sich wie ein Eindringling, zumal seine Gegenwart irgendwie eine Anerkennung von Kindermans bis dato unbewiesener Schuld implizierte. Rasch schob Shepherd diese Gedanken beiseite, tauschte die Waffe gegen die Latexhandschuhe und machte sich an die Arbeit.


  Im Kleiderschrank hingen jede Menge weißer Hemden, alle frisch gebügelt und noch in den Schutzfolien der Reinigung, daneben ein paar Tweedanzüge, wie sie typischerweise von Akademikern getragen wurden und die Kinderman ebenfalls favorisierte, und darunter standen vier schwarze identische Paar Schuhe, poliert und in Reih und Glied. Dort, wo ein fünftes Paar hätte stehen sollen, befand sich eine Lücke. Vermutlich trug Kinderman es gerade.


  In den Schubladen fand Shepherd weitere Kleidung, aber keine Antworten. Es gab weder den Abschiedsbrief eines Selbstmörders in der hintersten Ecke der Sockenschublade noch Drogen, Waffen, illegale Pornografie, Geldbündel oder sonst irgendetwas, das auf ein geheimes und gefährliches Leben hingedeutet hätte. Alles war sauber, ordentlich und kaum bemerkenswert. Shepherd beendete seine Suche, stand einen Augenblick lang mitten im Raum und ließ das Ganze noch einmal auf sich wirken. Es sah so aus, als wäre Kinderman nur mal eben zum Essen gegangen und würde gleich wiederkommen. Und ein Teil von Shepherd hoffte, dass dem auch so war, doch das Chaos in Kindermans Büro ließ diese Möglichkeit eher unwahrscheinlich erscheinen. Shepherd schaltete das Licht aus, ging hinaus und schloss die Tür.


  Er fand Franklin im Wohnzimmer, wo er vor dem Kamin hockte. »Schauen Sie sich das mal an.« Franklin deutete auf einen Korb mit ein paar Holzscheiten und altem Zeitungspapier. »Fällt Ihnen an den Zeitungen etwas auf?«


  Shepherd nahm sich eine. Es war ein Exemplar der New York Post, einer recht ungewöhnlichen Zeitung in Maryland. Auf der Titelseite war das Bild eines Mannes im Mönchshabit zu sehen. Er stand auf dem Gipfel eines dunklen Berges und hatte die Arme ausgebreitet. Er sah genau wie die brasilianische Jesusstatue aus, deren Bild über dem Kamin hing. Shepherd blickte auf das Datum. Die Zeitung war acht Monate alt. Im Frühling hatte die Story des Mannes, der auf den Gipfel der Zitadelle in Trahpah geklettert war, die Schlagzeilen auf der ganzen Welt beherrscht. Und vor Kurzem hatte Trahpah wieder Schlagzeilen gemacht, diesmal, weil unter den Mönchen plötzlich eine Infektionskrankheit ausgebrochen war, woraufhin man die gesamte Stadt unter Quarantäne gestellt hatte.


  Shepherd griff nach einer weiteren Zeitung, einem Exemplar von USA Today. Die Ausgabe war nur wenige Tage nach der New York Post erschienen, und auf der Titelseite war ein Foto desselben Berges zu sehen, doch diesmal quoll Rauch aus einem Loch in der Seite, und darüber stand:


  TERRORANGRIFF REISST DIE ZITADELLE AUF


  Die anderen Zeitungen beschäftigten sich mit dem gleichen Thema, und alle stammten aus demselben Zeitraum. Auf einigen Titelbildern war der Mönch auf dem Gipfel der Zitadelle zu sehen; andere zeigten seinen Sturz, und wieder andere waren mit Bildern von blutenden Mönchen illustriert, die nach der Explosion aus dem Berg gebracht wurden. Ihre Oberkörper waren nackt, und deutlich waren die unzähligen Narben auf ihrer Haut zu sehen.


  »Viele Leute verwahren alte Zeitungen als Kaminanzünder«, sagte Shepherd und überflog einen der Artikel, um sich noch einmal die Einzelheiten ins Gedächtnis zurückzurufen.


  »Ja«, erwiderte Franklin, »aber normalerweise keine Sammlung verschiedener Artikel zu ein und demselben Thema. Das FBI war auch an den Ermittlungen beteiligt. Wir haben geholfen, ein paar Terrorverdächtige zu lokalisieren. Amerikaner. Eine war eine Journalistin aus New Jersey, der andere ein ehemaliger Soldat: Liv Adamsen und Gabriel Mann.«


  »Die werden hier erwähnt.« Shepherd hielt eine der Zeitungen hoch und zeigte Franklin die Verbrecherfotos eines gut aussehenden Mannes Anfang dreißig mit kurzem, dunklem Haar und blauen Augen und einer blassen, blonden Frau mit Augen so grün, dass sie selbst auf dem Zeitungspapier zu leuchten schienen.


  Dann nahm Shepherd sich die letzte Zeitung. Auf der Titelseite war das Bild eines beleibten, autoritär dreinblickenden Kardinals zu sehen. Die Schlagzeile darüber lautete:


  KIRCHENBANKROTT:

  SELBSTMORD DER RECHTEN HAND DES

  PAPSTES SCHOCKT DEN VATIKAN


  Shepherd erinnerte sich auch daran. Es war der größte Kirchenskandal seit langer Zeit gewesen. Das hatte irgendetwas damit zu tun, dass der gesamte Kirchenbesitz beliehen worden war, um eine zum Scheitern verurteilte Ölsuche im Irak zu finanzieren. Einige der bunteren Blätter hatten sogar geschrieben, dass die Kirche ausgerechnet an dem Ort nach Öl suche, wo einst der Garten Eden gewesen war.


  »All diese Zeitungen sind acht Monate alt«, sinnierte Shepherd und warf die letzte zu den anderen in den Korb zurück. »Und zur selben Zeit kam auch die erste Postkarte an.«


  Franklin stand auf, streckte sich und lief in dem spartanischen Wohnzimmer auf und ab. »Aber wie hängt das alles zusammen? Gibt es überhaupt einen Zusammenhang? Was haben wir? Wir haben einen Angriff auf eine Regierungsstelle, die mit den Ereignissen in den Zeitungen etwas zu tun haben könnte oder auch nicht. Wir haben einen Vermissten, der auch unser Hauptverdächtiger ist. Und wir haben ein potenziell religiöses Motiv. Kinderman könnte das Licht gesehen haben und durchgedreht sein, oder jemand hat ihn sich geschnappt, um ihn Gottesfurcht zu lehren … vielleicht dieselben Leute, die für die Anschläge vor acht Monaten verantwortlich waren. Was sonst noch …?«


  Shepherd holte sein Notizbuch aus der Tasche. »Da sind die Referenzen zum Turmbau zu Babel und die in Bibelsprache verfasste Drohung, die mit Novi Sancti unterschrieben ist. Dann haben wir da noch die fehlenden Daten, die ebenfalls acht Monate zurückreichen … Allerdings könnte das auch Zufall sein.«


  Franklin schüttelte den Kopf und ging in die Küche. »Ich glaube nicht an Zufälle.« Er trat an die Spüle und starrte in die Dunkelheit hinaus. Im schwachen Licht der auf der anderen Seite stehenden Straßenlaternen waren ein schmaler Grasstreifen und ein paar Bäume zu sehen, hinter denen das Grundstück endete und der Wald begann. »Vielleicht denken wir ja zu kompliziert. In neun von zehn Fällen geht es um Geld. Schauen Sie sich doch nur einmal um. Ein Palast ist das nicht gerade.«


  »Aber Sie haben doch gehört, was Pierce gesagt hat: Kinderman war so gut wie ständig in Goddard. Hier hat er nur geschlafen.«


  »Vielleicht, aber er wäre nicht das erste Genie der Geschichte, das sich von jemandem hat kaufen lassen.«


  Shepherd dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es hier um Geld geht. Dr. Kinderman war das egal. Außerdem hat er vor neun Jahren den Nobelpreis gewonnen.«


  »Und dafür wird man bezahlt?«


  »Die Preisträger bekommen einen Anteil der Gewinne, die die Stiftung in dem entsprechenden Jahr erwirtschaftet hat. Für gewöhnlich sind das so ungefähr eine, anderthalb Millionen Dollar. Gibt es mehr als einen Preisträger teilen sie sich das Geld. Dr. Kinderman hat allein gewonnen.«


  Franklin stieß einen leisen Pfiff aus. »Oh Mann, da hätte ich wohl in Mathe besser aufpassen sollen. Trotzdem … Eine Million in neun Jahren zu verjubeln ist wohl nicht allzu schwer. Vielleicht hat er sich ja an den Luxus gewöhnt oder sich irgendwie erpressbar gemacht.« Franklin ließ noch einmal den Blick durch das bescheidene Haus schweifen. »Kommen Sie, Shepherd. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Fahren wir zurück. Vielleicht haben die Kriminaltechniker ja was gefunden. Und wer weiß, vielleicht kaufe ich Ihnen auf dem Weg sogar einen Burger … aber das heißt nicht, dass ich Ihnen vertraue.«


  KAPITEL 14


  Das Fadenkreuz folgte Franklin, bis er die Küche verlassen hatte und außer Sichtweite war. Der behandschuhte Finger am Abzug entspannte sich, und ein Auge löste sich vom Zielfernrohr.


  Carrie Dupree hockte in einem Baum nicht weit vom Haus entfernt und tief genug, dass der Wind sie nicht stören konnte. Schon vor dem Sturm war sie hier in Position gegangen und hatte auf Kindermans Rückkehr gewartet. Nun beobachtete sie, wie das Licht im Haus wieder ausgeschaltet wurde, und sie lauschte dem Rauschen des Windes in den Zweigen, bis sie das Knallen der Haustür und das Starten eines Motors in der Einfahrt hörte.


  Carrie ließ ihren Blick durch die Dunkelheit schweifen. Durch das Okular des Nachtsichtgeräts glühte alles grün. Im Haus blieb es dunkel und still.


  Nichts rührte sich.


  Carrie spürte ein leichtes Vibrieren in der Ärmeltasche ihrer Tarnjacke, und sie legte das Scharfschützengewehr auf einen Ast. Schwach sah sie die Umrisse von Eli, in der Hand das Handy, mit dem er sie angerufen hatte. Er fuhr sich mit der Hand über den Hals.


  Abbrechen.


  Der Rückzug verlief ganz nach Plan. Carrie steckte eine Kappe auf das Fernrohr, schaltete es aus, warf sich das Gewehr über den Rücken und sprang vom Baum. Eli gesellte sich zu ihr und hielt Wache, während Carrie das Gewehr auseinanderbaute und in einem Koffer verstaute. Dann gingen sie durch den Wald zu ihrem Wagen. Baumhäuser verrieten, dass die Kids aus der Gegend oft hier spielten, doch jetzt war niemand hier.


  Carrie und Eli näherten sich dem Waldrand, und Eli blieb stehen. Der dunkle Hof, durch den sie ursprünglich in den Wald gegangen waren, wurde nun vom Licht aus den Fenstern eines Hauses erhellt, in dem laut ein Fernseher plärrte. Auf diesem Weg konnten sie also nicht mehr zurück. Das war viel zu riskant.


  Eli deutete nach rechts und setzte sich wieder in Bewegung. Sie hielten sich dicht an den Grundstücksgrenzen und suchten nach einem anderen Weg hinaus. Schließlich fanden sie ein dunkles Haus, in dessen Einfahrt auch kein Auto stand. Im Garten lag kein Spielzeug. Es war einfach nur ein Rasen, der von einem Holzzaun umgeben war. Carrie fragte sich, ob der Besitzer den Zaun wohl errichtet hatte, um die Nachbarskinder draußen zu halten. Aber wie auch immer, sie und Eli würden sich davon nicht aufhalten lassen.


  Carrie sprang als Erste drüber und landete in der Hocke. Deutlich spürte sie die nasse, kalte Erde durch ihre Handschuhe. Dann hörte sie das Knarren des Zauns und das Schmatzen von Elis Stiefeln, als er ihr folgte, und sie genoss die wunderbare Nähe. Kurz war sie abgelenkt.


  Der Hund sprang mit gefletschten Zähnen aus der Dunkelheit und stürzte sich auf Carrie. Es war ein großes, wütendes Tier, schwarz wie die Nacht. Carrie wirbelte herum und hob instinktiv den Arm, um ihr Gesicht zu schützen, doch so weit kam der Hund gar nicht.


  Elis Stiefel traf das Tier genau hinter dem Kopf, und aus dem Knurren wurde ein Winseln, als der Hund durch die Luft geschleudert wurde. Er landete auf der Seite, rollte sich herum und rappelte sich wieder auf. Doch Eli war bereits über ihm, packte ihn an den Hinterläufen, riss ihn hoch und schleuderte ihn durch die Luft und mit dem Kopf auf den Boden. Ein weiteres Winseln war zu hören, doch das Tier war nur benommen und nicht betäubt. Der Hund riss sich von Eli los und versuchte verzweifelt, der Quelle seines Schmerzes zu entkommen. Eli war wieder schneller.


  Eli trat dem Tier so kräftig in den Hals, dass der Kopf des Hundes nach hinten flog. Diesmal winselte er nicht mehr, denn der Kehlkopf war zerschmettert. Die blutige Zunge hing ihm aus der Schnauze, und zuckend rang er nach Luft. Aber Eli war noch nicht fertig. Immer und immer wieder trat er dem armen Tier wütend auf den Kopf, bis Carrie ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn aus dem Garten und zur Straße zog.


  Sie sprangen über das Maschendrahttor mit dem Vorsicht-bissiger-Hund-Schild und hielten sich in den Schatten der Bäume, bis sie das kleine Baseballfeld erreichten, wo sie geparkt hatten, weit weg vom Licht der Straßenlaternen.


  Eli stieg auf den Beifahrersitz. Carrie fuhr. Sie drehte die Heizung voll auf, und der Wagen füllte sich rasch mit trockener Luft. Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis sie mehrere Meilen von Kindermans Haus entfernt waren.


  »Alles okay, Baby?«, fragte Carrie.


  Eli antwortete nicht darauf.


  Carrie ließ es auf sich beruhen, doch was sich hinter diesem Schweigen verbarg, bereitete ihr Sorgen.


  Bis gerade eben hatte sie noch nie gesehen, wie Eli tötete, und die Art, wie er das gemacht hatte, war schrecklich und schön zugleich gewesen. Dabei war Eli gar nicht mal so kräftig. Tatsächlich wirkte er durch seine Größe sogar noch schlanker, als er wirklich war. Andererseits strahlte er etwas Gefährliches aus wie ein altmodisches Rasiermesser … und Carrie wusste, woher das kam.


  Wie bei jedem echten Liebespaar lag ihre Intimität in den Geheimnissen begründet, die sie teilten. Eli hatte ihr seins in dem Militärkrankenhaus gebeichtet, in das er verlegt worden war, nachdem er wegen versuchten Totschlags sieben Monate gesessen hatte. In emotionslosem Tonfall hatte er ihr in allen Einzelheiten von jedem Menschen erzählt, den er in seinem verhältnismäßig kurzen Leben getötet hatte. Es hatte mit einem Jungen in Juvie begonnen, der versucht hatte, ihn an einer Stelle zu berühren, wo er ihn nicht hätte berühren sollen. Der ältere hatte nicht damit gerechnet, dass sich der magere, kleine Junge wehren würde, und so war er überrascht auf den Fliesen in der Dusche ausgerutscht und auf den Kopf gefallen. Eli erzählte Carrie, wie er daraufhin auf den Jungen gesprungen war, seinen Kopf gepackt und ihn immer und immer wieder auf die Fliesen geknallt hatte, bis irgendjemand gekommen war und ihn weggezogen hatte. Zwei Tage später war Elis Peiniger im Krankenhaus gestorben.


  Zuerst wollte ich nur, dass er nicht mehr aufsteht, sagte er, aber dann konnte ich einfach nicht mehr aufhören.


  Aufgrund dieses ersten Mordes verbrachte er den Rest seiner Kindheit und Jugend in einem geschlossenen Heim, bis er zur Army gegangen war, wo man seine Aggressivität zu nutzen wusste. Carrie hatte schweigend zugehört, während Eli all die Menschen aufgelistet hatte, die er in seiner Zeit beim Militär getötet hatte, und sie hatte ihm über den Kopf gestreichelt und ihn einfach reden lassen. Töten war Elis Gabe, aber auch sein Fluch, und Carrie kannte sein wahres Geheimnis, das er ihr in einer Zelle der Psychiatrie zugeflüstert hatte, in der er gelandet war, nachdem er einen Sergeant beim Streit um eine Zahnbürste erschlagen hatte.


  Ich mag es … das Töten, meine ich. Das ist das Einzige, was ich kann. Aber Töten ist eine Sünde, und irgendwann komme ich für alle Zeiten in die Hölle.


  Jetzt schaute Carrie zu ihm hinüber. Sein Kiefer arbeitete wie immer, wenn ihn etwas von innen heraus zerfraß.


  »Hey, Baby«, sagte sie. »Alles ist gut. Du hast nur auf mich aufgepasst. Jemanden zu beschützen, den man liebt, ist keine Sünde, im Gegenteil. Außerdem haben Tiere keine Seele.«


  Eli schüttelte den Kopf. »Egal ob Tier oder Mensch«, sagte er, »für mich ist es das Gleiche.« Er starrte in die Dunkelheit hinaus, den Blick auf etwas gerichtet, das noch finsterer war als die Nacht.


  Carrie hätte am liebsten angehalten und ihn in den Arm genommen, aber sie mussten weg von hier. Wenn sie bei diesem Wetter einfach am Straßenrand anhielten, könnte das einen Gutmenschen anlocken oder schlimmer noch, einen Cop, und sie konnten es sich nicht leisten, gesehen zu werden.


  »Willst du den Erzengel anrufen und ihm sagen, was wir im Haus gesehen haben?«, fragte sie. »Ich schaue derweil nach einem Motel, wo wir uns ausruhen können.«


  Eli holte das Handy aus der Tasche und suchte nach der Nummer. Dann schaltete er auf Lautsprecher und wählte.


  Carrie hatte sich noch nie so viele Gedanken über den Tod oder das Töten gemacht, wie es sich offenbar Eli und viele andere Männer machten. Sie hatte alle Argumente gegen den Kampfeinsatz von Frauen gehört, und sie hielt es für einen großen Haufen Scheiße. Als sie zum ersten Mal gesehen hatte, wie der Kopf eines irakischen Panzerkommandanten zurückgeflogen war, als sie den Abzug ihrer M24 gedrückt hatte, da hatte sie rein gar nichts empfunden. Und sie hatte deshalb auch nie nur eine Sekunde Schlaf verloren. Außerdem waren es die Frauen, die ihre Kinder unter großen Schmerzen zur Welt brachten und dann zuschauen mussten, wie sie und ihre Männer in den Krieg zogen. Weiterleben zu müssen, wenn man alles verloren hatte, das war wirklich hart. Töten war leicht.


  Das Telefon klingelte. Schließlich nahm jemand ab, und die Stimme des Erzengels fragte:


  »Ist es getan?«


  »Nein«, antwortete Eli. »Er war nicht da, aber jemand anders. Cops glaube ich.«


  »Haben sie euch gesehen?«


  »Nein.«


  Es folgte eine kurze Pause. »Er kann nicht weit weg sein. Ich will mal sehen, was ich herausfinden kann. Fahrt an einen sicheren Ort, und wartet auf meinen Anruf. Gott segne und behüte euch.«


  Dann verstummte das Telefon.


  TEIL II


  Selig ist, der da liest und die da hören die Worte der Weissagung und behalten, was darin geschrieben ist; denn die Zeit ist nahe.


   Offenbarung 1:3
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  KAPITEL 15


  Acht Monate zuvor

  Badiyat al-Sham  Syrische Wüste

  Im Nordwesten des Irak


  Liv wachte im selben Augenblick auf, da es im Osten dämmerte. Sie lag auf dem Boden neben dem Grab des Geistes, den Kopf voller seltsamer Symbole.


  Liv hatte geträumt, sie sei wieder in ihrer alten Wohnung und gieße die Pflanzen an den Wänden. Schon in ihrer Kindheit hatte sie mit ihrem Vater und ihrem Bruder Pflanzen gezüchtet, während andere Mädchen mit ihren Müttern Kuchen gebacken hatten. Das war die Art ihres Vaters gewesen, Zeit mit seinen Kindern zu verbringen. Außerdem hatten sie ihm so in seiner Gärtnerei geholfen. Er hatte ihnen die Namen der Pflanzen beigebracht, Liv aber auch ein paar erfinden lassen, denn das hatte ihr Spaß gemacht. Einige davon benutzte sie noch heute. So nannte sie Judenkirschen noch immer ›Orangenaugenbaum‹.


  Liv öffnete die Augen, und der feuchte Geruch von Blumenerde verschwand aus ihrem Traum und verlor sich in der Wüste. Es dauerte ein paar schöne Augenblicke, bis sie sich wieder daran erinnerte, wo sie war. Die Wohnung existierte nicht mehr. Jemand, der nach ihr gesucht hatte, hatte sie niedergebrannt, und alles, was sich darin befunden hatte, war zerstört worden. Ihr Vater und Bruder waren tot, und Gabriel war weg. Erneut traf sie der Verlust mit solcher Wucht, dass sie sich am liebsten zusammengerollt und weitergeschlafen hätte.


  Dann hörte sie ein Geräusch wie das Zischen einer großen Schlange.


  Instinktiv rollte Liv sich weg davon, mitten über das Grab, und als sie wieder zur Ruhe kam, starrte sie über den Stein hinweg zur Quelle des Geräuschs.


  Tariq schlief dort auf dem Boden, die AK47 in den Armen, und flüsterte im Traum:


  … Saaso Ishtar … Saaso Ishtar …


  Liv beobachtete, wie er im Schlaf zuckte und die Worte immer und immer wieder wiederholte, bis das Licht am Horizont auch ihn weckte.


  »Was ist Ishtar?« Liv fragte ihn bewusst, solange er noch nicht ganz wach war. Tariq rieb sich die Augen, schaute zu Liv hinüber und legte fragend die Stirn in Falten. »Das haben Sie immer wieder im Schlaf gemurmelt«, erklärte sie. »Was heißt das?«


  »Ishtar ist eine Göttin«, erklärte Tariq, richtete sich auf und prüfte instinktiv die Waffe. »Eine antike Göttin aus einer Zeit, als dieses Land noch grün war. Sie war die Göttin der Fruchtbarkeit, der Liebe und des Krieges. Sie hat alles wachsen lassen und allem, was lebt, einen Namen gegeben.«


  Liv erinnerte sich an ihren Traum und an die Erinnerung, wie sie in der Gärtnerei ihres Vaters die Pflanzen getauft hatte. »Ich habe jetzt schon mehrmals gehört, dass die Leute mich so genannt haben … unter anderem.«


  Tariq nahm das Kopftuch ab, schüttelte den Staub heraus und breitete es auf dem Boden aus. »Es gibt da eine alte Geschichte«, sagte er, während er sorgfältig die Waffe auseinandernahm und die Teile auf das Tuch legte. »Es ist eine Beduinengeschichte aus uralter Zeit. Sie erzählt davon, wie Ishtar von eifersüchtigen Männern verraten und in den Höhlen der Unterwelt gefangen gesetzt wurde. Die Männer kerkerten Ishtar in völliger Dunkelheit weit entfernt vom Licht der Sonne ein, um sie zu schwächen. Anschließend stahlen sie ihr ihre Macht, um selbst als Götter zu leben. So alterten sie nicht und wurden niemals krank. Doch so trocknete auch das Land aus, das Ishtar einst genährt hatte, und alles starb.« Vorsichtig legte er die Einzelteile des Verschlusses aus.


  »Aber die Geschichte erzählt auch davon, dass Ishtar der Dunkelheit dereinst entkommen und zurückkehren wird, und sie wird Wasser bringen, auf dass das Land wiedergeboren werde.« Er blies in die Patronenkammer und inspizierte sie. »Und Sie haben Wasser gebracht. Deshalb nennen die Männer Sie Ishtar.«


  Liv lachte. »Ich bin eine arbeits- und obdachlose Reporterin aus New Jersey. Klingt das für Sie nach einer Göttin?« Sie stand auf und reckte sich. »Hören Sie … Gestern haben Sie gesagt, Sie könnten mich hinbringen, wohin ich will. Glauben Sie, Sie können mich zur türkischen Grenze bringen?«


  »Wenn Sie wollen«, antwortete Tariq und baute die Waffe mit beeindruckender Geschwindigkeit wieder zusammen. »Aber zuerst muss ich Ihnen etwas zeigen.« Er stand auf, warf sich das Gewehr über den Rücken und ging am Zaun entlang zu den Auffangbecken, die eigentlich überschüssiges Rohöl aus der Bohrstelle hatten aufnehmen sollen, nun aber voller Wasser waren. Tariq half Liv den Rand eines dieser Becken hinauf und deutete zum zweiten. »Da«, sagte er. »Sehen Sie das?«


  Von ihrer erhöhten Position aus sah Liv, dass das Wasser den Beckenrand an mehreren Stellen durchbrochen hatte und in kleinen Bächen und Flüssen über die ausgetrocknete Erde floss.


  »Das Blut fließt in das Land zurück«, sagte Tariq. »Und da …« Er deutete am Rand des Wassers entlang. »Da erwacht das Land wieder zum Leben.«


  An den Ufern der neuen Wasserläufe keimten grüne Pflanzen. »Was Sie dort sehen, nennen wir Yadid oder Knochengras«, erklärte Tariq. »Und sehen Sie die winzigen gelben Blüten da drüben?«


  »Kreuzkraut«, sagte Liv. »Und das ist Beifuß, eine andere Grassorte. Und das dort hinten scheinen mir Tamariskensetzlinge zu sein.«


  Tariq drehte sich lächelnd zu ihr um. »Sehen Sie? Sie kennen sich mit Pflanzen aus.«


  Liv schüttelte den Kopf. »Interpretieren Sie in das Ganze bloß nicht zu viel rein. Mein Dad war Gärtner, und ich hatte keine Mutter. Deshalb habe ich in meiner Kindheit mehr in der Erde gewühlt als mit Puppen gespielt. Ich habe Dreck im Blut.« Mit dem Blick folgte sie dem Wasser bis dorthin, wo die Luft in der Hitze flimmerte. In der Ferne war eine Staubwolke zu sehen, eine weitere Illusion, die ihre Hoffnung nährte, dass Gabriel doch wieder zurückkommen würde. Sie starrte die Wolke an und wartete darauf, dass sie verflog wie all ihre Hoffnungen bisher. Doch das tat sie nicht. »Da kommt jemand«, sagte sie.


  Tariq folgte ihrem Blick und hob das Kinn, als wolle er die Luft schnüffeln. »Pferde«, sagte er, »viele Pferde.«


  »Sind das Ihre Leute?« Liv schaute weiter zu der Staubwolke, als könne sie verschwinden, wenn sie sich nur kurz umdrehte, und sie hoffte, dass die Reiter nach Gabriel gesucht hatten und ihn nun zurückbrachten.


  »Vielleicht«, antwortete Tariq, und seine Hand wanderte unbewusst zum Riemen des Gewehrs auf seinem Rücken. »Aber wir sollten lieber in die Anlage zurück. Ich habe kein gutes Gefühl bei dem Anblick.«


  KAPITEL 16


  Als Liv und Tariq die Anlage erreichten, war die Staubwolke deutlich zu sehen, und die anderen kamen aus den silbernen Gebäuden, versammelten sich am zentralen See, schauten zu der Wolke und warteten auf wer auch immer da kommen mochte. Als alle versammelt waren, erkannte Liv, wie wenig sie nur noch waren. Sie zählte dreizehn, sie selbst eingeschlossen  eine Mischung aus Ölarbeitern und ein paar von den Reitern, die bei Tariq geblieben waren.


  »Dreißig Reiter!«, rief eine Stimme von einem der Wachtürme. »Vielleicht mehr.«


  »Unsere?«, rief Tariq zurück.


  Es folgte eine kurze Pause, während der Mann ein Fernglas vor die Augen hob. »Nein«, verkündete er schließlich. »Das sind nicht unsere.«


  Tariq war sofort hellwach. »Schließt die Tore«, bellte er einen verwirrt dreinblickenden Arbeiter an. »SOFORT!« Der Mann lief los, und Tariq rief den Turm hinauf: »Wie lange dauert es noch, bis sie hier sind?«


  »Fünf Minuten, vielleicht weniger. Sie reiten schnell.« Wieder hielt der Mann kurz inne und schaute durchs Fernglas. »Und sie haben Waffen.«


  Tariq drehte sich zu den anderen um. »Wer von euch kann ein 50mm-MG bedienen?« Schweigen und ein paar verängstigte Gesichter waren die einzige Antwort, die er erhielt. »Was ist mit Gewehren? Kann wenigstens jemand mit einem Gewehr umgehen?« Nervös hoben ein paar Mechaniker die Hand. »Gut. Schnappt euch ein paar Waffen aus dem Schrank im Transporthangar, und schiebt die Fahrzeuge raus, damit wir dahinter Deckung suchen können. Falls nötig, können wir uns dorthin zurückziehen und die Reiter beschäftigen, während wir sie mit den Turm-MGs unter Beschuss nehmen.«


  Liv verfolgte das Ganze mit einem gewissen Abstand. Ein Teil von ihr machte sich natürlich Sorgen wegen der näher kommenden Reiter, doch ein anderer, stärkerer Teil war fest davon überzeugt, dass es falsch war, mögliche Gewalt mit Gewalt zu beantworten. Das Land gehörte noch nicht mal ihnen und auch nicht das Wasser, das aus ihm floss.


  »Stopp!«, sagte sie. »Aufhören! Das ist falsch. So soll es nicht sein. Wir dürfen nicht kämpfen. Wir müssen diese Männer willkommen heißen.«


  Tariq schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Aber sie galoppieren heran, und sie sind bewaffnet. Ich glaube, es ist ziemlich deutlich, was sie vorhaben.«


  »Und was sind unsere Absichten?«, erwiderte Liv. »Wenn wir ihnen mit geschlossenen Toren und angelegten Waffen begegnen, was sagt das über uns?«


  »Das sagt, dass wir stark und bereit sind zu verteidigen, was uns gehört.«


  »Aber es gehört nicht uns. Vor ein paar Tagen haben weder Sie noch ich überhaupt etwas von diesem Ort gewusst, und jetzt sind Sie bereit, das Leben Ihrer Männer dafür zu riskieren? Kommt Ihnen das nicht verrückt vor?«


  »So ist das nun mal. So war das immer schon.«


  »Die Dinge ändern sich. Menschen ändern sich. Öffnen Sie die Tore, und legen Sie Ihre Waffen nieder. Was auch immer geschieht, soll geschehen. Nichts hier ist es wert, dafür zu kämpfen … oder gar zu sterben.«


  KAPITEL 17


  Kurz nach Mitternacht fuhr Shepherd wieder durch die Schranke von Quantico, im selben Augenblick, als der Sturm abebbte. Franklin hatte fast die ganze Fahrt über telefoniert. Zuerst hatte er OHalloran angerufen, um ihm in groben Zügen zu berichten, was sie in Marshall gefunden hatten. Dann hatte er sich mit den Kriminaltechnikern kurzgeschlossen, die Kindermans Büro untersucht hatten und sich nun ebenfalls auf dem Rückweg befanden. Mit zusammengekniffenen Augen fuhr Shepherd durch die Gischt und die Dunkelheit und versuchte, aus Franklins Hälfte der Gespräche herauszuhören, was als Nächstes geschehen würde.


  Der Van der Kriminaltechniker parkte bereits an den Labors. Shepherd fuhr neben ihn und stellte den Motor ab.


  »Danke, Chauffeur«, sagte Franklin. »Das wäre dann alles.« Er stieg aus und war schon auf halbem Weg zum Eingang, als Shepherd endlich die Tür aufbekam.


  »Was soll ich jetzt tun?«, rief er Franklin hinterher.


  Franklin schaute nicht zurück. »Morgen früh will ich Ihren Bericht auf meinem Schreibtisch sehen. Danach können Sie sich wieder ganz Ihrer Ausbildung widmen.«


  Shepherd verließ der Mut. Stundenlang hatte er Franklins Verachtung ertragen und an einer Ermittlung mitgewirkt, an der er eigentlich gar nicht hatte teilnehmen wollen. Doch jetzt hatte er Blut gerochen, und er wollte unbedingt weitermachen.


  Shepherd trat einen Schritt vor, als Franklin gerade durch die Tür wollte. »Vielleicht sollte ich mir mal Kindermans Festplatte ansehen.« Franklin blieb stehen, drehte sich aber immer noch nicht um. »Ich kann helfen, die Daten auszuwerten«, fuhr Shepherd fort. »Ich kann die E-Mails durchgehen und all das Technikzeug. Vielleicht fällt mir ja was auf. Und da geht es mit Sicherheit viel um Astronomie. Wenn jemand den Jargon nicht kennt, ist das ein Problem.«


  Franklin legte die Hand auf die Klinke, zog die Tür auf und ging wortlos hinein.


  Shepherd schaute zu, wie die Tür sich langsam wieder schloss. Das war seine letzte Chance gewesen. Er wollte gerade gehen, als Franklin wieder in der Tür erschien. »Ich will morgen früh um acht Ihren Bericht auf meinem Schreibtisch sehen, Agent Shepherd«, sagte er. »Bis dahin haben Sie frei. Aber wenn Sie diese Freizeit lieber vor einem Computerbildschirm als im Bett verbringen wollen, besteht vielleicht doch noch Hoffnung für Sie.« Dann warf er Shepherd das Lächeln zu und verschwand.


  KAPITEL 18


  Liv spürte das Zittern des Bodens, als die Reiter durch die offenen Tore strömten und sie rasch umzingelten. Sie hielt den Blick fest auf den vordersten Reiter gerichtet, der den anderen mit erhobener Hand gebot anzuhalten und dann allein auf seinem Falben vorwärtstrottete. Beim Näherkommen zog er die Kufiya herunter und enthüllte ein verstaubtes Gesicht, das um die Augen herum von Jahren in der Wüstensonne fast schwarz war.


  »Schauen Sie mal, wer da bei ihnen ist«, flüsterte Tariq.


  Liv ließ ihren Blick über die Reiter schweifen und sah Malik. Er lächelte sie an. Vermutlich hatte er die Männer hergebracht, doch warum, das konnte Liv nur raten. Sie trat vor, breitete die Arme aus und lächelte. »Willkommen«, sagte sie in fließendem Arabisch, was den Reiter überraschte. »Nach Ihrem langen Ritt haben Sie sicher Durst und Ihre Pferde auch.«


  Der Reiter blickte von oben auf sie herab, umkreiste sie langsam und musterte sie über seine lange Nase hinweg. Liv roch den Staub und Dung an dem schnaubenden Pferd, und sie spürte die Hitze, die von dem Tier ausging, als es vor ihr zum Stehen gebracht wurde. Der Reiter drehte sich zu seinen Männern um. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass Ishtar mehr Fleisch auf den Rippen hat«, sagte er laut.


  Die Reiter lachten, Malik eingeschlossen.


  Der Mann drehte sich wieder um, lächelte ebenfalls und entblößte eine lange Reihe fauler Zähne. »Also für mich siehst du nicht wie eine Göttin aus.«


  Liv lächelte weiter, und ihr Blick huschte zwischen Malik und dem Reiter hin und her. »Sie sollten nicht alles glauben, was die Leute sagen.«


  »Nennst du mich einen Narren?«


  »Nein. Warum sagen Sie mir nicht Ihren Namen? Dann weiß ich auch, wie ich Sie anreden soll.«


  Der Mann beugte sich vor, und sein alter Sattel knarrte unter dem Gewicht. »Man nennt mich Azraiel. Weißt du, was das heißt?«


  Es war ein seltsamer Nebeneffekt ihrer neuen Sprachkenntnisse, dass Liv oft eher Bilder als Bedeutungen sah, und sie fühlte die Worte mehr, als dass sie sie übersetzte. Azraiel. Liv sah riesige schwarze Schwingen vor ihrem geistigen Auge, und sie bekam Angst. »Das heißt ›Engel des Todes‹.«


  Das Lächeln erschien wieder. »Vielleicht bist du ja doch eine Göttin.« Der Mann strich sich über eine Reihe bunter Schleifen auf seiner Brust, und bevor Liv sich versah, starrte sie in einen Pistolenlauf. »Und vielleicht sollte ich dir ja eine Kugel in den Kopf jagen, um das herauszufinden.«


  Bevor Liv reagieren konnte, trat Tariq vor sie und schützte sie mit seinem Leib. »Nimm es«, sagte er. »Wenn ihr das Wasser wollt, müsst ihr dafür nicht töten.«


  »Sag mir nicht, was ich will und was nicht. Niemand sagt Azraiel, was er will.«


  »Ist schon okay«, sagte Liv auf Englisch, trat hinter Tariq hervor und versuchte, die Waffe, die wieder auf sie gerichtet war, so gut wie möglich zu ignorieren.


  »Was bist du? Amerikanerin? Engländerin?«, verlangte der Reiter zu wissen, dem der Sprachwechsel nicht entgangen war.


  »Ich bin Amerikanerin. Aus New Jersey.«


  Azraiel richtete sich im Sattel auf und deutete mit weit ausholender Geste auf die umliegende Wüste. »Das ist meine Heimat. Meine Familie lebt seit zweitausend Jahren in diesem Land. Wir haben die großen Kalifen kommen und gehen sehen, die Mongolen und die Türken.« Er klopfte sich mit dem Lauf seiner Waffe auf die Schleifen an seiner Brust. »Saddam Hussein hat mir die dafür verliehen, dass ich seine Republik gegen die amerikanischen Invasoren verteidigt habe, aber Saddam war ein Idiot, und jetzt ist er tot. Ich habe nicht für ihn gekämpft, sondern für das Land. Und jetzt gehört das Land mir.«


  Liv hielt seinem Blick stand und schüttelte langsam den Kopf. »Das Land gehört niemandem«, erwiderte sie. »Wir gehören dem Land.«


  »Da irrst du dich, Göttin. Das Land gehört jedem, der dafür kämpft  das hat mein Volk gelernt , und du hast nicht gekämpft.«


  »Nein. Wir haben euch willkommen geheißen. Wir haben euch eingeladen, es mit uns zu teilen. In Frieden. Ist das nicht besser?«


  Wieder erschien dieses zerfurchte Lächeln. »Besser für mich.« Azraiel wandte sich von Liv ab und hob die Stimme, sodass alle ihn hören konnten. »Diese Oase gehört jetzt uns. Ihr habt die Wahl. Ihr könnt gehen, oder ihr könnt sterben. Ihr habt zwei Minuten, um eure Feldflaschen zu füllen. Ich rate euch, so viel mitzunehmen, wie ihr könnt. Die Wüste ist nicht so freundlich wie eure Göttin.« Er wendete sein Pferd und trottete davon.


  »Wir könnten uns zum Transporthangar zurückziehen«, flüsterte Tariq. »Dort sind Waffen. Wir könnten Widerstand leisten. Oder mit einer Ablenkung, wenn wir durch die Tore gehen, könnte ich auf einen der Türme klettern und das MG auf sie richten.«


  »Und dann was? Sollen wir die Leichen neben den anderen begraben und auf die nächsten Leute warten, die wir töten können?«


  »Was sollen wir denn sonst tun? Ohne Wasser werden wir keine zwei Tage in der Wüste überleben. Da ist es deutlich besser zu kämpfen und hier einen schnellen Tod zu sterben, als draußen in diesem Glutofen zu verrecken.«


  »Am besten wäre es, wenn wir überhaupt nicht sterben würden«, entgegnete Liv.


  »Haben Sie eine Idee?«


  Liv zog die Hand durchs Wasser, und ihre Finger gruben sich in die kühle, nasse Erde darunter. Sie erinnerte sich an die Symbole auf der Sternenkarte. »Nein«, antwortete sie und schaute zu, wie die aufgewirbelte rote Erde das klare Wasser trübte. Das kam ihr irgendwie vertraut vor. So etwas hatte sie schon auf dem Stein gesehen. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, doch sie bekam es einfach nicht zu fassen. »Wenn Sie gehen wollen, dann gehen Sie«, sagte sie und drehte sich wieder zu Tariq um. »Ich bin sicher, Sie können es zu Fuß bis nach Al-Hillah schaffen.«


  »Und was ist mit Ihnen?«


  Liv schaute zwischen den Reitern hindurch und zu den Gräbern. »Ich bleibe hier«, sagte sie, »oder zumindest nahe genug, um nicht erschossen zu werden.«


  Erneut fuhr sie mit der Hand durchs Wasser. Dann stand sie auf und ging zu den Reitern.


  »Leb wohl, Malik«, sagte sie, als sie zwischen den Männern hindurchging.


  Kurz war Maliks Lächeln wie eingefroren. Dann sah es so aus, als wolle er etwas darauf erwidern, doch Liv marschierte bereits auf das offene Tor zu und in die Wüste hinaus. Sie warf keinen einzigen Blick zurück, um zu sehen, ob jemand ihr folgte.


  KAPITEL 19


  Die National Cyber Crime Task Force, die Sonderabteilung des FBI zur Bekämpfung von Cyberkriminalität, lag tief in den Felsen von Maryland und beherbergte die Zentraldatenbanken, die das gesamte nationale Polizeinetzwerk speisten sowie Festplatten und Netzwerkspeicher, auf denen Informationen zu Hunderttausenden von Fällen gespeichert waren  alles von einfachem Internetbetrug bis hin zu Wirtschaftsspionage, Kinderpornografie und Terrorismus.


  Der Hauptserverraum war so gut wie menschenleer, als Shepherd in das kühle, vollklimatisierte Zwielicht trat. Auf dem Weg hatte er kurz angehalten, um sich etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen, und nachdem Franklin sein Versprechen nicht eingelöst hatte, ihm einen Burger zu kaufen, hatte er sich noch rasch einen Donut und einen Becher Kaffee besorgt und hinuntergeschlungen. In den Laboren der Cybercrime Division waren weder Essen noch Trinken erlaubt. Auf der anderen Seite des Raums saß eine Gestalt vor drei großen Flatscreenmonitoren und tippte so schnell auf einer Tastatur, dass es wie Stepptanz klang. Als Shepherd sich dem Mann näherte, drehte er sich um und lächelte zur Begrüßung. »Agent Franklin hat mich schon informiert, dass Sie kommen würden.«


  Agent Smith war einer der Chefausbilder der Cybercrime Division. Gerüchten zufolge hatten die Wachowski-Brüder ihren Agent Smith in den Matrix-Filmen nach seinem Vorbild gestaltet, und tatsächlich gab es da auch Gemeinsamkeiten: das gleiche dunkle Haar mit den Geheimratsecken, die gleichen kantigen Gesichtszüge und die gleiche drahtige Gestalt. Doch damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Der echte Agent Smith war einer der freundlichsten Ausbilder in der Anlage. Er hatte immer Zeit für seine Untergebenen und schier endlose Geduld, selbst mit den unbegabtesten Rekruten.


  »Ich habe Ihnen eine Geisterdatei eingerichtet«, sagte er und nickte zu dem Terminal rechts neben sich.


  Shepherd setzte sich an den Tisch und griff auf die Daten zu. In der Cybercrime Division kannte man zwei Arten von Beweisen: physische und digitale. Physische Beweise sind die eigentliche Hardware. Oft muss im Rahmen der Ermittlungen bewiesen werden, dass ein Verdächtiger einen ganz bestimmten Computer benutzt hat, und zu diesem Zweck werden mikroskopisch kleine Hautpartikel auf der Tastatur untersucht. Bei digitalen Beweisen ist das anders. Dateien und Ordner kann man klonen oder kopieren, sodass unterschiedliche Teams gleichzeitig mit den Daten arbeiten können. Diese Klone nennt man Geisterdateien, und so eine Geisterdatei sah Shepherd sich nun an, eine exakte Kopie von Kindermans Festplatteninhalt. »Und? Haben Sie schon was gefunden?«, fragte er.


  Smith hämmerte weiter auf seiner Tastatur herum. »Das Interessanteste, was ich bisher gefunden habe, ist nichts … rein gar nichts.« Er drückte eine Taste, und Ordner öffneten sich auf dem Bildschirm. Jeder einzelne von ihnen war leer. »Alles darauf ist mindestens acht Monate alt. Danach gibt es nichts mehr: keine Ordner, keine Unterordner, keinen Cache. Wer auch immer hier aufgeräumt hat, er wusste genau, was er tat.«


  Shepherd hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass Smith irgendetwas in Kindermans persönlichen Dateien finden würde, eine E-Mail oder ein Virus, das sie auf eine neue Spur hätte bringen können. Doch die Effektivität und das Können, mit dem die Festplatte gelöscht worden war, verstärkte den Verdacht gegen Kinderman sogar noch. »Soll ich mal in den älteren Dateien nachsehen? Vielleicht lässt sich dort ja was finden.«


  »Wenn Sie wollen«, antwortete Smith. »Aber ich halte das für Zeitverschwendung. Jemand, der so gründlich ist, hat wohl kaum etwas übersehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass alles, was uns irgendeinen Hinweis hätte geben können, in den gelöschten Dateien gewesen ist. Ich wollte die Platte gerade durch CARBON jagen. Vielleicht kommt dabei ja was raus.« Er drückte Enter, und auf dem Bildschirm erschien ein Fortschrittsbalken. Dann lehnte Smith sich lächelnd zurück. ›Los. Frag mich.‹ stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Was ist denn CARBON?«, tat Shepherd ihm den Gefallen.


  »Das ist streng geheim; aber da Sie jetzt ja Special Agent sind  wenn auch nur vorläufig , darf ich Ihnen das erklären. Aber was ich Ihnen jetzt erzählen werde, hat im Klassenzimmer nichts verloren. Verstanden?«


  Shepherd nickte.


  »Damals, als man noch mit Schreibmaschinen gearbeitet hat, noch vor den Fotokopierern, konnte man ein getipptes Dokument nur exakt kopieren, indem man Kohlepapier zwischen zwei leere Blätter geklemmt hat. So bekam man einen Durchschlag. Dieses Programm hier macht das ähnlich. Es zeichnet Anschläge auf, nur dass der Benutzer nichts davon weiß. Tatsächlich wissen nur sehr wenige Leute davon.


  Als der Heimatschutz nach den Anschlägen vom 11. September zur obersten Priorität erhoben wurde und sich niemand mehr um die Bürgerrechte scherte, hat die US-Regierung mit allen großen Chipherstellern einen Deal gemacht. Ich weiß nicht, ob Sie das wissen, aber 99 Prozent aller Mikrochips kommen aus Südkorea. Sie können sich also vorstellen, dass man den USA dort gerne entgegenkommt, vor allem, wenn man einen Nachbarn wie Nordkorea hat. Aber wie auch immer … Der Deal war simpel. Um sich die ewige Dankbarkeit von Uncle Sam zu sichern, mussten die Firmen ihre Produkte nur ein wenig modifizieren. Seit damals hat jeder neue Chip, der in Korea produziert wird, einen Extraspeicher, der nirgends zu sehen ist und dessen Inhalt nur von einigen wenigen Regierungsbehörden mit spezieller Software ausgelesen werden kann.« Er deutete auf den Fortschrittsbalken. Er war fast voll. »CARBON. Die ultimative Spyware. Normale Virenscanner können sie nicht erfassen, denn CARBON ist kein Code, sondern direkt in die Hardware eingebaut.«


  Der Fortschrittsbalken verschwand, und ein Dokument wurde geöffnet, eine Flut von Buchstaben und Zahlen. »Das sind natürlich Rohdaten«, erklärte Smith und tippte wieder. »Und da der Speicher recht klein sein muss, werden alte Daten ständig überschrieben, ähnlich wie bei Überwachungskameras. Für gewöhnlich kann man dort die Aktivitäten von einer Woche einsehen. Ich lasse nur schnell einen Filter drüberlaufen und suche ein paar häufig wiederholte Worte raus.« Er gab einen neuen Befehl ein, und ein weiteres Fenster poppte auf. »So, Agent Shepherd. Jetzt können Sie sich nützlich machen.«


  Shepherd beugte sich vor. Nacheinander erschienen Worte auf dem Bildschirm. Er erkannte fast alle. »Ophiuchus ist ein Sternbild«, sagte er und arbeitete die lange Liste durch. »Andromeda ist eine Galaxie, und all die langen Zahlen mit PGC davor stammen aus dem Principal Galaxies Catalogue, einem astronomischen Katalog für Galaxien. Rotverschiebung ist ein astronomischer Begriff, der beschreibt, was mit weit entferntem Licht geschieht, wenn …«


  So machten sie mehrere Minuten lang weiter. Smith markierte alles, was Shepherd erkannte, bis sie das Ende der Liste erreichten. Dann löschte Smith die markierten Worte und Zahlen. Zwei blieben übrig:


  MALA

  T


  Shepherd holte sein Notizbuch aus der Tasche und blätterte die Einträge durch, die er in Goddard gemacht hatte. Da war das T in Kindermans letztem Tagebucheintrag.


  T

  Das Ende aller Tage


  Ihm kam ein Gedanke, etwas in Bezug auf das T und was es konkret für Hubble bedeuten könnte. Shepherd wählte eine der Telefonnummern, die er sich aufgeschrieben hatte, und schaute auf die Uhr. Es klickte ein paar Mal in der Leitung, dann kam ein Freizeichen. Shepherd hielt den Atem an und wartete darauf, dass jemand abnahm.


  KAPITEL 20


  Zwei Stockwerke über Shepherd saß Franklin in einem kleinen Büro. Die Tür war geschlossen, und die einzige Lichtquelle war der Computerbildschirm.


  In seinen mehr als zwanzig Jahren beim FBI hatte er viel über sich selbst gelernt. Er wusste, dass er nicht der Intuitivste aller Ermittler war. Er war kein Genie, das stets die richtigen Fragen zum richtigen Zeitpunkt stellte, und bei einem Verhör hatte er noch nie die eine Verbindung hergestellt, die den Fall löste. Aber er war hartnäckig, und er kannte sich mit Menschen aus. Er wusste immer, wenn etwas nicht stimmte … so wie bei Shepherd.


  Auf dem Bildschirm waren Shepherds Bewerbung und Lebenslauf zu sehen. Franklin war sie die letzten zwanzig Minuten lang durchgegangen und hatte die fehlenden zwei Jahre mit Sozialversicherungsdaten, Kreditkartenabrechnungen und einfach allem gegengecheckt, was ihm hätte verraten können, wo Shepherd gewesen war und was er gemacht hatte. Bis jetzt hatte er jedoch nur eine kleine Unstimmigkeit im Standardfragebogen für Bewerber bei Bundespolizeidienststellen gefunden. In der Hysterie nach den Anschlägen vom 11. September hatte die republikanische Regierung den Formularen einen Zusatz hinzugefügt, in dem nach dem Glauben des Bewerbers gefragt wurde. Die Demokraten hatten dagegen protestiert. Das verletze die Verfassung, hatten sie gesagt, die Trennung von Staat und Religion. Doch die Republikaner hatten darauf bestanden. Sie wollten muslimische Kandidaten herausfiltern, deren kultureller Hintergrund beim Krieg gegen den Terror von Nutzen sein konnte. Der Gesetzentwurf war gerade so durchgegangen, doch erst nachdem man sich auf einen Kompromiss geeinigt hatte. Die Frage wurde als optional markiert, und kein Bewerber durfte dafür diskriminiert werden, wenn er sie nicht beantwortete. Und Shepherd hatte sie nicht beantwortet.


  Das an sich war zwar wenig bemerkenswert, doch Franklins Erfahrung nach waren die Einzigen, die dieses Feld nicht ausfüllten, Atheisten. In Shepherds Lebenslauf stand jedoch, dass er mehrere Jahre in einem katholischen Internat verbracht hatte, und trotzdem hatte er sich nicht als katholisch eingetragen. Natürlich war das nur eine Kleinigkeit, aber es schürte Franklins Misstrauen. Er vertraute niemandem völlig, der keine gesunde Gottesfurcht kannte. Als Ire lag ihm das schlicht im Blut. Sein Vater und seine Onkel hatten ihn das schon in frühester Kindheit gelehrt, als sie vom Whiskey beseelt über eine Heimat schwadroniert hatten, in die keiner von ihnen je einen Fuß gesetzt hatte: Traue niemandem, der Gott nicht im Herzen trägt, hatten sie immer gesagt. Und traue keinem Mann, der nicht mit dir trinken will.


  Franklin lehnte sich zurück und griff nach dem Handy.


  Die Erinnerung an seinen Vater löste etwas in ihm aus. Vielleicht lag es ja an Weihnachten und an den Schuldgefühlen, die üblicherweise damit verbunden waren. Zum Anrufen war es zu spät; also scrollte Franklin durch die Kontaktliste bis zum Eintrag von Marie und schrieb eine SMS:


  Es ist etwas dazwischengekommen. Muss morgen arbeiten, schaffe es also nicht heim. Rufe an, wenn ich weiß, wann ich wegkann. Sag Sinead, dass es mir leidtut.


  Franklin drückte auf Senden und schaute zu, wie die Nachricht abgeschickt wurde. Es war schon seltsam, dass er das Haus noch immer als sein Heim betrachtete, obwohl er schon lange nicht mehr dort wohnte.


  Er schloss die Ordner, schaltete den Rechner aus und zog sich gerade das Jackett an, als sein Handy summte. Marie hatte ihm sofort zurückgeschrieben.


  Wie wäre es, wenn du dich auch bei mir entschuldigen würdest?


  Die Worte schmerzten Franklin. Marie hatte natürlich recht, aber er war es schon vor langer Zeit leid geworden, sich ständig bei ihr zu entschuldigen. Er ging zum nächstbesten Ausgang, steckte das Handy weg und holte stattdessen eine Schachtel Marlboro heraus. Das war auch so eine schlechte Angewohnheit, die er schon lange hatte aufgeben wollen.


  KAPITEL 21


  »Hubble Flight Team.«


  Die Verbindung war schlecht, und Shepherd legte die Hand aufs Ohr, damit er besser hören konnte. »Merriweather?«


  »Am Apparat.«


  »Ich bins. Agent Shepherd. Wo sind Sie?«


  »Ich bin in Goddard. Ich bin nur kurz rausgegangen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Anrufe werden auf mein Handy weitergeleitet. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Sie haben doch gesagt, dass Hubble vor dem Angriff ein Stück Raum im Sternbild Stier untersucht hat, im Taurus.«


  »Stimmt.«


  »Was benutzen Sie als Abkürzung dafür?«


  Es folgte eine kurze Pause. »Wenn ich es schreiben müsste, würde ich das astronomische Zeichen dafür verwenden, einen Kreis mit zwei Hörnern.«


  »Nicht den Buchstaben T?«


  »Nein.«


  »Und was, wenn Sie es tippen müssten?«


  »Wenn ich es tippen müsste, würde ich das ganze Wort schreiben oder vielleicht nur die ersten paar Buchstaben und den Rest der Autokorrektur überlassen.«


  Shepherd schrieb T und TAURUS in sein Notizbuch und dahinter ein großes Fragezeichen. »Was ist mit MALA?«, erkundigte er sich weiter und buchstabierte das Wort für Merriweather.


  »Das sagt mir nichts. Tut mir leid. Worauf soll sich das denn beziehen?«


  »Das T und das Wort sind in ein paar Rohdaten aufgetaucht, die wir von Dr. Kindermans Festplatte retten konnten. Vermutlich hat es nichts zu bedeuten, aber wir müssen es zumindest prüfen.« Shepherd schrieb MALA in sein Notizbuch und machte auch dahinter ein Fragezeichen. »Danke, Merriweather. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«


  »Kein Problem. Hören Sie. Wenn Sie irgendwas finden, sagen Sie mir Bescheid. Ich will schließlich auch wissen, was hier los ist …«


  »Dessen bin ich sicher.«


  »… und Sie können mich immer unter dieser Nummer erreichen. Ich lasse die Anrufe weiter auf mein Handy umleiten, auch wenn ich plane, so lange am Schreibtisch zu schlafen, bis Hubble entweder wieder online kommt oder irgendjemand mich mit Waffengewalt verjagt.«


  Shepherd lächelte. »Auch dessen bin ich sicher. Passen Sie auf sich auf, Merriweather. Wir werden schon herausfinden, was hier los ist, egal wie.« Er legte im selben Augenblick auf, als sich die Tür am anderen Ende des Raumes öffnete und Schritte näher kamen.


  »Und?«, hallte Franklins Stimme durch den großen Raum. »Was gefunden?«


  Nein, dachte Shepherd.


  »Ja«, sagte Smith so fröhlich wie immer. »Dank CARBON haben wir ein paar Daten rekonstruieren können, und Agent Shepherd hat mir geholfen, sie durchzugehen.«


  »Das ist ja schön für Agent Shepherd. Und haben Sie was gefunden? Was Nützliches?«


  Shepherd schaute in seine Notizen. »Wir haben ein paar ungewöhnliche Worte entdeckt. Ich glaube, das T könnte sich auf Taurus beziehen, das Sternbild des Stiers, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was MALA bedeuten könnte.«


  »Interessant.« Franklin beugte sich vor. Er roch nach Kaffee und Zigaretten. »Jetzt schau mal gut zu, Frischling.« Er öffnete Google und gab MALA in das Suchfeld ein. Dann drückte er Enter, und die ersten Ergebnisse erschienen. »Manchmal ist der einfachste Weg der richtige.« Er klickte auf den ersten Treffer: Wikipedia.


  Mala: [mala] Name verschiedener antigesellschaftlicher Gruppen in der Geschichte, zuletzt einer geheimen, antireligiösen Terrororganisation.


  Shepherd drehte sich zu Franklin um, der sein typisches Lächeln aufgesetzt hatte. »Hätten Sie ein wenig mehr aufgepasst, hätten Sie sich daran erinnert, dass Mala auch mehr als einmal in den Zeitungen erwähnt wurde, die wir in Kindermans Haus gefunden haben. Außerdem habe ich Ihnen ja gesagt, dass wir bei den Ermittlungen geholfen haben. Diese Mala sind die Terrororganisation, der man den Angriff auf die Zitadelle in Trahpah zuschreibt.«


  Shepherd las weiter.


  Die Mala sind einer von zwei prähistorischen Stämmen, deren gemeinsame Geschichte den Ursprung von Zivilisation und Religion markiert. Der andere Stamm  die Jahwe  haben gegen die Mala im Kampf um ein mächtiges und uraltes Relikt gesiegt, das man das Sakrament nennt und von dem es heißt, dass es sich in der Zitadelle von Trahpah befindet, im Süden der Türkei. Dort wird es seit Urzeiten von den spirituellen Nachfolgern der Jahwe verwahrt und beschützt, einer Bruderschaft von Mönchen, die man die Sancti nennt.


  Der letzte Abschnitt ließ Shepherd unwillkürlich zusammenzucken. »Der Brief an Kinderman war doch mit Novi Sancti unterschrieben, oder?«


  Franklin nickte. »Offenbar hat das hier doch etwas mit Religion zu tun. Lesen Sie weiter.«


  Nachdem die Mala das Sakrament verloren hatten, wurden sie von der entstehenden Kirche als Ketzer gebrandmarkt und in den Untergrund getrieben, wo sie zum Synonym für antikirchliche Organisationen wie die Illuminaten geworden sind. Aufgrund der geheimen Natur der Mala ist nur wenig über sie bekannt, doch von vielen großen Geistern glaubt man, dass sie zu ihnen gehört haben. Dazu zählen Sir Isaac Newton, Galileo Galilei und viele andere, besonders auf dem Gebiet der Astronomie. Oft wurden sie für ihre Theorien und Entdeckungen verfolgt, die nicht im Einklang mit den damaligen Lehren der Kirche standen. Die Kirche wiederum stellt die Mala bis heute als Terroristen dar, als Anhänger des Okkulten und Teufelsanbeter.


  Shepherd lehnte sich zurück. »In dem Brief wurde Kinderman auch als Mitglied eines okkulten Stamms bezeichnet.«


  »Was erklären würde, warum Kinderman zum Ziel von religiösen Spinnern geworden ist, aber nicht, warum er Hubble sabotieren sollte.« Franklin wandte sich an Smith. »Können Sie noch irgendetwas anderes von Kindermans Festplatte holen? Vielleicht verrät uns ja der Kontext was, in dem T und MALA stehen.«


  Smith hämmerte wieder auf den Tasten herum und das so hart, dass Shepherd sich fragte, wie viele Tastaturen pro Jahr der Mann wohl verschliss. Schließlich drückte er Enter, und das Programm machte sich an die Arbeit.


  Shepherd schaute auf die Fragen in seinem Notizbuch. Er hatte das Gefühl, als neige sich seine Nützlichkeit für diese Ermittlungen ihrem Ende zu. Er dachte bereits an den Bericht, den er noch vor Sonnenaufgang würde schreiben müssen, und an den darauffolgenden Unterricht, nachdem er die Nacht durchgemacht hatte.


  »Sieht so aus, als hätte er mit jemandem korrespondiert«, bemerkte Franklin.


  Shepherd hob den Blick und las die Botschaften auf dem Monitor.


  408 Koordinaten für den Mala-Stern berechnet. Schicke ihn dir separat zur Überprüfung.


  408 Haben nicht mehr viel Zeit. Könnte unsere Freunde bei den Mala schneller brauchen als erwartet.


  »Das ist Mail-Verkehr aus dem Intranet«, erklärte Shepherd, der den Code erkannte. »Das ist die verschlüsselte, vereinfachte Version einer E-Mail, mit der die einzelnen Abteilungen der NASA untereinander kommunizieren. Er hat also mit jemand anderem aus der Behörde kommuniziert.« Er griff zum Telefon, drückte auf Wahlwiederholung und stellte es auf Lautsprecher, damit Smith und Franklin mithören konnten. Diesmal hatte es kaum geklingelt, da wurde schon abgehoben.


  »Hubble Flight Team.«


  »Merriweather, Shepherd noch mal. Haben Sie ein Mailverzeichnis fürs Intranet?«


  Es folgte eine kurze Pause, unterbrochen nur von Tastenklappern. »Ja.«


  »Können Sie mir sagen, wer die Nummer 408 hat?«


  Wieder klapperte es. »Das ist Professor Douglas.«


  Shepherd fühlte sich, als hätte man ihm gerade den Boden unter den Füßen weggerissen. »Joseph Douglas?«


  »Wer sonst?«


  »Okay. Danke.«


  »Brauchen Sie sonst noch was?«


  Franklin beugte sich vor. »Agent Franklin hier, Merriweather. Bitte erzählen Sie niemandem von diesem Gespräch. Noch nicht einmal Chief Pierce. Verstanden?«


  »Klar.« Franklin legte auf, bevor Merriweather noch etwas sagen konnte. Dann schnappte er sich den Hörer und wählte die Nummer des Fuhrparks. »Wie es aussieht, müssen wir noch einmal nach Goddard zurück  diesmal mit einem Haftbefehl.«


  »Professor Douglas ist nicht in Goddard«, sagte Shepherd. »Er ist im Marshall Space Flight Center in Huntsville, Alabama. Dort werden die einzelnen Komponenten für das James-Webb-Teleskop getestet. Professor Douglas ist der Projektleiter.«


  Ein Schatten huschte über Franklins Gesicht, als ihm klar wurde, was das bedeutete. »Franklin hier«, bellte er ins Telefon. »Ich brauche einen Flieger und zwar so schnell wie irgend möglich. Ich muss nach Huntsville, Alabama.« Er legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Machen Sie sich mal nützlich, Shepherd. Finden Sie heraus, wer der Sicherheitschef im Marshall Center ist, und holen Sie ihn mir ans Telefon.«


  »Sie sollten mich mitnehmen«, sagte Shepherd.


  Franklin schaute ihn amüsiert an. »Ach, ja? Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Weil ich Professor Douglas kenne«, antwortete Shepherd. Offenbar war seine Rolle bei diesen Ermittlungen doch noch nicht vorbei. »Ich habe bei ihm studiert.«


  KAPITEL 22


  Carrie kauerte auf dem Rand eines der beiden ausgeleierten Motelbetten und betrachtete Eli, der in dem anderen schlief. Das Zimmer bot nicht viel Komfort: Eine unförmige Klimaanlage war ins Fenster eingebaut; in einen Tisch aus den 50ern hatten irgendwelche Leute schmutzige Sprüche eingeritzt, und auf zwei nicht zusammenpassenden Stühlen hatten Carrie und Eli ihre Tarnanzüge zum Trocknen aufgehängt. Sie hatten die Stühle an die Heizung herangeschoben, und nun dampften sie vor sich hin und füllten die schale Luft mit dem frischen, feuchten Geruch des Waldes.


  Das Handy lag neben Carrie auf der verschlissenen Bettdecke. Sie konnte nie schlafen, wenn sie noch keine neuen Befehle hatte. Sie war dann im Limbo, und im Limbo konnte sie sich schlicht nicht entspannen. So war das eben, wenn man Verantwortung trug. Einfache Soldaten schliefen immer so tief und fest wie Babys, doch Offiziere und Unteroffiziere waren wie Eltern. Sie machten sich ständig Sorgen.


  Draußen prasselte der Regen und machte ein Geräusch wie die Reifen eines Humvees auf Asphalt. Die einzigen anderen Geräusche stammten von dem antiken Fernseher, der hoch oben an der Wand verschraubt war. Als sie in das Zimmer gekommen waren und ihn angeschaltet hatten, war ein Pornosender eingestellt gewesen, und das furchtbar schlecht gespielte Stöhnen hatte Carrie sofort nach dem Umschaltknopf suchen lassen. Doch sie war nicht schnell genug gewesen. Kurz war nacktes Fleisch aufgeblitzt, bevor es ihr gelungen war, den Sender zu wechseln. Weder Carrie noch Eli erwähnten, was sie da gesehen hatten, doch Carrie wusste, dass sie beide das Gleiche gedacht hatten. Jetzt war der Fernseher auf einen lokalen Nachrichtensender eingestellt, der Ton heruntergeregelt, aber hörbar für den Fall, dass etwas Interessantes kam.


  Carrie schaute wieder zu Elis schlafender Gestalt. Sie war frustriert, und sie fühlte sich allein in diesem schmierigen Zimmer mit den durchgelegenen Matratzen, die von all den Dingen erzählten, die sie nicht tun durften, solange ihre Mission nicht erfüllt war. Carrie wollte einfach nur, dass es vorbei war, damit sie endlich heiraten und sich als Mann und Frau dem Jüngsten Gericht stellen konnten, gesegnet in den Augen Gottes.


  Eli wimmerte leise wie ein verängstigtes Tier. Acht von zehn Mal, wenn das passierte, wachte er dann plötzlich auf und suchte panisch nach den Schrecken, die ihn im Traum plagten. Als Carrie ihn im Lazarett bei Kandahar zum ersten Mal getroffen hatte, da hatte er kaum schlafen können, ohne nach kurzer Zeit schon wieder schreiend aufzuwachen. Im Vergleich dazu war das hier gar nichts. Ja, Eli fühlte sich schon besser, und Carrie war der Grund dafür. Hätte sie die Zeit dafür, sie hätte ihn sicher vollständig heilen können, doch sie wusste nicht, wie viel Zeit ihnen überhaupt noch blieb.


  Das Telefon klingelte, und Carrie stürzte sich sofort darauf und lief in die andere Ecke des Raums.


  »Hallo.« Sie stand mit dem Gesicht zur Wand und sprach so leise wie möglich, um Eli nicht zu wecken.


  »Ihr hattet recht, was die Leute betrifft, die ihr gesehen habt«, sagte die Stimme des Erzengels. »Die waren vom FBI.«


  Carrie musste das erst einmal verdauen. Das erschwerte ihren Job erheblich, machte ihn aber nicht unmöglich. Sie mussten Kinderman einfach nur vor den Feds finden, und der Erzengel würde ihnen dabei helfen. Carrie staunte immer wieder über die Reichweite des Netzwerkes, von dem sie und Eli nur ein kleiner Teil waren. Die Kontakte des Erzengels waren nahezu unglaublich. Carrie drehte sich um und sah, dass Eli die Augen geöffnet hatte und sie mit einer Mischung aus Angst und Misstrauen anschaute wie so oft, wenn er aus seinen Träumen erwachte. Carrie lächelte und warf ihm einen Handkuss zu. »Sollen wir uns ein wenig umhören?«, fragte sie den Erzengel. »Vielleicht finden wir ja was.«


  »Nein«, antwortete der Erzengel. »Ich will, dass ihr ein paar Stunden schlaft und euch dann zurückzieht. Der Herr hat viele Feinde, und der Teufel schläft nie. Aber ich habe schon ein neues Ziel für euch, ein neues Opfer, eines, das genauso wichtig ist wie das, das entkommen ist.« Carrie brannte darauf, den Namen zu erfahren, und sie entspannte sich wie immer, wenn sie endlich eine neue Mission bekam. »Wie schnell könnt ihr in Huntsville, Alabama sein?«, fragte der Erzengel. »Im Marshall Space Center?«


  KAPITEL 23


  Die C-130 bebte, als sie sich von der Startbahn in Turners Field erhob. Shepherd saß angeschnallt im Laderaum wie ein Fallschirmjäger, und das Geräusch der schweren Motoren dröhnte ihm in den Ohren und ließ seinen ganzen Körper zittern.


  Sie saßen in einem sogenannten Bubird, einem Flugzeug der kunterbunten FBI-Flotte, die hauptsächlich aus konfiszierten Maschinen bestand. Die C-130 war eigentlich ein Fracht- und kein Passagierflugzeug, doch sie war gerade vollgetankt und startklar gewesen, als Franklin angerufen hatte. Früher einmal hatte sie einem mexikanischen Drogenkartell gehört, hatte der Pilot Shepherd fröhlich erzählt, als sie sich auf den Start vorbereitet hatten, und die Mexikaner hatten so gut wie alles ausgebaut, um so viel Platz wie möglich für ihre Drogen zu haben, einschließlich Schalldämmung und Heizung. Ein paar Notsitze waren alles, was den beiden Agents zur Verfügung stand, und Shepherd, der einen Laptop über der Schulter trug, den Agent Smith ihm gegeben hatte, hatte vergeblich versucht, es sich etwas bequem zu machen.


  Sie drehten nach Steuerbord ab und in das schwere Wetter über der Chesapeake Bay. Das Flugzeug vibrierte protestierend und schaukelte im Wind hin und her.


  Franklin saß Shepherd gegenüber. Er hatte das Visier seines Fliegerhelms heruntergeklappt, sodass Shepherd nicht erkennen konnte, ob Franklin ihn ansah oder nicht. Allerdings war Shepherd ziemlich sicher, dass Franklin ihn bei der erstbesten Gelegenheit von den Ermittlungen ausschließen und nach Quantico zurückschicken würde. Aber, na ja … Mit den Weihnachtsferien vor der Tür, wenn alle nach Hause fuhren, hätte er dann wenigstens Gelegenheit, den Unterrichtsstoff nachzuholen, den er in den letzten Tagen versäumt hatte.


  Nach Hause …


  Shepherd schloss die Augen und tat sein Bestes, den höllischen Flug auszublenden. Stattdessen versuchte er, sich an eine Zeit zu erinnern, als das Wort Zuhause ihm noch was bedeutet hatte. Seine Eltern waren schon älter gewesen, als sie ihn bekommen hatten  einen Fehler hatte seine Tante das genannt, aber die hatte viele gemeine Dinge gesagt. Doch wie auch immer, Shepherds Eltern starben binnen weniger Monate, als er fünf Jahre alt gewesen war. Er hatte nur noch wenige Erinnerungen an sie. Seinen Vater sah er stets als alten, gebrechlichen Mann, der allein am Esstisch saß, eine dicke Brille auf der Nase und vor sich ein Buch. Und seine Mutter starrte stets mit einer Zigarette im Mund zum Küchenfenster hinaus und schien den Rauch zu beneiden, der der Enge ihres Heims entfliehen konnte. Sie hatten deutlich älter ausgesehen, als sie gewesen waren: sie von den Zigaretten, die sie nie hatte aufgeben können, und er von einem Leben voller Enttäuschungen.


  Shepherd hatte die Intelligenz von seinem Vater geerbt, der Bücher genauso schnell verschlang, wie seine Mutter rauchte. Sein Vater hatte mehrere Jobs gehabt, und einer davon war Nachtwächter gewesen. Dort hatte er dann immer seine Runden gedreht und zwischendurch gelesen. Und als sein Herz wenige Monate nach Moms Lunge den Dienst quittiert hatte, da hatte man herausgefunden, dass er klug genug gewesen war, einen Teil seines Einkommens vor seiner Frau zu verstecken und in Lebensversicherungen für seinen Sohn zu investieren. Im Testament wurde Shepherds Tante zum Vormund ernannt und festgelegt, dass das Geld  abgesehen von einer kleinen Summe für seine Tante  in einen Fonds für Shepherds Ausbildung eingezahlt werden sollte. Wütend über das Wenige, das sie bekommen hatte, obwohl ihr Bruder so viel gespart hatte, hatte Shepherds Tante ihn, den Sohn ihres atheistischen Bruders, auf die strengste katholische Schule geschickt, die sie hatte finden können, ein überkandideltes Internat, das ihn von seinen wenigen Verwandten entfremdet und ihn Einsamkeit gelehrt hatte.


  Es ist schon eine besondere Art von Grausamkeit, einen armen Jungen in eine reiche Umgebung zu verpflanzen. Shepherds Mitschüler nannten ihn ›den Nigger‹, obwohl er genauso weiß war wie sie  was wohl genauso viel über sie und ihre Welt aussagte wie über ihn und seine Situation.


  In St. Matthew the Apostle hatte es nichts gegeben, was einen Jungen wie Shepherd hätte fördern können: keinen freundlichen Direktor, der sein Potenzial erkannte, und keine Freunde, die aufeinander achtgaben, weil sie sich durch ihre Andersartigkeit verbunden fühlten. Von dem Augenblick an, da er durch das große Tor gegangen war, war Shepherd auf sich allein gestellt gewesen.


  Als Folge davon konzentrierte Shepherd sich ganz aufs Lernen. Das war das Einzige, wo er es mit den reichen Jüngelchen aufnehmen konnte. Besonders in Mathematik und den Naturwissenschaften war es egal, wie viel Geld dein Daddy hatte. Es zählte nur, die Fragen richtig zu beantworten. Außerdem konnte man in Klassen- und Studierzimmern nur schwer gemobbt werden, denn dort war fast immer ein Lehrer oder Tutor dabei. Doch St. Matthews hatte auch etwas Gutes gehabt: Hier hatte Shepherd seine Liebe zu den Sternen entdeckt.


  Im Sommer stieg er nachts aufs Dach des Gebäudes, in dem er schlief, wich dabei den ›Nachtstreifen‹ seiner Peiniger aus, und schlief dort oben. Dann legte er sich mit dem Rücken gegen das Metall, das von der Hitze des Tages noch warm war, und schaute zu den funkelnden Lichtmustern hinauf. Und er wollte immer mehr darüber erfahren. Er verschlang alles, was er über Astronomie finden konnte, und schließlich konnte er jedem Muster, das er am Himmel sah, einen Namen geben.


  Und dort oben auf dem Dach hatte er sich dann auch zum ersten Mal wirklich daheim gefühlt. Hier war er vor den Menschen sicher und fand Trost in den weit entfernten Lichtern.


  Das wahre Ausmaß der Rachsucht seiner Tante wurde jedoch erst deutlich, als es um die Wahl eines Colleges ging. Wie sich herausstellte, war die verhasste Schule so teuer gewesen, dass nun nichts mehr übrig war. Doch so einfach wollte Shepherd nicht aufgeben, und er bewarb sich um ein Stipendium bei der NASA.


  Im College traf er dann auch zum ersten Mal auf Menschen, die ihn nicht alle zu hassen schienen. Auch hier fühlte er sich wie daheim, jedenfalls für eine Weile … Nur in den Semesterferien, wenn alle in ihr echtes Zuhause fuhren, wurde ihm bewusst, dass das nur vorübergehend war. Er begann, sich in der freien Zeit für jede wissenschaftliche Hilfsstelle zu bewerben, die er finden konnte, bis auch die NASA eine Art Heimat für ihn wurde.


  Doch in Wahrheit hatte er das, wovon er glaubte, dass es Heimat war, nur einmal in seinem Leben erfahren. Und überraschenderweise war es kein Ort gewesen. Auch jetzt sah Shepherd sie wieder vor seinem geistigen Auge: Melisa. Als er sie kennengelernt hatte, hatte er zum ersten Mal das Gefühl gehabt, wirklich daheim zu sein. Nur bei ihr hatte er das Gefühl gehabt, die Mauern nicht zu benötigen, die er so mühsam um sich herum errichtet hatte. Sie hatte ihm das Gefühl gegeben, ein besserer Mensch zu sein, als er wirklich war. Und dann war sie verschwunden.


  Die C-130 stieg in eine Wolkenbank und kam in eine heftige Turbulenz. Instinktiv riss Shepherd die Augen auf. Franklin lächelte ihn an. Dann bewegten sich Franklins Lippen, und Shepherd hörte über den Bordfunk: »Wenn Sie wollen, nehme ich Ihnen gerne die Beichte ab.«


  Shepherd wandte sich von ihm ab.


  Verdammt noch mal, er kann wirklich Gedanken lesen.


  Shepherd drückte sich den Laptop an die Brust, während die buckelnde Maschine alles versuchte, um ihn loszureißen. Im Augenblick war dieser Laptop das Wertvollste in Shepherds Leben, das und die Gelegenheit, die das Schicksal ihm beschert hatte. Er hatte gedacht, dass es noch Monate, vielleicht sogar Jahre dauern würde, bis er einen richtigen Fall bekam. So war es auch ein schier unglaubliches Gefühl gewesen, als Agent Smith ihm den Laptop und eine provisorische FBI-ID gegeben hatte, fast als hätte er den Schlüssel zum Königreich bekommen. Jede Strafverfolgungsbehörde, die etwas auf sich hielt, egal ob amerikanisch oder aus dem Ausland, war auf irgendeine Art mit der Datenbank des FBI verbunden. Wenn man jemanden finden wollte, der vom Radar verschwunden war, gab es schlicht nichts Besseres. Eine Suche in dieser Datenbank war gleichbedeutend mit einer Vermisstenanzeige auf der Titelseite jeder großen Zeitung der Welt. Das war eine einmalige Chance.


  Doch Shepherd musste auch sehr vorsichtig sein. Die Zugriffe auf die Datenbanken wurden streng überwacht. Ein Fehler, und er war raus aus dem FBI, und nicht nur das: Missbrauch von FBI-Mitteln stellte auch eine Straftat dar. Und es gab noch ein Problem: Agent Smith hatte Shepherd lediglich eingeschränkte Rechte gegeben. Er konnte nur auf Daten zugreifen, die unmittelbar mit dem Fall und den Ermittlungen zu tun hatten. Und diese Rechte würde man ihm im selben Augenblick wieder entziehen, da der Fall gelöst war oder er davon abgezogen wurde. Shepherd blieb nicht viel Zeit. Entzog man ihm die Rechte, würde es Jahre dauern, bis er sie zurückbekam, und dann wäre Melisas Spur endgültig kalt. Doch jetzt, während er in den Wolken durchgeschüttelt wurde, fühlte er sich ihr zum erstenmal wieder so nah wie schon seit Monaten nicht mehr.


  Shepherd sah genau in dem Moment zum Cockpit, als die Nase des Flugzeugs durch die Wolken brach und die Sterne am Himmel funkelten. Die Turbulenzen hörten beinahe augenblicklich auf, und Shepherd lockerte seinen Griff um den Laptop … aber nur ein wenig.


  Er fühlte, dass Franklin ihn noch immer anlächelte, aber er schaute nicht zu ihm. Natürlich hätte er Franklin die Geschichte seiner verlorenen Jahre erzählen können, aber noch nicht … nicht, solange er das Ende selbst noch nicht kannte. Bis dahin würde er einfach sein Bestes tun, um so lange wie möglich Teil der Ermittlungen zu bleiben. Also schloss er die Augen und ging noch einmal alles durch, was er wusste. Was für eine Verbindung bestand zwischen einem vermissten Nobelpreisträger, den verschwundenen Messdaten von fast einem Jahr und den Ereignissen in Trahpah acht Monate zuvor?


  KAPITEL 24


  Acht Monate zuvor


  Kurz nach Mitternacht des fünften Tages überquerte Gabriel den Nahr al-Asi, der in der Antike Orontes genannt worden war und die Grenze zwischen Syrien und der Türkei markierte. Den Großteil der Strecke hatte er sein Pferd häufig geführt und in der größten Hitze des Tages immer wieder Pausen eingelegt. Mehrmals hatte er Patrouillen in der Ferne gesehen. Dann hatte er das Pferd zu Boden gezogen und sich danebengelegt, bis die Patrouillen vorbeigefahren waren, und er hatte trotz der Hitze gezittert, während das Fieber stieg und fiel.


  Nachts wiederum hatte ihn die Kälte zittern lassen, und in der Ferne hatte er das Donnern des Bürgerkriegs gehört. Doch wenn die Hitze ihn und sein Tier nicht quälte, kam er wenigstens schneller voran.


  Als das Fieber seinen Höhepunkt erreichte, hätte Gabriel im Sattel fast das Bewusstsein verloren, und er hatte sich vorgestellt, wie sein Vater neben ihm ritt, ihm die Orte alter Schlachten zeigte und die Geister der Gefallenen heraufbeschwor. Osmanische Sultane, persische Könige, römische Kaiser, Alexander der Große … Sie alle hatten um ein Land gekämpft, das kein Mensch je wirklich besitzen konnte. Auch der heilige Paulus war hier gewesen. Hier, auf dem langen Weg nach Damaskus, war er zum Christentum konvertiert und immer weiter weg von dem Ort gezogen, an den Gabriel nun wollte.


  Als Gabriel schließlich den Grenzfluss erreichte, war er halbtot. Die Krankheit fraß ihn von innen auf, doch er musste weiter.


  Er suchte sich eine Stelle, die von keinem Grenzposten aus eingesehen werden konnte, stieg in den dunklen Fluss und klammerte sich an sein Pferd. Es war wie die Überquerung des Styx.


  Nein, noch nicht, ermahnte er sich selbst. Nur noch ein paar Stunden, dann kann der Tod mich haben.


  Kurz vor dem anderen Ufer zog Gabriel sich auf den Sattel und hing dort zitternd und tropfend, als das Pferd an Land watete und sofort begann, seinen Durst zu löschen. Er wartete, bis das Tier sich satt getrunken hatte, und trieb es anschließend zur letzten Etappe an.


  Aufgrund des Bürgerkrieges wimmelte es an der Grenze nur so von Soldaten. Gabriel ritt zunächst langsam und wich Militärposten aus, doch schließlich galoppierte er die letzten siebzig Kilometer über staubige Straßen und zwischen Olivenhainen hindurch.


  Als er Trahpah erreichte, dämmerte es am Horizont, und die Stadt erwachte zum Leben. Vor sich sah er die Zitadelle. Sie war so hoch, dass ihr Gipfel bereits von einer Sonne erhellt wurde, die noch nicht über die umliegenden Berge gestiegen war.


  Gabriel hielt sich in der Mitte des großen, breiten Boulevards, der mitten ins Herz der Stadt führte, und fern von den Frühaufstehern, die den einsamen Reiter anstarrten. Gabriel wusste, dass die Altstadt, deren mächtige Tore nachts stets geschlossen wurden, bald für die ersten Touristen geöffnet werden würde. Dann würde er zum Fuß der Zitadelle reiten, die Glocke am Aufzug läuten und verlangen, dass man ihn nach oben zog. Der Mönch Athanasius würde wissen, warum er gekommen war. Sie mussten ihn einfach hineinlassen. Nur noch ein paar Minuten, dann war seine Reise vorbei.


  Gabriel erreichte das Ende des Boulevards und ritt durch den Suleiman-Park zum Haupttor. Es war der größte aller Zugänge in die Altstadt, und Gabriel hoffte, dass die Leute ihm dort würden ausweichen können, wenn er auf sie zustürmte. Er wollte niemanden verletzen und auf keinen Fall jemanden berühren, wodurch er das Fieber hätte verbreiten können, das in ihm brannte.


  Schließlich kam die Altstadtmauer durch die Bäume hindurch in Sicht, und da sah er sie: zwei Geister in weißem Tuch, die am Tor Wache hielten. Todesengel, dachte Gabriel im Delirium. Doch als er näher kam, sah er, dass das keine Vision, sondern echte Menschen waren.


  Einer der beiden richtete den Blick auf ihn und winkte dem anderen.


  Gabriel hörte das Rascheln ihrer keimfreien Anzüge, als sie auf ihn zukamen. Dann sah er das Quarantäneschild hinter ihnen, und als er erschöpft und geschlagen aus dem Sattel rutschte, erkannte er, dass er zu spät gekommen war. Die Krankheit war nicht länger auf die Zitadelle beschränkt. Seine ganze Reise war umsonst gewesen.


  KAPITEL 25


  Knapp zweihundert Fuß über einem strahlend weißen Feld sank die C-130 wieder unter die Wolkendecke, und Shepherd musste die Augen zusammenkneifen, um den Flugplatz und das Weltraumzentrum dahinter zu sehen, das sich bis zum Horizont erstreckte.


  »Pilot, sind Sie sicher, dass das Alabama und nicht Alaska ist?«, verlangte Franklin über den Bordfunk zu wissen.


  »So ist das Wetter überall im Süden«, antwortete der Pilot. »Es ist der größte Temperatursturz seit Beginn der Aufzeichnung. Allerdings hat das auch etwas Weihnachtliches, meinen Sie nicht? Wenn Sie schönes Wetter haben wollen, müssen Sie nach Norden fliegen. In Chicago gibt es eine Hitzewelle. Die Welt ist wirklich verrückt geworden.«


  »Das Ende aller Tage«, murmelte Franklin laut genug vor sich hin, dass Shepherd ihn hören konnte. »Vielleicht war Kinderman ja etwas auf der Spur.«


  Die Reifen quietschten auf dem vereisten Asphalt, als das Flugzeug aufsetzte. Der Geruch von verbranntem Gummi drang in den Laderaum, und Shepherd wurde ein wenig schlecht. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, kaum etwas gegessen, und der Flug war so unruhig gewesen, dass ihm alle Knochen wehtaten.


  »Glauben Sie, dass die NASA ein kleines Frühstück für uns übrig hat?«, fragte Franklin und demonstrierte damit wieder einmal seine Fähigkeiten als Gedankenleser.


  »Ich kann Sie zur Kantine führen«, sagte Shepherd, atmete die kalte Luft ein und versuchte, nicht an das Frühstücksbuffet zu denken, das die siebentausend Mitarbeiter des Space Centers jeden Morgen erwartete.


  Franklin lächelte. »In dem Fall bin ich froh, Sie mitgenommen zu haben.«


  Das Flugzeug kam genauso unruhig zum Stehen, wie es geflogen war, und eisiger Wind strömte in den Laderaum, als die Rampe heruntergelassen wurde.


  Draußen wartete ein Ford Explorer auf die beiden Agents. Der Motor lief, und auf den Seiten prangte das NASA-Logo. Ein Mann in einem dunkelblauen Parka und mit dem Abzeichen des Sicherheitsdienstes auf dem Ärmel stieg auf der Beifahrerseite aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war eine exakte Kopie des Sicherheitschefs von Goddard: der gleiche kräftige Körperbau, das gleiche platte Gesicht, und Shepherd wettete, dass er ein genauso ordentliches Büro mit einem Bild aus seiner Jugend an der Wand hatte.


  »Dave Ellery«, sagte der Mann und streckte Franklin die Hand entgegen, der als Erster die Rampe runterging. »Ich bin der Sicherheitschef hier.« Er trug Handschuhe zum Schutz vor der Kälte und machte sich auch nicht die Mühe, sie zum Händeschütteln auszuziehen. Freundlich war das nicht. Das war Revierverhalten, denn das FBI konnte ihn problemlos übergehen, wenn es wollte. Niemand hatte es gern mit einem größeren Fisch zu tun. Ellery deutete auf die Fondtüren und stieg schweigend wieder ein.


  Das Innere des schlichten Vans war nach dem furchtbaren Flug der reinste Luxus. Es war richtig heiß, die Sitze waren gepolstert, und Shepherd bekam Schmerzen in Fingern und Zehen, als das Blut darin wieder zu fließen begann.


  »Ihr Jungs habt euch wirklich den richtigen Tag ausgesucht«, bemerkte Ellery und starrte auf die verschneite Landschaft hinaus.


  »Nach dem zu urteilen, was ich gehört habe, hat Chicago sich Ihr Wetter geschnappt«, sagte Franklin und betonte seinen Südstaatenakzent, um sich Ellery anzupassen. Das war eine Technik, die man in Quantico lehrte. Es sollte Verbundenheit implizieren und Vertrauen schaffen. Allerdings nahm Shepherd an, dass das bei dem eiskalten Sicherheitschef nichts nutzte. Der ließ sich nicht so leicht beeindrucken.


  »Ich meine nicht nur das Wetter«, erklärte Ellery, ging aber nicht näher darauf ein.


  »Schlimmer Tag?«


  »Kann man so sagen. Mir mangelt es an allen Ecken und Enden an Personal, und heute mussten wir eine Forschungsanlage wegen eines Heliumlecks evakuieren. Mit dem Zeug ist nicht zu spaßen. Wir mussten das gesamte Gebäude schließen.« Er holte einen Aktenordner aus der Tasche im Fußraum und reichte ihn Franklin nach hinten. »Ich habe die Dokumente rausgesucht, die Sie haben wollten.«


  Das Wort DROHUNGEN stand auf dem Ordnerrücken. Franklin klappte ihn auf und nahm zwölf Klarsichthüllen heraus, eine für die Korrespondenz jedes Monats. Januar enthielt eine einzelne Seite, die mit einer altmodischen Schreibmaschine geschrieben worden war:


  Liebe NASA,


  hört auf, Steuergelder zu verschwenden, um Müll ins All zu schießen. Die Armee braucht Ausrüstung. Dafür solltet ihr Geld ausgeben, ihr Arschlöcher. Wenn nicht, knalle ich persönlich den Kerl ab, der den Startknopf drückt. Das meine ich todernst.


  Ein Patriot


  »Natürlich ist da nur das Gedruckte drin«, sagte Ellery. »Über Internet bekommen wir noch zehnmal so viel. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen das in meinem Büro zeigen.«


  Franklin ging die anderen Klarsichthüllen durch, bis er zu der von Mai kam, dem Monat, in dem Dr. Kinderman die erste Postkarte erhalten hatte.


  »Stimmt es, dass Hubble plattgemacht worden ist?«, fragte Ellery.


  »Das ist geheim, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie solche Gerüchte für sich behalten, Ellery. Sie wissen ja, wie das die Ermittlungen behindern kann.« Franklins Südstaatenakzent kam immer mehr durch.


  Er gab Shepherd Januar bis April und kippte vorsichtig den Inhalt von Mai heraus, damit nichts durcheinandergeriet. Mai war offenbar ein Spitzenmonat für die Irren gewesen. Ganz oben lag ein fast unleserlicher, mit Bleistift geschriebener Brief, an den Fotos von Astronauten angeheftet waren, die Gesichter mit einer Zigarette ausgebrannt. Darunter war ein Bild der explodierenden Challenger zu sehen, dazu ein Datum aus der Zukunft und die Worte ICH WERDE DAFÜR SORGEN, DASS DAS WIEDER PASSIERT. Als Nächstes kam eine Postkarte mit einem Renaissancegemälde des Turmbaus zu Babel. Franklin zeigte sie Shepherd und drehte sie dann um. Hinten stand in der ihnen schon vertrauten, gut lesbaren Handschrift geschrieben:


  »Wohlauf, lasst uns eine Stadt und einen Turm bauen, dessen Spitze bis an den Himmel reiche, damit wir uns einen Namen machen.«


  »Haben Sie noch mehr davon?« Franklin hielt die Postkarte in die Höhe, und Ellery drehte sich zu ihm um.


  »Seit Mai sind die mit schöner Regelmäßigkeit jeden Monat gekommen.«


  »Hat der Professor sich deswegen Sorgen gemacht?«


  »Nicht wirklich.«


  »Aber er hat sie doch gesehen, oder?«


  »Sicher. Sie waren ja an ihn adressiert.«


  »Haben Sie die Chief Pierce in Goddard gegenüber erwähnt?«


  Ellery schnaubte. »Warum sollte ich? Chief Pierce hat selbst genug mit Irren zu tun. Da braucht er meine nicht auch noch.«


  Franklin gab Shepherd die restlichen Monate und behielt nur den Dezember für sich. »Haben Sie diesen Monat auch eine bekommen?«


  »Nein, seltsamerweise nicht.«


  Franklin öffnete die Dokumentenhülle. »Sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie stattdessen einen Brief bekommen haben, maschinengeschrieben, aber im gleichen Ton.«


  Ellery drehte sich wieder zu ihm um. »Woher wissen Sie das?«


  Franklin antwortete nicht darauf. Er hatte bereits den Zwilling des Briefumschlags entdeckt, der an Kinderman geschickt worden war. Er lag in einer eigenen Hülle neben dem Brief, der dort drin gewesen war. Franklin drehte ihn so, dass Shepherd ihn lesen konnte. Er war absolut identisch zu dem, den Kinderman bekommen hatte, bis auf ein kleines Detail.


  »Wenigstens wird hier niemand als Sodomit beschimpft«, flüsterte Franklin, sodass nur Shepherd ihn hören konnte. »Haben Sie deshalb ermittelt?«, fragte er Ellery.


  »Natürlich. Wir nehmen hier jede Drohung ernst, egal wie verrückt, vage oder fehlgeleitet sie auch sein mag. Ich habe das Original nach Langley geschickt. Das hier ist nur eine Kopie. Das Gleiche gilt für die Postkarten.«


  »Und? Hat die CIA was gefunden?«


  »Wer weiß? So etwas genießt nicht gerade höchste Priorität in Langley. Wenn etwas Wichtigeres reinkommt  was so gut wie alles ist , dann kommt das ganz unten in die Ablage. So … Da wären wir, Gentlemen.«


  Shepherd hob den Blick, als der Explorer von der Hauptstraße abbog und sich einem vollverglasten Gebäude näherte, in dem sich der Himmel spiegelte. Dahinter ragten in der Ferne die Starttürme über den diversen Forschungsanlagen auf, die auf dem ganzen Gelände verteilt waren. Vor einer davon stand eine kleine Gruppe von Leuten in weißen Kitteln und Clean-Room-Overalls inmitten von Kranken-und Feuerwehrwagen.


  »War dort das Heliumleck?«, fragte Franklin.


  »Jep. Das ist das Cryolab, die größte Vakuumtestanlage der Welt. Da gibt es eine Testkammer, die sie vollkommen leersaugen und auf Weltraumtemperatur bringen können. Dort wird die ganze teure Hardware getestet, bevor sie ins All geschossen wird.«


  Shepherd spürte einen Stich in seinem leeren Magen. »Und was testen Sie zurzeit?«


  »Spiegel.«


  »Wofür?«


  »Für das, wofür sie schon das ganze Jahr lang testen: James Webb.«


  Franklin beugte sich vor. »Fahrer, bringen Sie uns sofort dorthin.«


  »Jetzt warten Sie mal eine Sekunde.« Ellery wirbelte auf seinem Sitz herum. »Das ist meine Anlage. Sie können nicht einfach herkommen und die Leute herumkommandieren …«


  »Doch, kann ich«, unterbrach Franklin ihn. »Das ist genau mein Job. Und jetzt fahren Sie.«


  Der Fahrer gehorchte und machte eine scharfe Wende. Ellery öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch an Land, schwieg aber. Vor ihnen kam das Cryolab wieder in Sicht. Dicke Heliumwolken quollen aus ihm heraus, als stünde es kurz davor zu explodieren.


  »Wann geschah das mit dem Leck?«


  »Vor einer knappen halben Stunde wurde der Alarm ausgelöst.«


  »Und hatten Sie zu dem Zeitpunkt schon mit Professor Douglas gesprochen?«


  »Bitte?«


  »Haben Sie ihm gesagt, dass wir kommen?«


  »Ja, aber ich habe ihm nicht gesagt, warum.«


  »Was genau haben Sie ihm gesagt?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ein paar Leute nach ihm gefragt hätten, aber nicht wer.«


  »Und wann genau war das?«


  »Kurz nachdem ich mit Ihnen telefoniert habe.«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Fahrer, bringen Sie uns so schnell wie möglich dorthin.« Ein Ruck ging durch den Van, als der Fahrer das Gaspedal durchtrat.


  »Worum zum Teufel geht es hier eigentlich?«, knurrte Ellery wütend.


  »Diese Spiegel, die dort getestet werden, sind doch sicher teuer und schwer zu ersetzen, oder?«


  »Die kosten knapp fünfzehn Millionen Dollar das Stück. Es sind Präzisionsgeräte und mit Gold überzogen. Im Augenblick sind sechs davon in der Kammer.«


  »Wirklich? Nun, es besteht die Wahrscheinlichkeit, dass Professor Douglas gerade seinen Namen mit einem Autoschlüssel in die Spiegel ritzt, während der Rest der Belegschaft hier draußen rumlungert.«


  KAPITEL 26


  Mit quietschenden Reifen kam der Explorer unmittelbar vor dem Gebäude zum Stehen, und die Labortechniker in ihren weißen Kitteln und Overalls stoben auseinander. Franklin war schon aus der Tür, als der Wagen noch nicht ganz angehalten hatte. Doch Shepherd hatte sich aus Gewohnheit den Sicherheitsgurt angelegt, und jetzt fluchte er, weil er ihn nicht schnell genug wieder aufbekam. Schließlich öffnete er die Tür und rannte Franklin hinterher.


  Franklin stand neben dem Haupteingang und lauschte. Shepherd fiel auf, dass Franklin seine Waffe gezogen hatte. Er öffnete seinen Mantel, griff nach seiner eigenen Pistole und positionierte sich direkt hinter Franklin ein Stück von der Wand entfernt, genau so wie er es gelernt hatte. Franklin drehte sich um und winkte Ellery, auf die andere Seite zu gehen.


  Nach dem Intensivtraining in letzter Zeit kam Shepherd das alles so vertraut vor, dass er sich ermahnen musste, dass das keine Simulation war und dass er echte Kugeln im Magazin hatte und keine Farbpatronen. Außerdem war der Mann, gegen den sie ihre Waffen zogen, sein alter Professor, ein Mann, den er mehr respektierte als alle anderen, die im Laufe der Jahre versucht hatten, ihm ihr Wissen einzuhämmern. Professor Douglas mit seinem scharfen, freundlichen Blick und dem jungenhaften Enthusiasmus. Professor Douglas der Vegetarier, denn er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ein Lebewesen um seinetwillen sterben sollte. Professor Douglas der mutmaßliche Terrorist, gesucht vom FBI.


  Ellery schloss sich ihnen an und schaute sich hektisch um. Er war nervös. »Erzählen Sie mir was über das Gebäude«, forderte Franklin ihn auf. »Wie viele Ausgänge gibt es und wo?«


  »Den hier und hinten noch einen Notausgang.«


  »Schicken Sie jemanden dorthin. Wie sieht es im Innern aus? Wie ist das Gebäude aufgebaut?«


  »Das ist etwas komplizierter.«


  »Dann müssen Sie mitkommen. Ich will mich da drinnen nicht verirren. Shepherd, Sie decken den Notausgang.«


  »Wir gehen rein?« Ellery sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


  »Ich kann Sie auch führen«, sagte Shepherd zu Franklin. »Ich habe eine Zeit lang in dem Gebäude gearbeitet. Eine Tür führt aus der Lobby zur Umkleide. Von da geht es durch eine Reinigungsstation und eine Luftschleuse direkt in die zentrale Testkammer. Die Kühlflüssigkeit wird aus Silos auf der anderen Seite des Gebäudes eingeleitet. Die Rohre sind unterirdisch verlegt, um das Ganze besser zu isolieren. Sollte es wirklich ein Leck geben, dann in der Testkammer.« Auf der Suche nach Bestätigung schaute er zu Ellery. Shepherd wollte unbedingt mit hinein und dabei sein, wenn Franklin Douglas stellte, auch um des Professors willen.


  Ellery nickte. Von seiner anfänglichen Lässigkeit war nichts mehr zu sehen. »So ungefähr«, sagte er. »Aber Sie brauchen die Zugangscodes. Allerdings sind die im Alarmfall alle gleich. Stern-Taste, vier Nullen, Hash-Taste.«


  »Okay«, sagte Franklin. »Lassen Sie Ihre Männer die Ausgänge bewachen. Wir gehen vorne rein und versuchen, ihn auszuräuchern.«


  Ellery nickte wieder und lief los. Shepherd schaute ihm hinterher. Adrenalin strömte durch seinen Körper, schürte seine Angst und schärfte seine Sinne. Er nahm die kleinsten Kleinigkeiten wahr. In der Ferne waren die Bäume schwer von Schnee und etwas, das schwarze Früchte zu sein schienen. Irgendwo wurde eine Autotür zugeschlagen, und die ›Früchte‹ flatterten auf und stiegen wie lebendiger schwarzer Rauch gen Himmel. Es waren Tausende von Zugvögeln, die nicht wussten, wie ihnen geschah. Diese Bäume hatten noch nie Schnee gesehen. Die Natur stand Kopf.


  Das Ende aller Tage.


  »Bereit?«, fragte Franklin.


  Nein, dachte Shepherd. »Ja«, sagte er, drehte sich wieder zum Eingang um und hob die Waffe.


  »Gut. Sie gehen nämlich voran.« Franklin trat dicht hinter Shepherd. »Deckung und dann weiter«, murmelte er. »Genau wie in Hogans Alley.«


  Nur dass die Kugeln diesmal echt sind, dachte Shepherd.


  Dann trat er vor und öffnete die Tür.


  KAPITEL 27


  Shepherd rückte geduckt vor und sicherte die Lobby von links nach rechts, während Franklin sich aufrichtete und die Waffe entgegengesetzt bewegte. Alles war genau so, wie Shepherd es in Erinnerung hatte. Fünf Stühle standen an der gegenüberliegenden Wand unter einem riesigen Bild des Space Shuttles, und in der linken Ecke befand sich ein Wasserspender mit einem halbvollen Mülleimer daneben. Rechts war die Tür. Sie war dick, hatte ein Panzerglasfenster in Kopfhöhe, und darunter waren Warnhinweise zu sehen. Ansonsten war der Raum leer.


  Shepherd durchquerte das Foyer und ging direkt zur Tür. Dabei wiederholte er immer und immer wieder das Trainingsmantra in seinem Kopf: Check und weiter … Check und weiter …


  Franklin blieb nahe genug bei ihm, dass sie eine Einheit aus zwei Paar Augen und zwei Waffen bildeten.


  Stern-Taste, vier Nullen, Hash-Taste. Durch die Tür. Hinter ihnen schloss sie sich wieder und sperrte alle Außengeräusche aus. Sie waren in der Schleuse. In der nun folgenden Stille hörten die beiden Agents etwas Neues: ein leises, gleichmäßiges Zischen wie von einer riesigen Schlange, die irgendwo im Gebäude auf sie lauerte.


  Shepherd trat von der Tür weg, richtete die Waffe nach vorne und spähte vorsichtig durch das zweite Fenster. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Langsam ließ er den Blick durch den Raum wandern. Die Umkleide war vollständig weiß gefliest, das Licht grell und die Regale voller zusammengerollter Overalls und Handschuhe. An der Wand hingen ein paar Schutzanzüge wie Geister, und instinktiv packte Shepherd seine Waffe fester.


  Er schaute zu Franklin, der auf der anderen Seite der Tür in Position gegangen war. Er nickte. Dann gab Shepherd mit der linken Hand den Code ein. Das Schloss klickte. Franklin drehte den Knauf. Shepherd stieß sie auf, duckte sich hindurch und suchte den Raum wieder von links nach rechts ab, während Franklin eine gegenläufige Bewegung machte. Eine Bewegung ließ Shepherd herumwirbeln. Einer der schweren Anzüge hatte sich bewegt, doch es war nur der Luftzug der Tür gewesen, und Shepherd atmete erleichtert durch.


  Das Zischen wurde lauter. Es kam von jenseits der Hochdruckdusche, hinter der die Testkammer lag.


  Shepherd und Franklin gingen darauf zu. Als er den Eingang erreichte, blieb Shepherd stehen. »Los«, sagte Franklin, trat neben ihn und warf einen kurzen Blick in die Dusche, um sich zu vergewissern, dass sie leer war.


  »Wir sollten uns umziehen, bevor wir dort reingehen«, sagte Shepherd.


  »Ach, ja?« Franklin öffnete die Tür.


  »Warten Sie!« Shepherd duckte sich im selben Augenblick hinter ihm hinein, als ein Sturm wie von tausend Ventilatoren auf sie einprasselte. Franklin zuckte unwillkürlich zusammen, griff nach der gegenüberliegenden Tür und hob die Waffe, als wäre der Lärm ein Angriffssignal. Zehn Sekunden später war es vorbei. Franklin drehte sich zu Shepherd um. »Was haben Sie gesagt?«


  »Vergessen Sies.«


  Durch das Fenster in der letzten Tür war die große Kammer dahinter zu sehen. Der gesamte obere Teil des Raums verbarg sich hinter einer weißen Dampfwolke. »Helium«, flüsterte Shepherd.


  »Ist das giftig?«


  Shepherd schüttelte den Kopf. »Die Gefahr besteht darin, dass man nicht mehr genug Sauerstoff bekommt, wenn man zu viel davon einatmet. Abgesehen davon lässt es nur Ihre Stimme komisch klingen. Das ist das gleiche Zeug, mit dem auch Luftballons gefüllt werden. Das größte Risiko ist Frostbrand. Helium kocht bei minus 450 Grad Fahrenheit, und in den Leitungen ist es flüssig, also noch kälter. Ist Flüssigkeit ausgetreten, werden wir den Professor nicht da drin finden … es sei denn natürlich tot. Niemand kann längere Zeit in solcher Kälte überleben.«


  Franklin lächelte und trat hinter ihn. »Nach Ihnen.«


  Shepherd blickte noch einmal durch das Fenster auf die Gaswolke und atmete tief durch. In der rechten Hand die Waffe, gab er mit der linken den Code ein. Das Schloss klickte, und Shepherd zog die Tür auf und ging hinein.


  Es war eiskalt im Raum und das Zischen bedrohlich laut. Über Shepherd waberte die Wolke, als durch die offene Tür Luft hereinkam, und es sah aus, als würde sich etwas darin bewegen.


  Shepherd sicherte den Raum genau wie zuvor. Der Dampf in der Luft behinderte die Sicht, aber er konnte das untere Drittel der runden Tür zu der eigentlichen Kammer in der Mitte des Raums erkennen. Da drin wurde die Hardware getestet, und dort befand sich vermutlich auch das Leck. Shepherd bewegte sich geduckt darauf zu und achtete dabei sorgfältig darauf, nicht mit der eisigen Wolke in Berührung zu kommen. Draußen, in dem verrückten Winterwetter, war es ja schon kalt gewesen, doch das war nichts im Vergleich zu dem hier. Shepherds Atem gefror, kaum dass er seine Lippen verlassen hatte. Er schaute zu der dicken Heliumwolke hinauf. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hätte nicht da sein dürfen. Shepherd versuchte, sich an alles zu erinnern, was er über die Anlage wusste. Grundriss, Technik … Und dann traf es ihn wie ein Schlag.


  Die laminare Strömung.


  Shepherd schaute erneut zu der Wolke hinauf. Mithilfe einer laminaren Strömung blieb der Raum sauber. Luft blies ständig in zwei parallelen Strömen von oben nach unten, um Partikel zu den Filtern im Boden zu drücken. Doch die Wolke wurde nicht nach unten geblasen. Shepherd erinnerte sich daran, wie die Wolke sich bewegt hatte, als sie die Tür geöffnet hatten. In diesem Raum gab es überhaupt keine Bewegung in der Luft. Vielleicht war das Gebläse durch das Leck beschädigt worden … vielleicht aber auch nicht.


  Dann fiel Shepherd noch etwas anderes auf. In der sterilen Umgebung hätte eigentlich alles an seinem Platz sein sollen. Nichts durfte irgendwo herumliegen. Alles musste weggeschlossen werden, um Unfälle zu vermeiden. Doch neben der Tür der Zentralkammer lag ein Laptop auf dem Boden. Shepherd ging näher heran, um sich das genauer anzusehen. Hardware in die Cryokammer zu bringen oder wieder herauszuholen, war unglaublich kompliziert. Selbst ein Handschuh konnte eine Komponente kontaminieren, weshalb die Kammer ausschließlich von computergesteuerten Roboterarmen befüllt wurde. Und der Laptop war mit der Kontrolleinheit einer dieser Arme verbunden. Der Arm war ausgefahren und reichte bis in die dichte Wolke hinauf. Shepherd trat einen Schritt darauf zu und drehte sich so, dass er den Bildschirm des Laptops sehen konnte. Zahlen waren darauf zu sehen: zwei Nullen gefolgt von einer Eins und einer Acht. Die Acht wich einer Sieben. Dann einer Sechs … einer Fünf …


  Das war ein Countdown.


  Shepherd sprang vor, schnappte sich einen der Hochdruckschläuche, mit dem die zu testenden Komponenten gereinigt wurden, richtete ihn auf die Stelle in der Wolke, wo der Kopf des Roboterarms sein musste, und drehte ihn auf. Zischend schoss Luft nach oben, und die Wolke teilte sich gerade lange genug, um zu sehen, was der Arm hielt.


  Shepherd ließ den Schlauch fallen, wirbelte herum und packte Franklin am Arm. »RAUS HIER!«


  Im Geiste sprintete er bereits zum Eingang zurück und zog Franklin hinter sich her, doch alles lief wie in Zeitlupe ab.


  Wie lange noch, bis der Countdown bei null ankommt? Nicht lange genug, und Shepherd wagte es nicht, zurückzuschauen. In jedem Fall hatten sie nicht mehr als zehn Sekunden, um so weit wie möglich von hier wegzukommen.


  Irgendetwas packte Shepherd am Arm und hielt ihn zurück. Er drehte sich um. Franklin starrte ihn verwirrt und wütend zugleich an. »LAUF!«, schrie Shepherd und zog Franklin zur Tür. Er hatte keine Zeit für Erklärungen. Er hatte keine Zeit für gar nichts.


  Shepherd zählte jeden Schritt und stellte sich die Zahlen auf dem Laptop vor.


  … neun …


  … acht …


  Bis jetzt war Shepherd nicht wirklich davon überzeugt gewesen, dass sein alter Professor tatsächlich hier drin war, um Schlüsselkomponenten des Teleskops zu sabotieren.


  … sieben …


  … sechs …


  Aber alles war so gut durchdacht. Shepherd erreichte die Tür, riss sie auf und zerrte Franklin mit sich hindurch.


  … fünf …


  … vier …


  Brüllend sprang die Hochdruckdusche an, und eine Sekunde lang glaubte Shepherd, sich verrechnet zu haben. Er lief weiter, direkt durch die zweite Tür. Franklin war neben ihm.


  … drei …


  … zwei …


  Das war ja so clever.


  Erst das Gebäude evakuieren, damit niemand verletzt wird … dann den oberen Teil der Kammer mit eisigem Gas fluten … mit dem Roboterarm einen Reservetank mit Kühlflüssigkeit nach oben fahren, um das Gas zu kühlen … bis der Countdown abgelaufen ist und der Arm den Tank wieder auf den relativ warmen Boden fallen lässt …


  … eins …


  Franklin war fast durch die Tür. Shepherd warf sich nach vorne, stieß Franklin aus der Dusche und warf ihn zu Boden.


  Runter.


  Unten bleiben. Helium ist leichter als Luft. Helium steigt nach oben.


  … NULL …


  Shepherd hörte einen dumpfen Schlag gefolgt von einer heftigen Explosion, die das gesamte Gebäude erbeben ließ und die Welt in ein Chaos aus zerrissenem Metall und Glas verwandelte.


  Und dann …


  … Dunkelheit.


  Teil III


  Wer ein neues Haus gebaut hat und hats noch nicht eingeweiht, der mache sich auf und kehre heim, auf dass er nicht sterbe im Krieg.


   Deuteronomium, 20:5
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  KAPITEL 28


  Acht Monate zuvor

  Altstadt von Trahpah

  Im Südwesten der Türkei


  Gabriel starb kurz nach Mittag desselben Tages, da er in Trahpah angekommen war.


  Als ein lautes Piepen den Herzstillstand verkündete, trat ein Mann im Schutzanzug an seine Seite.


  »Hier drüben!« Die Stimme drang nur gedämpft durch den hermetisch geschlossenen Anzug und ging inmitten des Alarms und des Heulens der anderen Patienten fast unter. »HIER!« Der Mann streckte die behandschuhte Hand aus, legte sie auf Gabriels Brust, pumpte und verfluchte die Tatsache, dass seine andere Hand in einer Schlinge an die Brust gebunden war.


  Eine weitere Gestalt im Anzug wandte sich von dem Bett ab, an dem sie stand, und kam herüber. Sie hatte es nicht sonderlich eilig. Der Tod war inzwischen etwas ganz Normales geworden. Das war schon das dritte Mal an diesem Tag, dass die Maschinen einen Herzstillstand meldeten, und bei so viel Infizierten und so viel Leid schien der Tod ohnehin wie ein Segen.


  »Tun Sie doch etwas!«, forderte der Mann am Bett und pumpte weiter mit seiner gesunden Hand auf Gabriels Brust.


  Der Neuankömmling schaute auf den Monitor und dann auf die reglose Gestalt, die ans Bett gefesselt war. »Er ist tot«, sagte der Mann und schaltete die Maschine aus, um den Alarm zum Verstummen zu bringen.


  Der Mann an Gabriels Seite hob den Blick. Wut huschte über sein Gesicht, und Atem beschlug sein Visier, als er zu wissen verlangte: »Wie heißen Sie?«


  »Ich bin Dr. Kaplan, der verantwortliche Arzt hier. Warum fragen Sie?«


  »Ich muss doch wissen, welchen Namen ich in die Anzeige wegen unterlassener Hilfeleistung schreiben soll.«


  Der Blick des Arztes wanderte zu dem Ausweis in der durchsichtigen Brusttasche am Anzug des Mannes: Oberinspektor Davud Arkadian, Polizei Trahpah.


  Dr. Kaplan seufzte.


  Er schob Arkadian beiseite und setzte die Herzmassage fort. »Hier drüben«, rief er den anderen Ärzten zu. »Beeilen Sie sich, und bringen Sie einen Defibrillator.«


  *


  Gabriel hatte das Gefühl, als würde er langsam nach oben treiben und in den Himmel fliegen. Unter sich sah er Felder und Flüsse, doch die Wolken wurden immer dichter, je höher er flog. Er fühlte sich schwerelos, war im Frieden mit sich selbst … frei.


  Durch die Wolken sah Gabriel, wie er sich immer weiter vom Land entfernte, und schließlich lag das Meer unter ihm. Riesige Vogelschwärme flogen an ihm vorbei, und alle hielten sie aufs Land zu. Und selbst aus dieser Höhe konnte er einzelne Bewegungen auf dem Wasser unten erkennen. Was auch immer dort schwamm, zog lange, gerade Linien hinter sich her, weiße Wellen wie Kratzer im Blau des Meeres. Schiffe. Tausende von ihnen. Und alle fuhren sie zum Land zurück, und ihr Kielwasser vereinigte sich, je näher sie dem Hafen kamen.


  Gabriel stieg immer weiter auf. Irgendetwas zog ihn zur Sonne, die ihn mit ihrer Wärme willkommen hieß. Nein. Das war nicht die Sonne. Das war etwas noch viel Größeres, aber vage, undeutlich. Und es wurde immer größer, je näher er kam, größer noch als das Meer unten, dessen Rand er gar nicht sehen konnte. Sich diesem Etwas zu nähern war vollkommen mühelos, so leicht wie Fallen. Doch dass die Schiffe und Vögel in die ihm entgegengesetzte Richtung zogen, machte ihn nervös. Er hatte das Gefühl, als müsse er ihnen eigentlich folgen, zurück zum Land und weg von dem einladenden Gebilde, das den Himmel füllte.


  Gabriel drehte sich, sodass sein Kopf wieder nach unten zeigte, zur Erde, und er ruderte mit den Armen, um sich von dem Licht wegzuziehen. Kurz hielt er seine Höhe, doch dann ging es wieder aufwärts wie bei einem Korken, der im Wasser hüpft. Gabriel konzentrierte sich auf einen Flecken Erde, streckte erneut die Arme aus, zog und strampelte mit beiden Beinen.


  *


  »Weg!«


  Zwei der drei Männer in Schutzanzügen traten einen Schritt vom Bett zurück. Der dritte presste Gabriel den Defibrillator auf die Brust und drückte auf die Knöpfe, die den Stromstoß auslösten.


  Gabriel bog sich nach oben durch.


  Dr. Kaplan prüfte das EKG. Kurz war ein Ausschlag auf dem Monitor zu sehen, doch der verschwand sofort wieder. Dr. Kaplan nahm die Herzmassage wieder auf. »Mist«, sagte er. »Fast hätten wir ihn gehabt. Geben Sie ihm noch ein Milligramm Ephinedrin, und machen Sie sich für einen zweiten Versuch bereit.«


  Einer der anderen Männer spritzte Gabriel etwas in den Tropf, was mit den dicken Handschuhen nicht gerade einfach war; doch schließlich strömte frisches Adrenalin durch Gabriels Adern. Und sein lebloser Körper reagierte. Der Herzmuskel pumpte, und der Blutdruck stieg. Der Arzt legte die Spritze auf ein Tablett und setzte den Defibrillator wieder an.


  »Laden!«, rief er. Das Surren des Generators erfüllte die Luft.


  Dr. Kaplan massierte weiter Gabriels Herz, während Arkadian sich mit seinem gesunden Arm so nützlich wie möglich machte. Er stand an Gabriels Kopf und pumpte Luft in die Maske auf Gabriels Gesicht. Auf dem Monitor war noch immer keine Reaktion zu sehen, doch schließlich war der Defibrillator aufgeladen.


  »Weg!«


  Gabriel krümmte sich. Das EKG schlug aus.


  Die drei traten erneut ans Bett und hielten gemeinsam die Funktionen aufrecht, die der Körper ansonsten von selbst erledigte, während das EKG immer mal wieder aufflackerte. Doch es blieb nicht stabil.


  »Das können wir nicht ewig machen«, sagte Dr. Kaplan. »Sein Gehirn leidet jetzt schon unter Sauerstoffmangel. Je länger dieser Zustand anhält, desto sinnloser ist das Ganze.«


  »Dann sollten Sie sich besser beeilen«, knurrte Arkadian.


  Kaplan nickte. »Okay«, seufzte er und wandte sich seinem Kollegen zu. »Noch eine Spritze Ephinedrin. Dann versuchen wir es noch einmal.«


  Arkadian konzentrierte sich auf den Blasebalg in seiner Hand und pumpte genauso gleichmäßig, wie Gabriel atmen würde, wenn er bei Bewusstsein gewesen wäre. »Komm schon«, flüsterte er und beugte sich zu Gabriels Ohr hinunter. »So darfst du nicht gehen. Nicht so.«


  *


  Gabriel sah, wie das Land unter ihm immer näher kam, doch es erschöpfte ihn zusehends dorthin zu rudern. Dann und wann half ihm der Wind und blies ihn nach unten. Doch die Böen hielten nie lange genug an, und schließlich wurde er wieder nach oben gezogen. Sein Geist sagte ihm, er solle doch endlich aufgeben, sich entspannen und wegtreiben lassen.


  Aber das Land nahm immer mehr Gestalt an, und darauf konzentrierte sich Gabriel. Da war ein grüner Fleck inmitten der riesigen, trockenen Wüste, und das war sein Anker. Gabriel strampelte weiter. Er schwamm durch die Luft, als wolle er auf den Grund eines kristallklaren Sees tauchen.


  Dann konnte Gabriel Bäume, Flüsse und einen See inmitten des grünen Flecks erkennen, und die Sonne hinter ihm spiegelte sich auf dem Wasser. Und da war noch etwas anderes: ein Mensch, eine Frau, die am Rand des kleinen Sees stand und sich umschaute, als hätte sie etwas verloren. Sie rief etwas, doch Gabriel war noch viel zu hoch, als dass er sie hätte hören können. Müdigkeit breitete sich in ihm aus, und erneut sagte die Stimme in seinem Kopf, er solle doch aufgeben. Dann drückte ihn ein weiterer Windstoß runter. Jetzt war er nahe genug, um die Frau zu erkennen, und er hörte auch, was sie rief.


  »Gabriel!«, rief Liv in denselben Wind, der ihn hinuntergedrückt hatte. »Wo bist du? Warum hast du mich verlassen?«


  Gabriel verdoppelte seine Anstrengungen. Der Klang ihrer Stimme war weit verlockender als das Licht am Himmel. »Hier!«, rief er. »Ich bin hier! Ich komme! Ich komme zurück!«


  Plötzlich verlosch das Licht, und Gabriel fiel durch die Dunkelheit und auf die Erde, die er nicht länger sehen konnte, zurück zu der Frau, die er nicht mehr hörte.


  *


  »Puls bei 89, Blutdruck 100 zu 80.« Kaplan trat einen Schritt zurück und beobachtete den Monitor der Maschine, die nun übernahm, was er die letzten fünf Minuten über getan hatte.


  Arkadian pumpte weiter Luft. Er hatte schlicht zu viel Angst, Gabriel doch noch zu verlieren. »Sie können jetzt damit aufhören«, sagte Kaplan. »Er atmet selbstständig.«


  Arkadian trat einen Schritt zurück. Erst jetzt bemerkte er, wie stark er in seinem Schutzanzug schwitzte. »Ich gratuliere Ihnen, Herr Doktor«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Sie haben gerade das Leben eines guten Mannes gerettet.«


  Der Arzt betrachtete die Gestalt im Bett. Die infizierte und von Blasen übersäte Haut glänzte wieder vor Schweiß. Das Fieber war zurückgekehrt. »Jaja«, sagte er. »Aber für wie lange?«


  KAPITEL 29


  Die Hitze bescherte Liv bereits Kopfschmerzen, als die Anlage noch nicht einmal außer Sicht verschwunden war. Sie hielt sich an einen der breiteren Bäche, fast schon einen kleinen Fluss, die aus den Überlaufbecken ins Land hinausflossen. Trotz ihres Durstes bückte sie sich nicht, um zu trinken. Sie wusste, dass die Reiter sie beobachteten, und sie wollte ihnen die Befriedigung nicht geben. Sie fühlte sich nicht gut, weil sie wegging, aber sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Doch mit jedem Schritt wurden ihre Beine schwerer, als wehre sich ihr ganzer Körper dagegen, diesen Ort zu verlassen. Es war, als wäre ihr Herz an ihn gebunden, und mit jedem Schritt spannte sich dieses Band ein wenig mehr und versuchte, sie zurückzuziehen.


  Nach fast zwei Stunden Fußmarsch fiel das Land ab, und Liv erreichte eine flache Mulde, in der das Wasser sich gesammelt hatte. Kaum hatte sie sie gesehen, da ließ sie sich langsam auf den Boden sinken.


  Ein Adler stand am anderen Ufer des Teichs, tauchte seinen krummen Schnabel ins Wasser und schickte kleine Wellen über die Oberfläche, während seine mächtigen Klauen sich in die nasse rote Erde gruben wie in rohes Fleisch. Dann entdeckte das Tier Liv und schaute sie mit seinen großen bernsteinfarbenen Augen an. Liv spürte, dass der Vogel keinerlei Angst hatte. Er starrte sie einfach an und das so intensiv, als könne er mitten durch sie hindurchsehen. Doch plötzlich knirschte die trockene Erde hinter ihr, und der Adler flatterte davon.


  Liv drehte sich um und sah Tariq dort stehen. Er schaute dem Vogel hinterher, der sich langsam in den Himmel erhob. »Hey«, sagte Liv, »Sie sind mir gefolgt.«


  Tariq blickte zu ihr hinunter und lächelte. »Wir alle sind Ihnen gefolgt«, erwiderte er und trat beiseite, sodass Liv den Rest der Flüchtlinge sehen konnte. Schweigend schaute sie zu, wie die Männer einer nach dem anderen zum Wasser gingen. Ihr standen die Tränen in den Augen.


  Nachdem Gabriel davongeritten war, hatte das Gefühl der Einsamkeit sie fast überwältigt. Doch nun gaben ihr diese Fremden Hoffnung, die beschlossen hatten, ihr ins Unbekannte zu folgen, anstatt ihr Heil ohne sie zu suchen. Irgendetwas geschah hier … irgendetwas, das größer war als Liv, größer als alle Menschen … und sie wusste, dass diese Männer das auch fühlten. Warum hätten sie sonst hier sein sollen?


  »Das ist ein gutes Omen«, sagte Tariq und schaute wieder zu dem Adler hinauf. Liv folgte seinem Blick. Der Vogel kreiste weit über ihnen, und seine Schwingen bildeten ein T. Das hatte sie schon mal irgendwo gesehen.


  Liv holte ein Stück Papier aus ihrer Tasche und entfaltete es. Es war der Abrieb der Sternenkarte. Sie schaute sich die erste Symbolreihe an.
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  Der Fluss.


  Ein Adler.


  Ein T-förmiges Kreuz.


  Livs Blick wanderte über die übrigen Symbole, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Stopp!«, rief sie. »Trinken Sie das nicht. Trinken Sie das Wasser nicht.« Die Männer drehten sich zu ihr um, und sie sah Fragen und Zweifel in ihren Augen.


  Liv konzentrierte sich auf die Symbole, die dem T folgten.


  Da war wieder der Fluss. Ein Mann kniete daneben. Er ließ den Kopf hängen, und etwas tropfte heraus. Dann war da ein Schädel … das Symbol des Todes.


  Liv schaute den Fluss entlang und zu der fernen Anlage zurück, die nur noch ein schmutziger Fleck am Horizont war. Größtenteils war das Wasser glasklar, doch Liv sah bereits die Veränderung. In der Ferne baute sich eine Flut auf, die den Fluss hinunter auf sie zuraste. Sie wirbelte Schlamm auf und färbte das Wasser rot wie die Erde … rot wie Blut.


  Wie lange würde es wohl dauern, bis die Flutwelle hier ankam? Zehn Minuten? Fünf? Dann wäre auch das Wasser in dem Teich verdorben. Es sei denn … Liv schaute sich das Land an, durch das der Fluss floss. Er teilte sich, und nur eine Hälfte floss in den Teich.


  »Wir brauchen einen Damm!«, rief sie.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, lief sie zu der Gabelung. Der Großteil des Wassers strömte durch den flachen, zwei Meter breiten Kanal auf sie zu und in den Teich. Liv schnappte sich einen der Felsbrocken am Ufer, wuchtete ihn zum Wasser und warf ihn hinein. Doch das Wasser zeigte sich davon vollkommen unbeeindruckt. Liv schaute sich nach weiteren Steinen um. Der erste zerbröckelte, kaum dass sie ihn hochgehoben hatte. Dann griff sie nach zwei besonders großen, schleppte sie zum Wasser und ließ sie hintereinander hineinfallen. Wieder versanken sie einfach, ohne dass die Strömung sich änderte. Liv verließ der Mut. Sie war bereits erschöpft. Sie konnte das Wasser unmöglich allein aufhalten. Es war hoffnungslos.


  Plötzlich klatschte ein großer Stein mit solcher Wucht ins Wasser, dass Liv von oben bis unten nass gespritzt wurde. Sie drehte sich um und sah Tariq hinter sich, der sich den Staub von den Händen klopfte. Tariq lächelte. »An Ihrer Stelle würde ich aus dem Weg gehen.«


  Liv sah an ihm vorbei, und fast hätte sie vor Schock gelacht. Die elf Exilanten wankten auf sie zu, jeder mit einem großen Stein in den Händen. Liv sprang rasch beiseite, als der erste den Felsbrocken wie eine Wasserbombe in den Fluss schleuderte. Dann flog der nächste und noch einer … Nach und nach türmten sich die Steine auf, und ein paar durchbrachen bereits die Wasseroberfläche und behinderten die Strömung. Liv stieg ins Wasser und stopfte nasse rote Erde in die Lücken.


  Tariq gab Befehle auf Arabisch, und nach und nach nahm eine gebogene Staumauer Gestalt an, die den Zufluss zum Teich versperrte und das Wasser in die andere Richtung lenkte.


  »Da!«, rief einer der Arbeiter. Er deutete den Fluss hinauf. Alle schauten dorthin … alle außer Liv. Sie wusste, was die Männer dort sahen, denn sie hatte es bereits gesehen … zuerst auf dem Stein und dann am Horizont. Das Wasser verwandelte sich in Blut.


  »Schnell!«, rief sie und stopfte weiter Schlamm in die Mauer. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Der Anblick des sich rot färbenden Wassers verlieh den müden Männern neue Kraft. Einige liefen los, um weitere Steine zu holen, während andere zu Liv ins Wasser sprangen und ihr dabei halfen, die Lücken im Damm mit Schlamm zu verstopfen.


  Auch Tariq sprang neben Liv, doch dann ließ ein lautes Zischen wie von einer riesigen Schlange die Männer aufschauen. Die rote Welle war fast da.


  »Raus aus dem Wasser!«, schrie Liv.


  Die Männer im Fluss flogen förmlich aus dem Wasser, als seien plötzlich Krokodile hinter ihnen her. Einige halfen Liv und Tariq, weiter Material auf den Damm zu werfen, doch andere starrten einfach nur mit großen Augen auf die rote Flut.


  Sie traf den Damm mit voller Wucht und schwappte über ihn hinweg. Liv und Tariq hoben rasch mit den Händen einen Kanal am Ufer aus, um den Überlauf aufzufangen. Liv hob den Blick. Im Damm waren bereits erste Lecks zu sehen, wo die Flut den Schlamm aus den Lücken zwischen den Steinen gedrückt hatte. Noch mehr davon und der Damm würde einfach weggerissen. Andere erkannten das auch, und alle hockten sich zu Liv in den Schlamm und versuchten, die Lücken, so gut es ging, wieder zu verstopfen.


  Ein Stein fiel aus der Dammkrone, gefolgt von einer roten Welle. Ohne nachzudenken, sprang Liv wieder ins Wasser, watete darauf zu, hob den Stein wieder auf und legte ihn zurück. Sie hielt ihn fest und spürte den Übelkeit erregenden Fluss des warmen roten Wassers auf ihrer Hand wie Blut.


  Von ihrer neuen Position aus konnte sie über den Damm hinweg zur Gabelung sehen. Der zweite, kleinere Arm war nun ein breiter roter Fluss. Doch wenn der Damm brach, würde das Wasser wieder durch sein natürliches Bett und damit in den Teich fließen.


  Liv lehnte sich gegen den Damm, breitete die Arme aus und versuchte, ihn so zusammenzuhalten. Sie hörte das Rauschen des Wassers auf der anderen Seite und spürte, wie es durch die zahlreichen Löcher über ihren Körper rann. Fast spürte sie sogar, wie der ganze Damm sich bewegte und die Steine sich unter dem Druck der Flut lösten.


  Dann bewegte sich etwas.


  Ein Stein, den Liv vorhin wieder in ein Loch gestopft hatte, drückte sich wie von selbst fester in den Damm, und das Wasser floss kaum noch an ihm vorbei. Mit großen Augen schaute Liv über die Dammkrone. Der Pegel war gesunken, und er sank weiter. Rote Flecken am Ufer zeigten den einstigen Höchststand an. Die Flut war vorbei.


  Die Männer arbeiteten rasch und schweigend. Sie konzentrierten sich voll und ganz darauf, die Löcher im Damm zu stopfen. Doch Liv rührte sich nicht. Sie blieb, wo sie war, gekreuzigt am Damm, und vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder die Symbole, die das alles vorausgesehen hatten, und sie fragte sich, welche Schrecken sie wohl noch erwarteten. Dann legte Tariq ihr die Hand auf die Schulter und sagte: »Ist schon okay. Der Damm hat gehalten. Sie können jetzt loslassen.«


  KAPITEL 30


  Als Shepherd die Augen öffnete, war es totenstill.


  Ein paar Augenblicke lang hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er war. Er sah einen Boden voller Schutt und eine Wand, die drei Fuß über dem Boden eingerissen worden war. Dahinter war alles derart weiß, dass es in den Augen schmerzte, und darüber schwebte eine graue Wolke.


  Die Wolke.


  Shepherd klammerte sich an das Wort … und er erinnerte sich.


  Er fror … aber die Kälte kam nicht von unten. Unter ihm war etwas Warmes.


  Shepherd drückte sich mühsam in die Höhe, um zu sehen, was das war. Er fürchtete, es könnte Blut sein, sein Blut, doch es war nur Franklin, bewusstlos. Shepherd wusste sofort, dass sie beide von hier wegmussten, raus aus der Kälte und rein ins Warme.


  Er versuchte aufzustehen, doch kaum hatte er sich bewegt, da drehte sich alles in seinem Kopf, und er musste sich wieder hinlegen. Er konzentrierte sich auf die Reste der ehemaligen Außenmauer und wartete darauf, dass die Welt sich nicht länger drehte.


  Dann erschien ein Gesicht über dem Mauerrest und schrie. Shepherd konnte es nicht hören. Er versuchte, die Hand zu heben und den Mann zu sich zu winken. Er versuchte, sich aufzurichten, sodass der Mann Franklin sehen konnte. Doch allein schon daran zu denken, erschöpfte ihn so sehr, dass die Dunkelheit wieder zurückkehrte. Shepherd schloss die Augen. Die Kälte drückte ihn zu Boden, und das Pfeifen in seinen zerstörten Ohren verstummte.


  *


  Als Shepherd wieder aufwachte, schnappte er so heftig nach Luft, dass es ihn im Hals schmerzte.


  Er lag auf einem Bett in einem weißen Raum. Überall hingen Poster, die das Sicherheitsbewusstsein der Belegschaft fördern sollten. Auf einem konnte man die Symptome der Strahlenkrankheit nachlesen und auf einem anderen die giftigen Eigenschaften verschiedener Chemikalien. Shepherd war schon mal hier gewesen. Die gleichen Poster hatten auch in seiner Zeit als Praktikant an den Wänden gehangen, als er mit einer leichten Heliumverbrennung auf die Krankenstation gekommen war.


  Helium.


  Verbrennung.


  Die Worte ließen die Blase platzen, die sein Gehirn umgab, und die schmerzhafte Erinnerung kehrte wieder zurück.


  »Franklin!« Shepherd setzte sich auf, und der Raum drehte sich.


  Weiß gekleidete Gestalten stürmten durch die Tür. Sie redeten alle auf ihn ein. Shepherd sah, wie sich ihre Münder bewegten, aber er konnte sie nicht verstehen. Ihre Stimmen klangen gedämpft, als hätte er Wasser in den Ohren. Mehrmals machte er den Mund auf und zu, um die Ohren freizubekommen, und tatsächlich hörte er plötzlich wieder etwas.


  »Bitte«, sagte er und schloss die Augen zum Schutz vor der Helligkeit. Der plötzliche Lärm schmerzte ihn in den Ohren. »Könnte mir jemand sagen, was mit Agent Franklin ist.«


  »Nichts.« Shepherd öffnete die Augen wieder, als er die vertraute Stimme hörte, und er schaute an den Weißkitteln vorbei, die ihm Blutdruck und Puls maßen. Franklin lehnte in der Tür, die Hände tief in den Taschen, und er lächelte, als wäre nichts geschehen. »Nun ja, man hat mich in die Luft gejagt, aber abgesehen davon geht es mir ziemlich gut oder zumindest besser als Ihnen. Sie haben deutlich mehr abbekommen.« Er drehte sich zu den Weißkitteln um. »Gentlemen, wenn Sie sich davon überzeugt haben, dass er in den nächsten paar Minuten nicht sterben wird, könnten Sie uns dann bitte ein, zwei Augenblicke allein lassen?«


  Shepherd schaute zu, wie die Ärzte und Pfleger den Raum verließen und hinter sich die Tür schlossen. Am Kopfende des Bettes hingen die Überreste seines Mantels. Er sah aus, als wäre eine Viehherde darüber hinweggetrampelt. Der Laptop stand an der Wand daneben. Er war unversehrt, denn Shepherd hatte ihn im Wagen gelassen. Franklin setzte sich ans Bett. »Offenbar haben Sie mir dahinten das Leben gerettet. Jetzt schulde ich Ihnen wohl einen Drink.«


  Shepherd schluckte. Sein Mund war noch immer wie ausgedörrt von der trockenen Luft in der Cryokammer. »Ich trinke nicht.« Er schluckte erneut und sah so nicht den Hauch von Missbilligung, der über Franklins Gesicht huschte. »Was ist mit Douglas?«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Er wird vermisst. Wenn er im Gebäude war, dann ist er mit Sicherheit tot, aber wir haben bis jetzt nichts gefunden. Die Explosion hat alles zerrissen. Der Laden ähnelt jetzt eher einer modernen Skulptur als einem Gebäude. Außerdem habe ich das Gefühl, dass er nicht dort gewesen ist.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. Dank des Pfeifens in seinen Ohren konnte Shepherd ihn kaum verstehen. »Was Sie auf dem Computer gesehen haben, bevor Sie mich rausgezerrt haben … Ich habe es selbst kurz gesehen. Sah wie ein Countdown aus.«


  Shepherd nickte. »Ich glaube, er war so programmiert, dass der Roboterarm den Heliumtank erst fallen ließ, nachdem alle das Gebäude verlassen hatten. Hat es ein Feuer gegeben?«


  »Nein, nur einen mächtigen Knall.«


  Daran erinnerte sich Shepherd und auch an die kalte Druckwelle, die über ihn hinweggebrandet war. »Das war eine Hochdruckbombe. Helium brennt nicht. Dafür ist es zu träge. Das ist auch einer der Gründe, warum man es in Anlagen wie dieser hier als Kühlflüssigkeit benutzt. Es ist nicht so gefährlich. Aber wenn man es zur Flüssigkeit abkühlt und dann plötzlich erhitzt, dehnt es sich explosionsartig aus.«


  Er schaute an seinem zerschundenen Körper hinab. Wenigstens war er noch in einem Stück. Alles in allem betrachtet, hatten sie Glück gehabt. »Ich nehme an, die Teleskopspiegel waren in der Testkammer …«


  »Zerstört.« Franklin nickte. »Ich bezweifle, dass man auch nur das kleinste Stück davon finden wird.«


  Shepherd schloss die Augen und atmete tief durch. »Sie haben James Webb umgebracht«, sagte er laut und in einem Tonfall, als würde er um einen Freund trauern.


  »Was?«


  »Das Projekt. Es ist tot. Sie werden es nicht wiederaufnehmen. Der einzige Grund, warum es überhaupt so lange gelaufen ist, sind die Verträge mit den Herstellern. Es hat ohnehin schon Milliarden mehr verschlungen, als ursprünglich veranschlagt.« Plötzlich kam Shepherd ein Gedanke. Er setzte sich auf und kämpfte gegen den Schwindel an. »Wir sollten eine Warnung an alle erdgestützten Teleskope rausgeben und das nicht nur hier, sondern weltweit. Wenn das hier das Werk irgendeines apokalyptischen Kultes ist, der alles aufs Korn nimmt, was in den Himmel schaut, dann werden sie sich nicht auf Weltraumteleskope oder die USA beschränken.«


  »Alles schon erledigt, Raketenmann. Wir haben international Alarm geschlagen und Kopien der Postkarten sowie Details der beiden Angriffe herumgeschickt. Alle potenziellen Ziele wurden angewiesen, ihre Sicherheitsmaßnahmen zu verstärken und uns zu melden, ob sie ähnliche Drohungen erhalten haben.«


  Shepherd schwang die Beine aus dem Bett. Er war noch immer leicht benommen, aber es wurde allmählich besser. »Was ist mit den Teleskopen, die sich noch im Bau befinden? In Arizona bauen sie gerade an einem großen, und ich glaube, die Europäer bauen gerade eine Anlage irgendwo in Chile. Auch die könnten ein Ziel sein.«


  »Der Alarm ging an alle nationalen und privaten Observatorien, egal, ob sie schon in Betrieb sind oder nicht. Ich habe vielleicht nicht ihre tollen Abschlüsse, Shepherd, aber ich bin kein Idiot. Oh, und nebenbei … Wer ist Melisa?« Das traf Shepherd wie ein Schlag. »Sie haben den Namen immer wieder erwähnt, als sie k.o. waren«, fuhr Franklin fort. »Sie haben sie gerufen, als hätten Sie sie verloren. Hat sie irgendwas mit Ihren beiden verlorenen Jahren zu tun?«


  Shepherd schaute auf Franklins Brust statt in seine Augen.


  Vielleicht sollte er es ihm ja einfach sagen. Aber er wusste so wenig über Franklin. Er hatte keine Ahnung, ob Franklin zu seinem Wort stehen oder einfach alles an die Personalabteilung melden würde. Dann wäre seine Karriere vorbei, noch bevor sie begonnen hatte. Shepherds Blick fiel auf den Ausweis, den Franklin an der Jacke trug. Deutlich stand da unter dem Foto: Agent Benjamin Franklin.


  »Wie heißen Sie eigentlich wirklich?«, fragte Shepherd.


  »Wie bitte?«


  »Ihr Name. Ich nehme an, als Sie Agent wurden, hat man Sie neu getauft, genau wie mich.« Nun schaute Shepherd Franklin doch noch in die Augen. »Oder waren Ihre Eltern einfach nur Patrioten?«


  »Die Einzigen, die meinen richtigen Namen kennen, sind meine Familie und eine Hand voll Leute, denen ich vertraue.«


  Shepherd lächelte. »Geben und Nehmen. Sie sagen immer, Sie könnten mir nicht vertrauen, aber Vertrauen beruht auf Gegenseitigkeit, Agent Franklin. Und wie soll ich einem Mann vertrauen, der mir noch nicht einmal seinen richtigen Namen sagt?«


  Die Tür ging auf, doch keiner der beiden drehte sich um.


  »Ich habe etwas«, sagte Ellery, der die angespannte Atmosphäre im Raum nicht bemerkte. »Am besten zeige ich Ihnen das in meinem Büro.« Er deutete über die Schulter zurück.


  »Wir kommen gleich«, erwiderte Franklin, stand auf und schob den Stuhl zurück. »Nach Ihnen, Agent Shepherd.«


  Shepherd erhob sich ebenfalls. Der Raum bewegte sich noch immer leicht, doch das war nicht schlimm. Shepherd nahm den Laptop und seinen zerfetzten Mantel. »Nein«, sagte er. »Nach Ihnen.«


  KAPITEL 31


  Shepherd betrat Ellerys Büro und lächelte vor sich hin, als er sah, was dort an der Wand hing. Es war ein Foto des Chiefs als junger Mann in der Uniform der Countypolizei. Dem gegenüber hing ein Kruzifix. Der einzige andere Schmuck im Raum war ein Kaktus auf dem Schreibtisch, der aussah, als würde er zittern.


  »Setzen Sie sich, Gentlemen.« Der Mann, zu dem der junge Kerl auf dem Foto geworden war, bearbeitete die Computertastatur im Zweifingersystem, und seine Lesebrille zwang ihn, den Kopf zurückzulegen wie ein alter Mann. »Nachdem Sie mir von der Situation in Goddard erzählt haben, habe ich meine Jungs mal ein wenig nachforschen lassen. Sie sollten die E-Mails des Professors der letzten Woche raussuchen und nachsehen, ob es da was gibt.« Er drehte den Monitor, sodass Shepherd und Franklin ihn sehen konnten. Ein E-Mail-Programm füllte den Bildschirm, doch der Posteingang war leer. »Irgendjemand  und ich nehme an, das war der Professor  hat alles aus den letzten Monaten gelöscht. Ich habe meine Männer auch die Arbeitsdateien prüfen lassen … Dasselbe. Alles weg.«


  »Und wie viele Monate fehlen genau?«


  »Das reicht bis Mai zurück.«


  Acht Monate.


  »Wenn Sie uns die Festplatten geben, können unsere Techniker vielleicht das ein oder andere rekonstruieren«, sagte Franklin.


  Ellery zuckte mit den Schultern. »Was immer Sie brauchen. Das ist jetzt wohl eine Bundesangelegenheit.«


  Shepherd tat der Mann irgendwie leid, diese ausgelaugte Version des stolzen, jungen Kerls auf dem Foto. Er war so selbstbewusst gewesen, als er sie vom Flugzeug abgeholt hatte, doch nun wirkte er machtlos und geschlagen.


  »Und da ist noch etwas.« Ellery lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, nahm die Lesebrille ab und griff in eine Schublade. Er holte einen kleinen Stapel bedruckten Papiers heraus, das von einer Büroklammer zusammengehalten wurde. »Dieser Brief, an dem Sie interessiert waren … Ich habe im Labor angerufen, Ihren Namen genannt und ein wenig Druck gemacht.« Er gab Franklin die Dokumente.


  Es war ein Bericht der Questioned Documents Unit, die dem FBI und anderen Strafverfolgungsbehörden bei der Auswertung von Beweisen zur Seite stand. Auf dem Titelblatt standen die Fallnummer und eine Liste der Objekte, die untersucht worden waren. Die nächsten Seiten enthielten die Testergebnisse: Videospektralvergleiche, Chromatographie, Raman-Spektroskopie, Papiertests. Auf dem letzten Blatt schließlich wurden all diese Ergebnisse auf eine Art zusammengefasst, dass auch ein Laie wie ein Special Agent sie verstand. Was das Briefpapier betraf, so war es schlicht viel zu gewöhnlich und weitverbreitet, als dass sich daraus irgendwelche Schlüsse hätten ziehen lassen. Die Ergebnisse für die Postkarte waren wesentlich interessanter.


  Die Postkarte besteht aus gewöhnlichem Papppapier, das in Massen produziert und bei vielen Einzelhändlern vertrieben wird. Allerdings finden sich in dem kartonartigen Material auch hervorragende Abdrücke des Schreibgeräts.


  Nach Abgleich mit den Chromatographieergebnissen ist der Text mit einem Füllfederhalter geschrieben worden, der in etwa einem Parker 75 entspricht. Überdies können wir sagen, dass der Schreiber entweder Linkshänder ist oder beidhändig.


  Bei der Tinte handelt es sich um Parker Quink Black Permanent, die ebenfalls weit verbreitet ist.


  Ein Abgleich dieser Ergebnisse mit den Schriftproben in unserer Datenbank ergab zwei Treffer:


  Unterschrift auf einer Petition im Rahmen von Operation Angelhaken.


  Unterschrift auf einem Protestschreiben an den Gouverneur von South Carolina wegen der Errichtung einer Moschee in Charleston.


  In beiden Fällen war der Unterzeichnende Reverend Fulton Ronald Cooper, Oberhaupt der Church of Christs Salvation, die ihren Sitz in Charleston, South Carolina hat.


  »Der Fernsehprediger?« Shepherd schaute zu Franklin. »Der ist unser Verdächtiger?«


  »Offenbar.« Franklin drehte sich zu Ellery um. »Danke dafür, Chief. Das hilft uns sehr. Wenn Sie uns dann jetzt allein lassen würden.«


  Das brachte bei Ellery das Fass endgültig zum Überlaufen. Er sprang auf, verließ wortlos den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Musste das sein?«, fragte Shepherd.


  »Was? Hätte ich ihm etwa in den Arsch kriechen sollen, weil er der ›Sheriff‹ hier ist und uns ach so herzlich begrüßt hat? Ich bin doch schon freundlich zu ihm.«


  »Nun, seien Sie bitte zukünftig etwas freundlicher.« Shepherd schaute nervös zu dem Foto hinauf, als würde es sie belauschen. »Er gibt uns eine Spur, und Sie demütigen ihn, indem Sie ihn aus seinem eigenen Büro werfen.«


  Franklin lächelte amüsiert. »Ach, das hat er verdient. Immerhin hat er uns in ein explodierendes Gebäude geschickt, während er sich draußen versteckt und seine Pension gesichert hat. Und ich habe ihn nicht rausgeschickt, weil das so eine Art Kraftprobe ist, sondern weil ich wirklich mit Ihnen unter vier Augen sprechen will.« Er drehte sich zu Shepherd um. »Wie fühlen Sie sich, Agent Shepherd? Haben Sie Kopfschmerzen, oder ist vielleicht was gebrochen?«


  »Ich bin okay.« Shepherd fragte sich, worauf Franklin hinauswollte.


  »Wollen Sie die Ermittlung weiterführen? Wollen Sie wissen, was dabei herauskommt? Vielleicht dem Professor helfen, wenn Sie können?«


  Shepherd versuchte, Franklins Verhalten zu deuten, doch dafür kannte er ihn zu wenig. »Ja«, antwortete er deshalb einfach nur vorsichtig. »Ja, das will ich.«


  »Gut.« Franklin stand auf, trat hinter Ellerys Schreibtisch, setzte sich und zog das Festnetztelefon heran. »Dann will ich Ihnen mal ein paar Fakten des Lebens erklären.« Er hielt den Bericht der Questioned Documents Unit in die Höhe. »Ellery hat uns einen Gefallen damit getan, auch wenn er dafür meinen Namen missbraucht hat. Allerdings bezweifle ich, dass bis jetzt irgendjemand die Anfrage mit dieser Ermittlung in Zusammenhang gebracht hat. Wäre das der Fall gewesen, hätten sie mit Sicherheit schon jemanden aus dem Büro in Charlotte zu dem guten Reverend geschickt und ihn zu seiner Schreibkunst befragt. Möchten Sie, dass das passiert? Natürlich nicht.


  Aber wir können das auch anders spielen. Einen anderen Agent auf den neuesten Stand zu bringen, dauert zu lange. Daher können wir auch selbst nach Charleston fahren. Außerdem können wir fliegen und wären dadurch sogar noch schneller vor Ort als die Agents aus Charlotte mit dem Wagen. Wenn Sie also nicht doppelt sehen oder auf beiden Ohren taub sind, sage ich, wir sollten dieser Spur folgen … und zwar sofort.«


  »Was ist mit Professor Douglas?«, fragte Shepherd. Wollte Franklin ihn in die Falle locken? »Sollten wir nicht zu ihm nach Hause fahren, wie wir es auch bei Kinderman gemacht haben?«


  »Glauben Sie etwa, wir finden ihn dort? Der Mann hat Hardware für Milliarden von Dollars in die Luft gejagt. Glauben Sie ernsthaft, dass er anschließend nach Hause gefahren ist und dort auf uns wartet?«


  »Vermutlich nicht, aber wir könnten vielleicht etwas finden.«


  Franklin trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Das machte er auch immer im Unterricht, wenn ihm ein besonders träger Rekrut auf die Nerven ging. »Okay«, sagte er zwar lächelnd, aber auch sichtlich verärgert. »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Glauben Sie, dass das, was wir dort finden könnten, nützlicher sein könnte, als mit dem Mann zu reden, der diese Postkarten geschrieben hat?«


  Shepherd antwortete nicht darauf. Er hatte noch immer das Gefühl, dass Franklin ihn auf die Probe stellen und in Verlegenheit bringen wollte, um ihn aus der Ermittlung zu drängen.


  »Ich sage Ihnen was.« Franklin lächelte weiter und breitete die Arme aus. »Warum lassen wir nicht einfach Ellery Douglas Haus durchsuchen?« Er deutete auf das Bild an der Wand. »Er hat Verbindungen hier in der Gegend, und vermutlich würde er auch einen besseren Job machen als wir. Auf die Art kann er sich auch wieder ein wenig von dem Selbstvertrauen holen, von dem Sie glauben, dass ich es ihm genommen habe. Und wir haben dann Zeit, der Spur zu folgen. Und sollte Cooper wirklich dahinterstecken, dann will ich ihm in die Augen sehen.«


  Shepherd dachte darüber nach. Üblicherweise hätten sie in einem solchen Fall, der sich über mehrere Staaten erstreckte, die Dienststelle vor Ort verständigen zu müssen. Nur so war gesichert, dass sie schnell genug reagierten, bevor der Verdächtige fliehen und seine Spuren verwischen konnte. Und die nächstgelegene Dienststelle zu Charleston war die in Charlotte, und egal, was Franklin sagte, die Agents dort wären in jedem Fall schneller als sie, denn sie konnten auch fliegen, wenn nötig. Shepherd wusste einfach nicht, warum Franklin, der erfahrene, stets korrekte Agent, plötzlich die Regeln brechen und ihn in die Sache auch noch mit reinziehen wollte. Das passte einfach nicht zusammen. Andererseits wollte Shepherd unbedingt weiter an den Ermittlungen teilnehmen. Einer seiner Lehrer hatte ihm einmal gesagt, wenn man es mit dem Unbekannten zu tun hatte, dürfe man sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen, denn glaubt man erst einmal, die Antwort trotz fehlender Fakten zu kennen, dann dreht man instinktiv alles so, dass es passt. Und ein Schauder lief Shepherd über den Rücken, als er sich daran erinnerte, um wen es hier ging: Professor Douglas.


  »Wie wollen Sie denn nach Charleston fliegen?«, fragte Shepherd und griff nach der Laptoptasche.


  Franklin lächelte, nahm den Hörer ab und wählte. »Genau so, wie wir hergekommen sind«, antwortete er.


  Shepherd nahm den Bericht von Franklin entgegen und steckte ihn in die Tasche. Schon bei dieser simplen Aufgabe schmerzten ihn die Glieder, und er dachte an die kalten, harten Sitze in der C-130. »Genau das habe ich befürchtet.«


  KAPITEL 32


  Assistant Director OHalloran legte den Hörer auf und lauschte auf die Stille jenseits seiner Tür. Die anderen Abteilungsleiter waren alle weg. Einige hatten frei, der Rest war Gott weiß wo. Doch wie auch immer, in jedem Fall standen die Büros leer, und die Fenster waren dunkel. OHalloran hatte das Gebäude noch nie so still erlebt, noch nicht einmal an Weihnachten, wenn nur ein Notbetrieb aufrechterhalten wurde. Er empfand die Abwesenheit der Menschen wie das Fehlen eines Mantels an einem kalten Tag.


  OHalloran drückte eine Funktionstaste an seinem Computer, um den Sound des CNN-Feeds wieder einzuschalten. Wie alle, die in seinem Beruf arbeiteten, war er ein Informationsjunkie, und ein 24-Stunden-Nachrichtensender wie CNN befriedigte diese Sucht. Außerdem war es immer gut, auf dem Laufenden zu bleiben, für den Fall, dass eine Story sich auf eine laufende Ermittlung auswirkte. Doch die Hubble/Marshall-Story war noch nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Im Augenblick war noch immer das verrückte Wetter das Hauptthema. OHalloran schaute sich die Nachrichten eine Weile an und ließ sich von den ungewöhnlichen Bildern ablenken: Schneemänner in Miami Beach und New Yorker, die in Shorts und T-Shirts vor dem großen Weihnachtsbaum am Rockefeller Center paddelten. Ja, das war schon seltsam …


  OHalloran regelte den Ton wieder etwas runter und richtete seine Aufmerksamkeit auf die geöffnete Datei. Sie enthielt alles, was Agent Franklin ihm gerade erzählt hatte: sämtliche Notizen zum Hubble-Fall sowie den Namen Fulton Cooper. Die Wohltätigkeitsarbeit des Reverends, besonders für im Kampf verwundete Soldaten, hatte ihn zu einem Liebling der Medien gemacht. Lautstark machte er sich immer wieder für einen ›neuen Kreuzzug‹ stark sowie eine damit verbundene aggressivere Verteidigungspolitik, besonders in Bezug auf nicht christliche Länder. Mit dieser Einstellung war er zum Liebling der Republikaner avanciert, die ihn oft zu verschiedenen, gegen die Regierung gerichteten Veranstaltungen einluden, um ihren Anliegen ein größeres, moralisches Gewicht zu verleihen.


  Der Tonfall des Nachrichtensprechers veränderte sich ein wenig, als er das nächste Thema ankündigte, und OHalloran schaute wieder auf den Feed. Die sommerlichen Szenen aus New York wichen kalten grauen Bildern von Kriegsschiffen und Seeleuten in schwarzen Uniformen. Eine chinesische Flotte hatte sich unerwarteterweise von den umstrittenen Senkaku-Inseln zurückgezogen und fuhr heim. Die Japaner werteten das als Sieg, doch die Chinesen hatten bisher jeglichen Kommentar dazu verweigert  wie immer. Der Nachrichtensprecher listete weitere, unbestätigte Gerüchte über groß angelegte Rückzugsmanöver auf der ganzen Welt auf, von Syrien bis nach Somalia, und schließlich schaltete das Bild zur US-Luftwaffenbasis in Baghram, Afghanistan. OHalloran beugte sich vor. Allein bei der Erwähnung dieses Namens zog sich ihm schon der Magen zusammen. Baghram sah aus, als hätte dort jemand in ein Ameisennest gestochen, so viel war da los. Tausende Männer strömten aus Schützenpanzern und von Lkws in die riesigen C-5-Transporter, die sich dann schwerfällig in den Himmel erhoben. Offenbar packten die Amerikaner zusammen und flogen nach Hause. OHalloran runzelte die Stirn. Er öffnete ein weiteres Fenster auf seinem Monitor, checkte die Mail und ging die Militärberichte durch. Nichts. Vielleicht irrten sich die Nachrichten ja. Oder vielleicht hatte irgendein hohes Tier OHalloran aufgrund seiner Vorgeschichte absichtlich nicht informiert.


  OHalloran griff nach dem eingerahmten Foto auf seinem Schreibtisch. Es war vor fast genau zwei Jahren aufgenommen worden, kurz vor Weihnachten und kurz bevor Michael seine Tour in Afghanistan angetreten hatte. OHallorans Sohn stand zwischen ihm und Beth, ein kräftiger Junge, der sie beide überragte und auch in Jeans und offenem Hemd wie ein Soldat aussah. Vielleicht lag es ja daran, dass er müde war oder dass Weihnachten vor der Tür stand und Michael nicht zum Fest nach Hause kommen würde, in jedem Fall rannen OHalloran die Tränen über die Wangen. Nervös schaute er zur Tür. Er fürchtete, jemand könne reinkommen und ihn, den großen Oberboss, heulen sehen wie einen sentimentalen Trinker. OHalloran nahm die Brille ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Was zerbrach er sich eigentlich den Kopf? Es war ohnehin niemand mehr hier, der ihn hätte sehen können. In den letzten paar Wochen hatte er mehr Urlaubsanträge unterschrieben als das ganze Jahr zuvor und sogar noch mehr ablehnen müssen. Es war, als wolle auf einmal jeder nach Hause gehen.


  OHalloran starrte auf seine Frau auf dem Foto. Neben dem Jungen sah sie geradezu winzig aus: seine Beth, lächelnd und strahlend inmitten der Familie, die sie erschaffen hatte. OHalloran hatte dieses Lächeln schon lange nicht mehr gesehen. Von dem Moment an, da Michael mit seiner Einheit nach Afghanistan verlegt worden war, war es immer seltener geworden, und seit dem Tag, als sie die Nachricht von seinem Tod erhalten hatten, war es gänzlich verschwunden. OHalloran wäre am liebsten sofort zu ihr geeilt, um sie in dem stillen Haus, in dem Michael aufgewachsen war, in den Arm zu nehmen. Und das wäre auch problemlos möglich gewesen. Er konnte jederzeit nach Hause fahren, einen Happen essen und wieder hier sein, bevor irgendjemand ihn vermisste.


  OHalloran schloss die Ordner, loggte sich aus dem System aus und schnappte sich sein Jackett vom Stuhl. Er war fast schon an der Tür, als sein Telefon klingelte. Er ignorierte es, schloss die Tür und ging den Flur hinunter. Mit jedem Schritt wurde das Klingeln leiser.


  KAPITEL 33


  Der Pegel stieg nicht wieder an, und der Damm hielt. Der einzige sichtbare Unterschied zu zuvor waren die Farbe des fließenden Wassers und die roten Ablagerungen, die die Flut am Ufer hinterlassen hatte. Es sah aus, als hätte hier ein furchtbares Massaker stattgefunden.


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass der Damm hielt und die Gefahr vorüber war, schlurften Liv und die Männer erschöpft und durstig zum Teich zurück. Liv bildete die Nachhut. Sie sahen Furcht erregend aus. Alle waren über und über mit rotem Schlamm bedeckt, und immer wieder brachen einzelne Brocken von den Männern ab und färbten die von der Sonne ausgebleichte Wüste pink. Schließlich erreichte Liv die Stelle wieder, von der aus sie den Teich sehen konnte. Klar und funkelnd lag er unter ihr. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit dem Gesicht in ihn einzutauchen und ewig zu trinken, doch als sie sah, wie der Mann an der Spitze der Kolonne sich dem Wasser näherte, erkannte sie, dass das nicht ging. Keiner von ihnen konnte seinen Durst dort stillen.


  »Stopp!«, rief sie und rannte los. »Stopp! Wir dürfen uns nicht im Teich waschen.« Sie sah den Ärger auf den Gesichtern, die sich zu ihr umdrehten. »Und wir dürfen auch nicht trinken … nicht, solange wir nicht sauber sind.«


  »Wir müssen aber trinken.« Der Mann an der Spitze der Kolonne trug den weißen Overall eines Arbeiters, doch mit all dem roten Schlamm sah er mehr aus wie ein Metzger. Er drehte sich wieder um und ging weiter auf das Wasser zu.


  »Warten Sie!« Liv sprang vor ihn und versperrte ihm den Weg. »Wie heißen Sie?«


  Der Mann funkelte sie wütend an. »Kazim Barzani.«


  »Kazim, ich muss genauso trinken wie Sie, aber nach all der Mühe, die wir auf uns genommen haben, um ihn sauber zu halten, dürfen wir ihn jetzt nicht kontaminieren.« Sie zog ihre Bluse aus, schüttelte sie, und roter Staub rieselte zu Boden.


  »Das ist doch nur Schlamm«, erwiderte Kazim. »Was macht das schon für einen Unterschied?« Er drehte sich zu den anderen um. »Woher sollen wir überhaupt wissen, ob das Wasser giftig ist oder nicht?« Er schaute zu Liv. »Woher wollen Sie das wissen?«


  Die erschöpften Männer nickten zustimmend. Liv spürte förmlich den Durst, der in ihnen tobte. Und sie konnten sie einfach über den Haufen und zum Wasser rennen. Liv dachte darüber nach, ihnen von den Symbolen auf dem Stein zu erzählen und von dem, was sie dort gelesen hatte, doch das klang selbst für sie verrückt. »Ich weiß nicht, ob das Wasser vergiftet ist«, sagte sie stattdessen, »jedenfalls nicht mit Sicherheit. Aber wenn Sie sich sicher sind, dann trinken Sie einen Schluck, aber nicht aus dem Teich. Trinken Sie etwas von dem roten Wasser auf der anderen Seite des Damms. Dann sehen wir ja, ob es giftig ist oder nicht.«


  Kazim lief rot an, und Liv bereute es sofort, die Beherrschung verloren zu haben. »Tut mir leid«, sagte sie. Sie hatte das Gefühl, als würde die Sonne ihr Gehirn kochen. Sie war zu müde dafür, und sie hatte diese Leute auch nicht gebeten, ihr in die Wüste zu folgen. Trotzdem fühlte sie sich verantwortlich für sie.


  »Ich kann alle waschen«, meldete Tariq sich zu Wort. Alle drehten sich zu ihm um. »Ich habe nicht direkt am Damm gearbeitet, als die Flutwelle gekommen ist.« Er streckte die Arme aus und zeigte seine Kleidung. »Ich habe nicht so viel rote Erde an mir. Ich kann mich mit dem Wasser aus meiner Feldflasche waschen und dann neues aus dem Teich holen, um die anderen zu reinigen.«


  Kazims kleine schwarze Augen huschten zwischen Liv und Tariq hin und her, als halte er das Ganze für einen Trick. »Und wer ist als Erster dran?«, verlangte er zu wissen.


  »Ist das nicht egal?«, erwiderte Liv mit schwacher Stimme. Sie war so erschöpft, dass sie kaum noch stehen, geschweige denn sprechen konnte. »Wenn Sie sich dann besser fühlen, melde ich mich freiwillig als Letzte.«


  »Ich fange mit dem Saubersten an«, schlug Tariq vor. »Auf diese Weise habe ich schnell jemanden, der mir helfen kann.«


  Kazim schaute an sich herunter und nickte zustimmend, als er sah, dass viele schmutziger waren als er. Liv tat es ihm nach. Sie war von Kopf bis Fuß knallrot. Sie schaute zu Tariq. »Wie gesagt …« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin dann wohl als Letzte dran.«


  *


  Liv verfolgte den Reinigungsprozess aus der Ferne. Sie kauerte im Schatten eines der größeren Felsen, die über das ganze Land verstreut waren. Nach der Konfrontation mit Kazim wollte sie keine weiteren Spannungen mehr erzeugen. Sie schaute zu, wie Tariq den Männern vorsichtig Wasser über die Köpfe und Körper goss. Er sah aus wie ein biblischer Prophet, der die Gläubigen in der Wüste taufte. Inzwischen sah Liv die Sternenkarte mit neuen Augen. Sie hatte gehofft, dass die Ereignisse, die in der ersten Zeile vorausgesagt wurden, schon eingetreten waren, denn das hätte ein neues Licht auf den Rest der Prophezeiung geworfen. Doch obwohl Symbole wie der Schädel an verschiedenen Stellen im Text auftauchten, schien ihre Bedeutung sich im Zusammenhang zu verändern. Jetzt wusste sie, dass der Schädel in der ersten Zeile ›Gift‹ bedeutete, doch später schien diese Bedeutung nicht mehr zu passen. Es war, als sei jedes Symbol ein Spiegel, identisch in seiner Form, nur dass er jedes Mal etwas anderes reflektierte, je nach Zusammenhang.


  Als der letzte Mann sauber und zum Teich gegangen war, steckte Liv den Abrieb der Sternenkarte weg und stapfte steif zu der roten Pfütze, die die Männer hinterlassen hatten. Inzwischen waren ihre Kopfschmerzen kaum noch zu ertragen. Sie war dehydriert, und der Anblick der bereits trinkenden Männer quälte sie.


  »Sie sollten ihnen vielleicht vorsichtig zu verstehen geben, dass sie es nicht mit dem Wasser übertreiben dürfen«, sagte Liv zu Tariq, als er ihr eine Feldflasche reichte. »Ich bin nicht sicher, wie lange wir damit auskommen müssen. Ich würde es ihnen ja selbst sagen, aber ich fürchte, im Augenblick bin ich nicht sonderlich beliebt.«


  Tariq schaute zu den anderen. »Und ich glaube, sie haben mehr Respekt vor Ihnen, als Sie denken.«


  »Selbst Kazim?« Liv goss sich Wasser übers Gesicht und gestattete ein paar Tropfen, in ihren Mund zu laufen.


  »Er ist Ihnen doch auch in die Wüste gefolgt, oder etwa nicht? Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde den Männern sagen, dass wir uns das Wasser einteilen sollten … zumindest bis wir wissen, was wir tun.« Er tauschte die leere Feldflasche gegen eine volle. »Was werden wir eigentlich tun?«


  Liv trank einen weiteren Schluck und seufzte: »Wollen Sie eine ehrliche Antwort? Ich weiß es nicht.«


  »Aber Sie haben das Wasser gebracht. Und Sie wussten, dass der Fluss sich rot färben würde.«


  Liv schüttelte den Kopf. »Das Wasser kam aus der Erde, nicht von mir.«


  »Aber Sie wussten, dass es passieren würde. Woher?«


  »Wollen Sie das wirklich wissen?« Liv holte den Abrieb aus ihrer Tasche. Inzwischen waren rote Flecken auf dem Papier. »Das steht auf der Sternenkarte … auf dem Stein, den wir auf das Grab des Geistes gelegt haben.« Sie deutete auf die erste Zeile. »Sehen Sie hier? Ein Fluss, ein Adler und ein Schädel. Das hat mir verraten, dass das Wasser vergiftet werden würde. Nur dass …« Sie wusste nicht so recht, wie sie das ausdrücken sollte. »Es war mehr … mehr ein Gefühl.«


  »Wie eine Vorahnung?«


  »So ähnlich, nur dass diese Vorahnung auch in den Stein graviert war. Das ist nicht gerade wissenschaftlich fundiert, ich weiß. Und bitte, erzählen Sie den anderen nichts davon. So wie es im Augenblick aussieht, lynchen sie mich womöglich, wenn sie herausfinden, dass ich sie nur wegen eines uralten Textes so sehr quäle.«


  Tariq lächelte. »Unsere Kultur ist anders als Ihre. Wir legen größeres Gewicht auf die Vergangenheit und sind nicht so sehr auf die Zukunft fixiert. Wir verehren die Alten und ihre Weisheit und auch diejenigen, die sie interpretieren können. Viele glauben, dass unsere Vorfahren unsere Zukunft deutlicher sahen als wir heute. Haben Sie gewusst, dass die Menschen in dieser Gegend die Schrift erfunden haben?« Liv nickte. Sie erinnerte sich noch gut an die Gespräche mit Gabriel, als sie die Sternenkarte gesucht hatten. »Wir glauben, dass man in der Antike die Schrift genau aus diesem Grund erfunden hat: um solche Dinge aufzuschreiben. Auf diese Weise wollten unsere Vorfahren mit uns sprechen und uns ihr göttliches Wissen weitergeben. Dürfte ich mir das mal genauer ansehen?«


  Liv gab ihm den Abrieb der Sternenkarte.


  Tariq musterte das Dokument und legte nachdenklich die Stirn in Falten, während Liv Wasser über ihre Hände goss.
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  »Dieses Halbmondsymbol mit dem Pfeil daneben«, sagte Tariq schließlich und deutete auf das Ende der zweiten Zeile. »Das verwenden die Beduinen heute noch.«


  Liv betrachtete das Symbol, und ihr fiel auf, dass es in der dritten und vierten Zeile noch mal wiederholt wurde.


  »Das bezieht sich auf die Mondphase«, erklärte Tariq. »In der Wüste messen wir die Zeit mithilfe der Mondphasen. Jede Phase ist achtundzwanzig und einen halben Tag lang. Der Pfeil daneben ist die Beduinenzahl 9. Also heißt das zusammen: ›Neun Monde‹.«


  Liv rechnete rasch nach. »Das wären dann zweihundertsechsundfünfzig Nächte … acht Monate.«


  Tariq deutete auf das letzte Symbol, auch wieder ein Halbmond, nur diesmal in einem Kreis. »Auch das ist ein Zeitzeichen. Das ist der Mond in der Sonne, Tag und Nacht zusammen oder einfach nur ›Tage‹.«
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  Liv betrachtete sich das Ganze im Lichte dieser neuen Informationen noch einmal genauer, und irgendetwas machte Klick in ihrem Kopf.


  »Tage …«, wiederholte sie, und ihr Blick wanderte zu dem Schädel zurück. »Das ergibt schon mehr Sinn. Wenn ich mir diesen zweiten Schädel anschaue, dann habe ich das Gefühl, als würde etwas enden … sterben … Der Tod der Tage … Das klingt ziemlich apokalyptisch, würde ich sagen.«


  Tariq nickte ernst. »In jeder Kultur gibt es Geschichten vom Ende aller Tage. In meiner lehrt man uns die sumerische Legende von Gott Marduk, der eines Tages zurückkehren und die Erde zerstören wird. Die Sumerer waren schier unglaublich weit entwickelt, besonders was ihre kosmologischen Kenntnisse betraf. Heute glauben die Gelehrten, dass Marduk tatsächlich ein Himmelskörper sein könnte, dessen Umlaufbahn ihn eines Tages auf der Erde einschlagen lässt. Es gibt viele Berichte von ähnlichen Himmelskörpern, die die Erde in der Vergangenheit nur knapp verfehlt haben. Da wäre zum Beispiel die Legende der Sintflut, die es in jeder Kultur auf Erden gibt. Viele glauben, dass sie von einem Meteoriteneinschlag oder etwas Ähnlichem verursacht worden sein könnte. Selbst die naive christliche Vorstellung vom Stern von Bethlehem ist mit Marduk in Verbindung gebracht worden. Manchmal wird Marduk als Bulle dargestellt mit einer Sonne zwischen den Hörnern, genau wie die hier.« Er deutete auf den großen Stern auf der Sternenkarte, direkt zwischen den Hörnern des Sternbilds Stier.


  »Acht Monate«, sinnierte Liv, »dann wird Marduk die Welt vernichten. Und die erste Zeile der Prophezeiung hat sich bereits erfüllt. Also müssen wir davon ausgehen, dass die Uhr bereits tickt.«


  Tariq gab ihr das Papier wieder zurück. »Ich sollte jetzt besser los und den anderen sagen, dass sie mit dem Wasser sparsam sein sollen«, sagte er. »Sonst schaffen wir noch nicht einmal die acht Monate, und ich würde den Untergang der Welt nur ungern verpassen.«


  Er verneigte sich leicht, drehte sich um und ging. Die altmodische Höflichkeit des Mannes hatte irgendwie etwas Tröstliches an sich. Tariq schien aus einer anderen Zeit zu stammen. Ein wenig erinnerte er Liv an Gabriel.


  Liv schaute wieder auf die Symbole und konzentrierte sich vor allem auf eins.
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  Obwohl viele von ihnen vor ihren Augen verschwammen, blieb dieses eine hier klar und deutlich. Das Schwert über dem Pferd war Gabriel: der Krieger, der Reiter, das Schwert der Gerechtigkeit und der Befreier des Sakraments. Das war das eine Symbol, was Liv Hoffnung machte, denn das Schwert tauchte auch am Ende der Prophezeiung neben einem anderen auf.
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  Das bedeutete zwei Dinge für sie: Zunächst einmal, dass Gabriel noch lebte. Das musste er auch, wenn er bei den Ereignissen in acht Monaten noch eine Rolle spielen sollte. Und zweitens würde er bis dahin mit derjenigen Person wiedervereint werden, die durch das T repräsentiert wurde: mit dem Sakrament, mit dem Schlüssel … mit ihr.


  KAPITEL 34


  Gabriel wurde von einem unheimlichen Stöhnen geweckt, das von den Wänden widerhallte. Er öffnete die Augen und sah hoch über sich ein Kreuzgewölbe. Eine Heerschar gefrorener Engel war an den Stein gefesselt, die Gesichter vor Trauer ob dessen verzerrt, was sie unten sahen.


  Gabriel drehte den Kopf auf die Seite und sah Betten im gesamten Kirchenschiff. Überall lagen Männer und Frauen, die sich vor Schmerzen wanden und gegen die breiten Tuchfesseln ankämpften, die sie ruhigstellen sollten. Ihre Haut war voller Blasen und Beulen, die immer wieder aufplatzten. Ärzte in ABC-Schutzanzügen gingen zwischen den Betten auf und ab und gaben den schlimmsten Fällen Beruhigungsspritzen. An der Wand auf der anderen Seite sah Gabriel Dämonen, die den Verdammten die Zungen herausrissen, während Teufel sie in Öl kochten. Nun wusste er auch, wo er war. Das hier war die Altstadtkirche von Trahpah, nicht weit entfernt vom Fuß der Zitadelle. Er hatte es geschafft, doch es war zu spät. Die Kirche war voller schreiender und heulender Menschen.


  Die Krankheit hatte sich ausgebreitet.


  Gabriel biss die Zähne zusammen, als eine Fieberwelle über ihn hinwegbrandete und er gegen das unbändige Verlangen ankämpfte, sich zu kratzen. Aber er war an sein Bett gefesselt, also konnte er das ohnehin nicht.


  Gabriel hörte Schritte, schloss die Augen wieder und zwang sich, nicht länger an seinen Fesseln zu reißen. Ihm war heiß, und ihm wurde immer heißer. Und der Schweiß, der ihm über die brennende Haut lief, machte das Ganze noch schlimmer.


  Die Schritte hielten an seinem Bett, und Gabriel rang weiter darum, sich nicht zu rühren. Er wollte nicht mit einem starken Sedativum außer Gefecht gesetzt werden. Er musste nachdenken, und dafür musste er einen klaren Kopf behalten, egal, wie schmerzhaft das auch sein mochte.


  »Sie sehen ja schon besser aus.« Die Stimme überraschte Gabriel. Er kannte sie. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sprach die Stimme weiter. »Ich habe niemandem gesagt, wer Sie sind. Es gibt da noch immer den ein oder anderen Haftbefehl gegen Sie, und offen gesagt möchte ich den Papierkram lieber vermeiden.«


  »Arkadian!« Gabriel öffnete die Augen und sah einen Mann im Schutzanzug. Er trug einen Arm in einer Schlinge, und hinter dem Plastikvisier lächelte ein vertrautes Gesicht.


  »Als ich gehört habe, dass irgendein Irrer auf einem Pferd in die Stadt geritten ist, bin ich sofort losgelaufen.« Arkadians Stimme klang durch den Anzug hindurch gedämpft. »Aber wie fühlen Sie sich? Ich hoffe, besser als Sie aussehen.«


  »Ich fühle mich, als läge ich im Sterben … und vermutlich stimmt das auch.«


  »Unsinn«, widersprach Arkadian. »Verglichen mit einigen anderen hier sind Sie das blühende Leben.« Er ließ seinen Blick durch die Kirche schweifen. »Die meisten hier sind von dieser Krankheit in den Wahnsinn getrieben worden. Sie müssen ständig ruhiggestellt werden, damit sie sich nicht das Fleisch vom Leib reißen.«


  Gabriel schauderte und spannte alle Muskeln an, als ein neues Jucken und Brennen sich in ihm ausbreitete. Er wusste genau, wie leicht es war, sich dem zu ergeben und dem Wahnsinn zu verfallen. Es war unerträglich. »Wie … Wie viele Fälle gibt es denn?«, brachte er mühsam und mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Bis jetzt gibt es achtundzwanzig bestätigte Fälle. Vierundachtzig weitere sind in Quarantäne. Sie sind jetzt alle hier in der Altstadt. Bis jetzt hat die Krankheit nur Erwachsene befallen. Kinder scheinen dagegen immun zu sein, und alle hoffen, dass es auch so bleibt.«


  »Und wie viele Tote?«


  Arkadian zögerte. Er betrachtete Gabriel, der angestrengt nach Luft schnappte. Offenbar bemühte er sich nach besten Kräften, nicht die Aufmerksamkeit der Ärzte zu erregen. »Wie viele?«, wiederholte Gabriel, nachdem die Krämpfe ein wenig abgeklungen waren.


  »Neun.«


  »Wann ist der Erste gestorben?«


  »Vor zwei Tagen. Ein Kellner, der im Café seiner Tante am Fuß der Zitadelle gearbeitet hat. Sie war als Nächste dran.«


  Gabriel schloss die Augen. Er dachte an die beiden Gestalten in den Schutzanzügen zurück, die er gesehen hatte, als er sich dem Tor genähert hatte. Wenn die Behörden schnell genug reagiert und die Altstadt rechtzeitig isoliert hatten, dann konnte man die Krankheit in den Griff bekommen. Vielleicht war es ja doch noch nicht zu spät.


  »Haben alle Infizierten in der Nähe der Zitadelle gearbeitet?«


  »Ja … alle außer Ihnen. Ihr Erscheinen hat hier für ziemliche Aufregung gesorgt, das kann ich Ihnen sagen. Und es war auch Grund zur Sorge. Sorge, weil Sie der einzige Kranke waren, der nicht aus der Altstadt kam, und Aufregung, weil die Krankheit bei Ihnen anders verläuft. Die meisten Menschen werden verrückt davon, geben nur noch unverständliche Laute von sich und sterben binnen achtundvierzig Stunden, nachdem die Symptome zum ersten Mal aufgetaucht sind. Aber Sie können noch sprechen. Wie lange haben Sie das jetzt schon?«


  »Ich weiß nicht. Tage.«


  »Mehr als zwei?«


  »Fünf, glaube ich.«


  Arkadian traten die Tränen in die Augen, als er sich vorstellte, was fünf Tage mit diesen Qualen bedeuten mussten. »Warum sind Sie wieder zurückgekommen?«, fragte er.


  Gabriel schauderte. Er fror trotz des Brennens auf seiner Haut. »Um Liv zu schützen. Ich wollte die Krankheit wieder dorthin zurückbringen, von wo sie gekommen ist. Ich wollte sie in die Zitadelle zurückbringen.«


  »Nun, ja … Das haben Sie.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nicht ganz.«


  Arkadian wartete, bis Gabriel einen weiteren Krampf überstanden hatte. »Hören Sie«, sagte er dann und beugte sich zu Gabriel hinunter. »Ich werde den Ärzten Bescheid sagen, dass Sie wach sind. Sie werden Ihnen ein paar Fragen stellen und Sie untersuchen. Im Augenblick sind Sie unsere beste Chance, ein Gegenmittel gegen dieses Ding zu finden.«


  »Okay. Sagen Sie ihnen nur nicht, wer ich bin.«


  Arkadian brachte ein Lächeln zustande. »Halten Sie mich für einen Idioten? Sie nützen niemandem etwas, wenn ich Sie ins Gefängnis werfen muss.«


  »Aber ich möchte, dass Sie zuerst noch etwas für mich tun. Schicken Sie eine Nachricht in die Zitadelle. Versuchen Sie, die Mönche zu überreden, ihre Tore zu öffnen und die Kranken reinzulassen.«


  Arkadian starrte Gabriel an, als hätte er doch noch den Verstand verloren. »Das werden sie nicht tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es die Zitadelle ist. Sie lassen niemanden hinein.«


  »Die Dinge ändern sich. Diese Krankheit hat dort ihren Anfang genommen. Die Bevölkerung der Zitadelle muss inzwischen arg reduziert sein. Vermutlich braucht man dort besonders dringend medizinische Hilfe. Sagen Sie ihnen, auch Ärzte würden mitkommen, und sie würden alles mitbringen, was sie brauchen, um diese Pest zu studieren und ein Heilmittel zu finden. Die Krankheit wird über die Luft übertragen. So habe ich mich auch angesteckt. Ich habe sie eingeatmet, als ich dort war. Und all diese Leute hier haben am Fuß der Zitadelle gearbeitet. Deshalb hat es auch sie erwischt. Also müssen wir sie dorthin zurückbringen, wo alles angefangen hat, und die Zitadelle unter Quarantäne stellen. Stellen Sie sich doch nur einmal vor, was passiert, wenn die Seuche sich ausbreitet.«


  Ein plötzliches Geräusch ließ Arkadian aufschauen. Eine Frau zuckte derart heftig auf ihrem Bett, dass es über den Boden hüpfte. Sofort eilten drei Sanitäter herbei. Einer hielt das Bett fest, während die anderen beiden mit der Frau kämpften, die heulte wie eine Banshee. Sie versuchten, sie mit einer Spritze ruhigzustellen, doch die Frau wehrte sich so stark, dass sie die Nadel nicht in den Arm bekamen. Dann breitete sich die Unruhe aus, und immer mehr Patienten erwachten aus ihrem chemisch induzierten Schlaf. Doch es war genauso schnell wieder vorbei, wie es begonnen hatte. Die Frau stieß ein letztes Heulen aus, das klang, als würde ihr das Leben förmlich aus dem Leib gerissen; dann rührte sie sich nicht mehr.


  Einen Moment lang starrten die drei Sanitäter auf die Leiche hinab. Schließlich ging einer von ihnen, um einen anderen Patienten zu beruhigen. Die anderen beiden lösten nur noch die Fesseln, die nun nicht mehr gebraucht wurden, dann verschwanden auch sie.


  »Zehn«, sagte Gabriel.


  Arkadian schaute zu ihm hinunter und nickte. »Wen soll ich in der Zitadelle kontaktieren?«


  Gabriel schloss die Augen. Allein seine Gedanken zusammenzuhalten, erschöpfte ihn schon. »Einen Mönch mit Namen Bruder Athanasius. Er hat mir beim letzten Mal geholfen reinzukommen, und er wird uns sicher auch jetzt wieder helfen.« Er öffnete seine blutunterlaufenen Augen erneut und starrte Arkadian an. »Vorausgesetzt natürlich, er lebt noch.«


  KAPITEL 35


  Zum zweiten Mal an diesem Tag gruben sich die Propeller der C-130 durch die kalte Luft und trugen das Flugzeug in die Wolken.


  Im Laderaum saß Shepherd auf demselben unbequemen Notsitz wie zuvor und wurde hin und her geworfen. Er tröstete sich damit, dass der Flug nach Charleston wenigstens etwas kürzer sein würde als der von Quantico hierher.


  Er und Franklin lasen Hintergrundinformationen zu Reverend Fulton R. Cooper, Ergebnisse von Shepherds erstem echten Testlauf mit dem Laptop und seiner Fähigkeit, die Datenbanken des FBI zu durchforsten. Er hatte nicht viel Zeit gehabt; trotzdem war die Menge an Informationen beeindruckend. Natürlich schadete es auch nicht, dass Fulton Cooper eine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens war.


  Shepherd las sich die Dokumente chronologisch durch. Er begann mit Coopers bescheidenen Anfängen in den Siebzigern. Damals hatte er zusammen mit seinem Vater Bibeln auf der Straße verkauft, nachdem seine Mutter sie verlassen hatte. Und es war auch der Vater gewesen, der seinen Sohn dazu ermutigt hatte, auf Jahrmärkten und in Kleinstadtkirchen zu predigen. Er hatte schon früh die seltene Gabe seines Sohnes erkannt, die Menschen zu begeistern, und wann immer er redete, kurbelte das die Verkäufe an. Mit fünfzehn Jahren predigte Cooper zum ersten Mal im Fernsehen, zuerst als Gast anderer Teleevangelisten, dann in seiner eigenen Show. Die lebhafte Mischung aus Teleshopping, persönlichen Appellen und der Versicherung, dass der amerikanische Traum ein Musterbeispiel modernen Christentums sei, kam gut beim Publikum an, und nach knapp drei Jahren brachte er es schon auf eine halbe Million Dollar Spenden pro Show. Dann ging alles den Bach runter.


  Seine Frau verließ ihn überraschend und bezeichnete ihn öffentlich als Alkoholiker, der sie immer wieder misshandelt habe. Die dazugehörige Akte enthielt Fotos und Krankenberichte, die Jahre zurückreichten. Blaue Augen waren ebenso darauf zu sehen wie gebrochene Finger, und Aufnahmen einer Überwachungskamera zeigten, wie Cooper seine Frau wiederholt in der Einfahrt ihres Hauses getreten hatte. Sie erstattete offiziell Anzeige. Coopers Fernsehsendungen wurden sofort eingestellt, und er kam wegen Körperverletzung in den Knast.


  Am Tag seiner Entlassung gab Cooper eine Pressekonferenz. Erneut widmete er sein Leben Jesus Christus und bat um Vergebung für all die Sünden, die er begangen hatte, als er vom Teufel besessen gewesen war. Er habe seine Zeit in der Wildnis verbracht, erklärte er, und jetzt habe er die Versuchungen des Satans hinter sich gelassen, und der Herr habe ihm den Weg zu einem neuen Kreuzzug gewiesen. Die letzten paar Seiten der Akte zeigten genau, was er damit meinte. Dort fanden sich Auszüge aus seinen Predigten gegen andere Religionen, Einzelheiten seiner verschiedenen Medienkampagnen gegen die Errichtung nicht christlicher Gebetsstätten und sein Aufruf, das Christentum als einzige Religion an den Schulen zu lehren. Doch die machtvollste Komponente seiner neuen Mission war eine Wohltätigkeitsinitiative mit dem Namen ›Operation Erlöser‹, die laut offizieller Erklärung ›Kämpfern an der Front des Heiligen Krieges spirituelle Hilfe leistet‹. Die Organisation sammelte Geld, um Militärangehörigen medizinische und psychologische Hilfe zu schicken, die in religiös-sensiblen Kriegsgebieten wie Afghanistan kämpften. Und bei ihrer Heimkehr verschaffte Cooper ihnen dann Jobs. Damit hatte Cooper ein paar hochrangige Unterstützer gewonnen. In der Akte lagen Fotos von Cooper auf unterschiedlichen politischen Veranstaltungen. Sie zeigten ihn Seite an Seite mit Senatoren, Angehörigen des Repräsentantenhauses und sogar Kabinettsmitgliedern.


  Statisches Rauschen ging durch Shepherds Kopf, als Franklin das Interkom anschaltete. »Und?«, fragte er. »Was denken Sie, Shepherd?«


  Shepherd starrte das neueste Foto von Cooper an, das ihn grinsend auf einer Veranstaltung zu den Vorwahlen zeigte. »Er scheint mir nicht gerade der typische Terrorist zu sein.«


  »Genau das sind zumeist die effektivsten.«


  »Aber Dr. Kinderman und Professor Douglas sind zwei der klügsten Männer, die ich je getroffen habe. Ich weiß nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand wie Cooper sie davon überzeugen konnte, ihr eigenes Lebenswerk zu sabotieren.«


  »Vielleicht hatte er ja etwas gegen sie in der Hand. Jeder Mensch hat eine Schwachstelle, und jeder Mensch hat seinen Preis. Oder vielleicht haben sie ja auch zum Herrn gefunden und Cooper als seinen Propheten erkannt.«


  »Professor Douglas hatte ihn schon längst gefunden.«


  »Wirklich?«


  »Nicht alle Wissenschaftler sind gottlose Atheisten. Ich war mal in einer seiner Vorlesungen über das Verhältnis von Wissenschaft und Religion. Er hat gesagt, die Sterne zu studieren sei einfach nur ein anderer Weg, Gott näherzukommen. Er hat das mit einem Gebet verglichen. Deshalb fällt es mir ja auch so schwer, dass er ausgerechnet das Gerät zerstört haben soll, das ihm das ermöglicht. Das ist, als würde der Papst den Petersdom in die Luft jagen.«


  Franklin dachte darüber nach. »Wie viel wissen Sie über Operation Angelhaken?«


  Shepherd blätterte in der Akte zurück und las noch einmal die Ergebnisse der Questioned Documents Unit zu Cooper. »War das nicht so eine Art religiös motivierte Hexenjagd?«


  »Ja, wenn Sie bestimmten Presseorganen glauben. Es war eine interne Ermittlung aufgrund von Gerüchten, dass ein großes christliches Netzwerk, das nicht zwingend die nationalen Interessen im Auge hat, mehrere Regierungsbehörden infiltriert habe. Zu diesen Ermittlungen gehörte auch eine breit angelegte Datenerfassung, um radikale Christen rauszusuchen. Die Regierung behält nicht nur die Islamisten im Auge. Verrückt und gefährlich ist verrückt und gefährlich, egal vor welchem Gott man niederkniet. Aber wie auch immer … Wir haben durchsickern lassen, dass die Evolutionslehre in den Schulen zum Pflichtfach gemacht werden soll, und dann eine Petition aufgesetzt, um die Namen von Leuten zu sammeln, die vehement dagegen waren. Cooper war einer von denen, die uns auf den Leim gegangen sind. Offenbar betrachtet er sich lieber als ›Abbild Gottes‹ denn als ein hochentwickelter Affe.«


  »Was ist aus den Ermittlungen geworden? Gab es irgendwelche Festnahmen?«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Beide Häuser des Kongresses haben Druck auf uns ausgeübt, und die Presse erklärte es zu einem Angriff auf den ersten Verfassungszusatz. Also wurden die Ermittlungen eingestellt, bevor sich irgendetwas hat ergeben können.«


  »Aber wäre das nicht genau das, was eine mächtige Geheimgesellschaft tun würde, um unentdeckt zu bleiben?«


  Franklin zuckte mit den Schultern. »Ich führe nur Befehle aus, und es gab keinen politischen Willen, die Ermittlungen fortzusetzen. Wenn man Christen in einem überwiegend christlichen Land ins Visier nimmt, gewinnt man damit keine Wahlen … besonders nicht, nachdem der Islam nach dem 11. September zum neuen Kommunismus geworden ist. Der Durchschnittsbürger wäre vermutlich sogar ganz froh, wenn er erführe, dass mächtige Christen im Hintergrund die Fäden ziehen. Aber denken Sie mal über Folgendes nach: Dieses Netzwerk ist angeblich weit verzweigt. Sie sitzen in der Regierung, in den Strafverfolgungsbehörden … und in der NASA. Wenn Professor Douglas also ein frommer Mann war, wie Sie sagen, dann war er vielleicht auch Teil dieses Netzwerks und Kinderman womöglich auch. Und strenggläubige Menschen sind zu allem bereit, wenn sie glauben, es sei Gottes Wille. Also, was auch immer Sie über Reverend Cooper oder Ihren Professor Douglas denken, Sie müssen davon ausgehen, dass die Leute, die wir jagen, mächtig und hochmotiviert sind. Wir müssen vorsichtig sein, Agent Shepherd. Es gibt nichts Gefährlicheres als einen Feind, der glaubt, der Tod sei nur der Weg zu etwas Besserem.«


  KAPITEL 36


  Das Posttor schwang weit auf, und Hufgeklapper hallte über den Platz, als der Tributkarren aus dem Seminar in der Altstadt von Trahpah fuhr.


  Ihm voraus marschierten zwei Seminaristen. Abgesehen von ihren weißen OP-Masken waren sie ganz in Schwarz gekleidet. Normalerweise verfolgten unzählige Touristen das Spektakel. Mit Kameras in den Händen sammelten sie sich am Straßenrand, um einen möglichst guten Blick auf das uralte Ritual zu erhaschen. Doch an diesem Tag war niemand da.


  Der Karren fuhr durch den Torbogen und auf den Damm, der den Fuß der Zitadelle umgab. Dann ging es über die alte Holzbrücke, die den ausgetrockneten Graben überspannte. Der Wind zerrte an den schwarzen Soutanen der beiden Seminaristen und ließ das Cellophan um die vielen Blumen rascheln, die noch immer an der Stelle lagen, wo der Mönch aufgeprallt war.


  Das Knarren der Wagenräder änderte sich zu einem Rumpeln, als der Wagen von den Pflastersteinen auf das Holz der Brücke fuhr. An der heruntergelassenen Aufzugplattform kam er schließlich zum Stehen. Die Plattform wurde auf zwei Seiten von mächtigen Seilen gehalten, die bis hoch in den Berg hinaufreichten und dort in der Dunkelheit einer überhängenden Höhle verschwanden.


  Normalerweise brauchten vier Mann zehn Minuten, um den Karren auszuladen. Heute benötigten zwei jedoch weniger als fünf. Im Laufe der letzten Wochen war die Menge an Verpflegung dramatisch geschrumpft, was darauf schließen ließ, dass inzwischen weit weniger Mönche durchgefüttert werden mussten. Das Einzige, wovon sie mehr verlangt hatten  viel mehr , waren Medikamente.


  Die wöchentliche Korrespondenz war das Letzte, was auf die Plattform geladen wurde. Sie kam in eine kleine Holzkiste am Rand der Plattform. Dann zog einer der Seminaristen an einem dünnen Hanfseil und läutete damit hoch oben im Berg eine Glocke.


  Die beiden jungen Männer schauten zu, wie die Seile sich spannten und der Aufzug langsam nach oben gezogen wurde. Sie waren erleichtert, dass jemand in der Zitadelle noch immer gesund und stark genug dafür war.


  Der Aufzug fuhr gleichmäßig die dreihundert Fuß bis in die Dunkelheit der Tributhöhle hinauf, wo er mit einem Ruck zum Stehen kam. Vermummte Gestalten mit OP-Masken vor den Gesichtern eilten aus den Schatten, luden den Aufzug aus und stapelten die Essenskisten in verschiedenen Steinregalen, die in die Höhlenwände gehauen waren. Die Medikamente wiederum gingen sofort an die Braunkutten, die sie in die Finsternis des Berges trugen, wo man das Heulen der Kranken hörte.


  Bruder Osgood schaute dem Treiben vom Rand der Höhle aus zu und fummelte nervös an den Bändern seiner Gesichtsmaske herum. Erst vor Kurzem hatte man ihn, der ganz unten in der Hierarchie gestanden hatte, in den Rang einer Braunkutte der Administrata erhoben. Seit Ausbruch dieser Pest hatte das alte System keine Bedeutung mehr. Bruder Osgood wartete, bis die meisten Vorräte ausgeladen waren. Dann schlich er nach vorne, nahm die Korrespondenz aus der Kiste und huschte rasch davon. Er war froh, endlich von all den Leuten in der Tributhöhle wegzukommen.


  Bruder Osgood ging durch die dunklen Korridore, drückte sich das Briefbündel an die Brust und hielt in der Dunkelheit Ausschau, ob ihm jemand entgegenkam. Seit Ausbruch der Krankheit hatte der oberste Apotheker allen geraten, den Kontakt mit anderen so gut es ging zu meiden und die Bewegung in der Zitadelle einzuschränken.


  Bruder Osgood kam an einer mit einem Vorhängeschloss versperrten Tür vorbei, an der ein mit Hand geschriebenes Schild hing. Darauf war zu lesen: Vorsicht vor der Pest. Ähnliche Schilder versperrten überall in der Zitadelle Durchgänge. Es waren Überbleibsel der ersten Versuche, die Krankheit einzudämmen. Anfangs hatte man schlicht jedes Areal abgeriegelt, in dem ein Fall aufgetreten war. Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, sie wieder abzunehmen, obwohl sie schon längst keine Bedeutung mehr hatten. Dafür waren die Mönche viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, und alle wussten ohnehin, dass man die Schilder inzwischen ignorieren konnte … zumindest diejenigen Bewohner des Berges, die noch klar denken konnten.


  Ein leises, gutturales Stöhnen hallte aus der Dunkelheit zu Bruder Osgood, und sein Herz schlug immer schneller. Selbst nach einem Jahr hatte er sich noch immer nicht an die Dunkelheit im Berg gewöhnt, und nach wie vor hatte er von Zeit zu Zeit Albträume in der finsteren Stille des Dormitoriums. Dann stellte er sich vor, wie die Tunnelwände sich um ihn schlossen oder finstere Kreaturen ihn durch das Labyrinth jagten. Ihre unmenschlichen Geräusche kamen immer näher und näher, bis er schließlich schweißgebadet aufwachte. Doch jetzt waren das keine Albträume mehr, sondern Wirklichkeit.


  Bruder Osgood drückte die Klinke an der schweren Tür herunter, die in den Garten führte, und er hob die Hand zum Schutz vor dem blendenden Sonnenlicht, das ihn gleich treffen würde.


  Der Garten nahm einen großen Teil des Berges ein. Er war auf allen Seiten von steilen Felswänden umgeben. Es war der eingefallene Krater eines längst erloschenen Vulkans, in dem die Erde so fruchtbar war, dass sie die Männer des Berges über Jahrtausende hinweg hatte ernähren können und das selbst bei Dürre, Hungersnot und Krieg. Der Garten war das lebende Juwel im Herz des schwarzen Berges …


  … doch jetzt nicht mehr …


  Bruder Osgood blinzelte, während seine Augen sich an das Tageslicht gewöhnten, und ging an den Gemüsebeeten mit den verfaulten Überresten von Bohnen und Tomaten vorbei. Ranken, die einst fast die gesamten Felswände bedeckt hatten, waren nur noch ein vertrockneter Vorhang aus braunem Laub. Hier, in diesen Pflanzen, hatte sich die Pest zum ersten Mal gezeigt. Und überall um Bruder Osgood herum stank es nach Rauch und etwas, das Bruder Osgood sein ganzes Leben lang nicht vergessen würde. Zwischen den toten Bäumen hindurch sah Bruder Osgood die Quelle des Geruchs: den Feuerstein. Mönche wachten dort über einen Scheiterhaufen, und darauf lagen drei Leichen.


  »Bruder Athanasius!«, rief Bruder Osgood und ging so nahe an die Hitze und den Gestank heran, wie er es über sich brachte. »Ich habe die Post.«


  Ein Mönch drehte sich zu ihm um. Mit seinem kahlen Kopf und dem bartlosen Gesicht stach er deutlich aus den ansonsten langhaarigen und bärtigen Mönchen hervor, und der Schmerz der letzten Wochen war ihm anzusehen.


  Bruder Athanasius nickte zur Begrüßung, trat vor und streckte die Hand nach der Post aus, als er bemerkte, dass der Novize nicht näher kommen wollte. Traditionell durfte nur der Abt die Post lesen, doch die Pest hatte keine Rücksicht auf Alter oder Rang genommen, und nun waren die Oberhäupter der unterschiedlichen Gilden entweder tot oder lagen schreiend und sabbernd auf einer der vielen Isolierstationen, die man im Berg eingerichtet hatte. Die Einzigen, die aus ihren Reihen noch übriggeblieben waren, waren Vater Malachi, der oberste Bibliothekar, Vater Thomas, der auch hier am Feuer stand, und Athanasius, der als Kammerherr des Abts nun dessen Pflichten übernommen hatte.


  Bruder Athanasius wollte gerade wieder zum Feuer zurück, als er den Namen auf dem obersten Brief sah. Er riss den Umschlag auf und las den handgeschriebenen Text.


  Bruder Athanasius,

  die Krankheit, von der Sie mir bei unserem letzten Gespräch erzählt haben, hat sich ausgebreitet. Ich habe sie und viele andere auch. Und ich bin sicher, dass auch in der Zitadelle viele davon betroffen sind. Wir müssen ein Heilmittel dafür finden und eine weitere Ausbreitung unbedingt verhindern. Deshalb möchte ich Sie bitten, die Kranken und ihre Pfleger in die Zitadelle zu lassen. Je mehr Patienten die Ärzte studieren können, desto schneller werden sie ein Mittel finden. Außerdem können wir die Kranken in der Zitadelle besser isolieren. Ich weiß, was ich von Ihnen verlange, aber ich hoffe, dass Sie mir noch einmal helfen werden, wie Sie es schon einmal getan haben … um unser aller Willen.


  Hochachtungsvoll


  Gabriel Mann


  Bruder Athanasius gab den Brief Vater Thomas. Aufgeregt wartete er, während der ihn las. In der gesamten Geschichte der Zitadelle war noch nie jemand in den Berg gelassen worden, der nicht streng darauf vorbereitet und geweiht worden war. Aber auch wenn die gegenwärtigen Umstände mehr als extrem waren, die Mönche wären lieber gestorben, als mit der Tradition zu brechen.


  Thomas hob den Blick. Was er da gelesen hatte, hatte ihn entsetzt. »Was denkst du?«, fragte Athanasius.


  Thomas starrte in die Flammen. Langsam verschlangen sie die jüngsten Opfer der schrecklichen Seuche, die bis jetzt niemand hatte aufhalten können. »Ich denke, dass wir mit Vater Malachi reden sollten«, antwortete er. »Wir können so etwas ohne sein Einverständnis oder die Unterstützung derer, die er repräsentiert, nicht erlauben. Unglücklicherweise weiß ich bereits, wie ihre Antwort lauten wird.«


  Athanasius nickte. Malachi gehörte zu den Traditionalisten in der Zitadelle, und die jüngsten Heimsuchungen hatten ihn sogar noch extremer werden lassen. Ihn zu überzeugen würde mehr als schwer werden, doch der Brief in Athanasius Hand war der erste echte Hoffnungsschimmer, den er seit langer Zeit gesehen hatte, und er wollte das nicht einfach so vom Tisch wischen.


  »Dann müssen wir ihn eben überzeugen«, sagte er und lächelte zum ersten Mal seit Tagen, als er durch den verwüsteten Garten und zur Großen Bibliothek im Herzen des Berges ging.


  KAPITEL 37


  Die Große Bibliothek war ein Labyrinth aus zweiundvierzig Kammern unterschiedlicher Größe tief im Herz des Berges. Sie war einer der größten Schätze der Zitadelle, die wertvollste Sammlung antiker Bücher und Manuskripte der Welt, die sich in Jahrtausenden angesammelt hatten. Und die Bibliothek war auch einer der Gründe für die jahrtausendealte Tradition der Isolation und Geheimhaltung. Einige der Texte enthielten derart gefährliches Wissen, dass nur wenige sie je hatten sehen dürfen, auch in der abgeschlossenen Welt der Zitadelle.


  Athanasius näherte sich dem Eingang, einer Tür aus Stahl und Glas, umgeben vom massiven Fels des Tunnels. Sie sah aus, als würde sie eher zu einer Hightechanlage gehören als zu einem alten Kloster. Athanasius legte die Hand auf den Scanner in der Wand, und ein kaltes blaues Licht wanderte über seine Haut, um seine Identität zu bestätigen.


  »Zeig ihm nicht den Brief«, mahnte Vater Thomas, als er sich atemlos zu Athanasius gesellte. »Das ist ein Appell, den Menschen draußen zu helfen, eine Bitte, Leben zu retten. Malachi sind Menschen jedoch egal. Für ihn zählen nur seine geliebten Bücher.«


  »Einverstanden.« Athanasius nickte.


  Die Tür zur Luftschleuse glitt zischend auf. Sie war gerade groß genug für eine Person, und Athanasius ging als Erster hinein und wartete, bis die Außentür sich hinter ihm wieder geschlossen hatte. Ein Licht blinkte über einem zweiten Scanner, und ein Luftzug glitt über Athanasius hinweg, der sämtliche Staubpartikel zu den Filtern im Boden blies. Das Klima in der Bibliothek wurde streng kontrolliert. Hier herrschten konstant achtundsechzig Grad Fahrenheit und fünfunddreißig Prozent Luftfeuchtigkeit, um das Papier, die Papyri und das Pergament vor schädlichen Umwelteinflüssen zu schützen. Das Licht hörte auf zu blinken, und Athanasius legte seine Hand auf den zweiten Scanner, der die letzte Tür zur Bibliothek kontrollierte.


  Nichts geschah.


  Das blaue Licht, das über Athanasius Hand hätte wandern sollen, erschien nicht, und die Tür zur Bibliothek blieb geschlossen. Athanasius schaute durch das dicke Glasfenster darin, sah aber nichts als Dunkelheit.


  »Versuchs noch mal«, rief Vater Thomas von draußen. Seine Stimme klang gedämpft durch das Glas, und er legte verärgert die Stirn in Falten, als sei das Versagen des Scanners Meuterei. Vater Thomas hatte die Sicherheits- und Kontrollsysteme in der Bibliothek entworfen und gebaut, und er nahm selbst den kleinsten Fehler persönlich.


  Athanasius legte noch einmal die Hand auf den Scanner, und diesmal passierte auch etwas. Die Tür hinter ihm öffnete sich und ließ ihn in den Gang zurück.


  »Irgendjemand hat sich am Sicherheitssystem zu schaffen gemacht«, sagte Vater Thomas. Er sah aus, als würde er gleich vor Wut explodieren. Er funkelte den meuternden Türmechanismus an und richtete den Blick dann auf etwas hinter Athanasius Schulter. »Malachi«, sagte er.


  Athanasius drehte sich um. Durch das Fenster in der geschlossenen Tür war eine kleine Lichtkugel zu sehen, die sich ihnen langsam durch die Dunkelheit näherte. Das war noch so eine von Vater Thomas genialen Erfindungen: ein bewegungssensitives Beleuchtungssystem, das jedem Bibliotheksbesucher folgte und nur die unmittelbare Umgebung erhellte, sodass der Großteil der Sammlung permanent in Dunkelheit blieb. Die Farbe des Lichts änderte sich sogar, je weiter man in die Bibliothek vordrang, und wechselte von einem sanften Orange zu einem tiefen Rot, wenn man die ältesten und empfindlichsten Schriftstücke erreichte.


  »Vergiss unsere Mission nicht«, flüsterte Athanasius. »Verlier vor lauter Wut nicht unser eigentliches Ziel aus den Augen.«


  Thomas grunzte wütend, während die Lichtkugel immer näher kam, und schließlich konnten sie die gebeugte Gestalt von Vater Malachi erkennen. Er schlurfte durch den Gang und ließ sich sichtlich Zeit damit, dem dünnen Leuchtfaden zu folgen, der die Besucher durch das Labyrinth der Bibliothek führte.


  »Kann ich euch irgendwie behilflich sein?«, fragte er, kaum dass er die Schleuse erreicht hatte. Roboterhaft hallte seine Stimme aus der Sprechanlage, die zum Glück noch funktionierte.


  »Was hast du mit meinem System gemacht?«, verlangte Vater Thomas zu wissen. Seine Wut war kaum zu überhören.


  »Das ist nicht dein System. Das ist das System der Bibliothek, und ich habe es abgeriegelt.«


  »Warum?«


  »Weil ich nicht will, dass jeder hier reinkommen kann. So wie es im Moment im Berg aussieht, hast du sicher Verständnis dafür.«


  Vater Thomas öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch Athanasius hob die Hand, um ihn daran zu erinnern, dass sie aus einem anderen Grund hier waren. Sie mussten eine andere Schlacht gewinnen. »Deshalb sind wir auch gekommen«, sagte Athanasius. »Wir müssen mit dir sprechen.« Malachis Augen verdunkelten sich hinter seinen dicken Brillengläsern, und er zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Die Außenwelt hat Kontakt zu uns aufgenommen«, fuhr Athanasius fort. »Sie haben uns gebeten, ihnen bei der Entwicklung eines Heilmittels für die Seuche zur Hand zu gehen.«


  »Sie haben ein Heilmittel?« Unwillkürlich trat Malachi einen Schritt vor. Hoffnung flackerte in seinen Augen auf.


  »Nein. Noch nicht«, antwortete Athanasius. »Aber sie arbeiten an einem, und sie hätten gerne unsere Hilfe.«


  Misstrauen huschte über Malachis Gesicht. »Und wie soll diese Hilfe aussehen?«


  Athanasius atmete tief durch und strich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. Er hatte gehofft, die Aussicht auf ein Heilmittel würde reichen, um Malachi sein Misstrauen der Außenwelt gegenüber vergessen zu lassen. Er hätte es besser wissen müssen. »Wir sind im Leid vereint«, sagte Athanasius, »und wir hegen alle den Wunsch, anderen dieses Leid zu ersparen.« Malachi schwieg. Er starrte einfach nur weiter durch das Fenster wie ein glühender, böser Geist. »Man hat uns gebeten, Ärzteteams in den Berg zu lassen, damit sie unsere Kranken behandeln und den Ursprung der Seuche studieren können.«


  Malachi riss schockiert die Augen auf. »Außenweltler? Im Berg? Ich hoffe doch, ihr denkt nicht ernsthaft über diesen Wahnsinn nach.«


  »Ist es wirklich Wahnsinn, die Ausbreitung dieser Pest zu verhindern?«


  »Wir haben auch früher schon Seuchen im Berg besiegt. Du solltest mal ein paar Geschichtsbücher lesen, Bruder Athanasius. Wir haben gelitten, und wir haben überlebt, und das werden wir wieder tun, und zwar ohne dass die Welt uns und die Geheimnisse begafft, die wir hüten. Unser heiliger Orden ist gesünder als du glaubst.«


  »Die Seuchen der Vergangenheit sind aber nichts im Vergleich zu dem, womit wir es jetzt zu tun haben«, mischte Vater Thomas sich ein und trat zu Athanasius in der kleinen Schleuse. »Historisch gesehen war das medizinische Wissen im Berg stets größer als außerhalb. Deshalb war es auch nie nötig, außerhalb der Zitadelle nach einem Heilmittel zu suchen. Außerdem haben wir in der Vergangenheit eine geradezu göttliche Gesundheit genossen. Doch jetzt, heute, und nach dem Verlust des Sakraments trifft all das nicht mehr zu.«


  »Ja«, erwiderte Malachi und schaute mit seinen wilden Augen wieder zu Athanasius. »Und wessen Schuld ist das wohl? Wäre das Sakrament hier geblieben, wäre nichts von alledem geschehen. Wenn ihr diese Pest wirklich heilen wollt, die ihr selbst über uns gebracht habt, dann schlage ich vor, ihr holt das Sakrament wieder zurück. Das ist meine Antwort. Bringt das Mädchen und das, was sie gestohlen hat, wieder in den Berg. Dann werden wir ja sehen, wie die Dinge sich verändern.«


  Athanasius war kein gewalttätiger Mensch, doch wäre da nicht das dicke Glas der Luftschleuse gewesen, er hätte Malachi sein stures Maul gestopft. Soweit es Malachi betraf, konnte die ganze Welt zum Teufel gehen, solange seiner geliebten Bibliothek nichts geschah. Dass er das Sicherheitssystem umprogrammiert hatte, um unerwünschte Besucher fernzuhalten, war Beweis genug dafür. Er hatte de facto einen Staat im Staate für sich und die anderen Bibliothekare geschaffen, und alle anderen mussten draußen bleiben.


  »Willst du dich wirklich ewig einschließen?«, fragte Athanasius, und ein Plan nahm in seinem Geist Gestalt an.


  »Ja, genau das will ich«, antwortete Malachi. »Ich werde die Bibliothek und meine Brüder vor der gefährlichen Flut des Liberalismus schützen, die gegenwärtig durch die Korridore der Zitadelle zu fließen scheint.«


  »Dann wirst du diesen Brief und den Vorschlag, den er enthält, also noch nicht einmal in Betracht ziehen, korrekt?«


  Malachi schaute auf den Umschlag in Athanasius Hand, als wäre das eine Viper, die ihn gleich beißen würde. »Ich werde das noch nicht einmal anfassen«, erwiderte er.


  »Nun gut.« Athanasius schob Vater Thomas in den Gang hinaus und folgte ihm. »Da du dich also selbst aus unserer Gemeinschaft ausgeschlossen hast, hast du auch nicht länger etwas zu sagen. Somit werden Vater Thomas und ich allein darüber abstimmen.«


  Malachi sah aus, als würde er gleich explodieren. »Das könnt ihr nicht tun! Jede Regeländerung muss von allen Gildenoberhäuptern einstimmig abgesegnet werden. Und dafür braucht ihr mich.«


  Athanasius schüttelte den Kopf. »Wenn du mal genau nachliest, wirst du feststellen, dass dafür nur die Zustimmung aller aktiven Gilden nötig ist. Und du hast uns gerade nachdrücklich erklärt, dass du und deine Gilde nicht länger aktiv am Leben im Berg teilnehmen wollen. Da Thomas und ich nun die Repräsentanten der einzigen noch aktiven Gilden sind, werden wir auch allein über diesen Vorschlag abstimmen. Natürlich werden wir dich über unseren Beschluss informieren. Das ist allein schon ein Gebot der Höflichkeit. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Vater Malachi.«


  Athanasius machte auf dem Absatz kehrt und ging strammen Schrittes davon, bevor Malachi etwas darauf erwidern konnte.


  KAPITEL 38


  Die C-130 sank unter die stürmischen Wolken und drehte im Landeanflug hart in den Wind.


  »Himmel! Schauen Sie sich das mal an«, knarzte die Stimme des Piloten im Interkom.


  Shepherd schaute durch die winzigen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite und erhaschte einen kurzen Blick auf die Stadt Charleston unter ihnen. Sie war förmlich tiefgefroren und wurde von einer dicken weißen Schicht bedeckt. Aber warum überraschte das den Piloten so? Schließlich hatte er ihnen vorhin noch vom Wetter erzählt. Im ganzen Süden sei das so, hatte er gesagt. Ein Teil des Stadtzentrums kam in Sicht. Die größeren Gebäude ragten wie riesige Eiskristalle in den Himmel hinein. Dann wendete das Flugzeug erneut, und der Blick der Passagiere wurde auf etwas anderes gelenkt.


  Unter Shepherd schlängelte sich der Cooper River durch das Herz der Stadt. Ein schmaler Kanal mit ungewöhnlich niedrigem Wasserstand und flachen, mit Schnee bedeckten Uferbänken. Sogar die USS Yorktown, ein Museumsschiff aus dem Zweiten Weltkrieg, das permanent an der Ravenel Bridge vor Anker lag, schien auf Grund zu liegen. Dann sah Shepherd die Risse in der weißen Fläche, und er erkannte, dass das nicht der Grund des Flusses, sondern Eis war. Der Cooper River war zugefroren.


  Das Flugzeug ging wieder in den Horizontalflug über, und weitere Teile der Stadt kamen in Sicht. Nun sah Shepherd auch, was den Piloten so überrascht hatte. Es war weder der Schnee noch der außergewöhnliche Anblick eines zugefrorenen Flusses in South Carolina … Es war das, was sich auf dem Fluss befand.


  Östlich der Brücke und jenseits der vereisten Mündung auf dem Meer schwammen mehr Schiffe, als Shepherd je an einem Ort gesehen hatte. Dem Land am nächsten waren die kleinen Schiffe und Fischerboote, alle dicht gedrängt, sodass es so aussah, als könne man über sie trockenen Fußes den Fluss überqueren. Weiter draußen, im tiefen Wasser, lagen die größeren Schiffe: Containerfrachter, Öltanker, Kreuzfahrtschiffe, Zerstörer, Kreuzer und sogar ein riesiger Flugzeugträger. Das war wahrlich ein erstaunlicher Anblick, beeindruckend und beängstigend zugleich. Kurz bevor das Flugzeug zum Landeanflug ansetzte und die Flotte außer Sicht verschwand, fiel Shepherd dann auch auf, was wirklich so ungewöhnlich an diesem Anblick war. All diese Schiffe und Boote hatten den Bug in Richtung Land gerichtet.


  KAPITEL 39


  Vater Malachi stürmte in seiner Lichtkugel durch die Bibliothek.


  Nach seinem Gespräch mit Athanasius und Vater Thomas stand er unter Schock. Vor einem Monat, als der Abt und der Prälat noch gelebt und die Sancti im Berg geherrscht hatten, da wäre Athanasius für solch einen häretischen Vorschlag hingerichtet worden. Nur dank seiner Isolation hatte der Berg seine großen Geheimnisse so lange wahren können. Und jetzt wollte dieser verdammte Narr mit seinen schwächlichen, liberalen Ideen einen Haufen Fremder in die Zitadelle lassen  Zivilisten, Ärzte, Frauen! Und alle hatten sie diese schmutzige Krankheit. Wie schnell die Mauern seiner Welt doch eingefallen waren.


  Vater Malachi ging durch einen Torbogen und in die Renaissance-Abteilung. Das Licht, das ihn begleitete, wurde nach und nach schwächer, je tiefer er in dieses Archiv des menschlichen Wissens vordrang. Während andere in der Zitadelle sich in ihrer Not an Gott wandten, fand Malachi stets Frieden im geschriebenen Wort. Jeder große Gedanke und jedes wichtige Ereignis der Menschheitsgeschichte war irgendwo in diesem riesigen Höhlennetzwerk aufgeschrieben. Hier gab es auf alles eine Antwort.


  Als Samuel, der verdammte Mönch, in den Tod gesprungen war und der Abt Vater Malachi anvertraut hatte, das Samuels Leichnam Hinweise auf die Identität des Sakraments enthalten könnte, da war der alte Mönch in die Bibliothek gegangen und hatte Trost in den Chroniken der Tabula Rasa gefunden. Darin stand jedes Mal verzeichnet, wann immer die Gefahr bestanden hatte, dass die Identität des Sakraments bekannt werden könnte. Und jedes Mal waren die Ritter ausgeritten, hatten die Verräter gefunden und zum Schweigen gebracht und so das Geheimnis des Sakraments bewahrt. Später, nachdem die Seuche ausgebrochen war, hatte Vater Malachi sich Aufzeichnungen über andere Krankheitsausbrüche in der langen Geschichte der Zitadelle angeschaut. Jedes Mal hatte der Berg sich wieder davon erholt, und das konnte er auch jetzt. Daran musste er einfach glauben. Egal, was für einen Wahnsinn Athanasius auch plante, es war an ihm, Vater Malachi, den wahren Geist der Zitadelle zu wahren. Und da das Sakrament nun fort war, wurden die größten Geheimnisse in der Bibliothek verwahrt. Vater Malachi musste lediglich die Tür geschlossen halten. Die Seele der Zitadelle war in diesen Büchern, und irgendwo fand sich sicher auch die Antwort auf die Frage, die ihm im Kopf herumging: »Was kann man gegen Athanasius unternehmen?«


  KAPITEL 40


  Liv und Tariq standen am Rand des Teichs und starrten in das verschlammte Wasser. Sie waren erst seit einem halben Tag in der Wüste, doch der Wasserspiegel war bereits auf die Hälfte gesunken.


  »Haben Sie allen gesagt, sie sollen sich zurückhalten?«, murmelte Liv.


  Tariq nickte und blinzelte zur Sonne hinauf, die sich inzwischen auf den Horizont zubewegte. »Die Leute sind nicht das Problem.«


  Die Kombination aus der brutalen Wüstensonne, dem Damm, der verhinderte, dass der Fluss den Teich speiste, und der Tatsache, dass das Wasser in die trockene Erde sickerte, bedeutete, dass sie fast dabei zusehen konnten, wie das Wasser verschwand.


  Liv drehte sich zu Tariq um. »Wir können nicht mehr lange hierbleiben. Was ist der nächstgelegene Ort?«


  Tariq nickte in Richtung der Anlage. »Al-Hillah ist einen halben Tagesritt von hier entfernt, also vermutlich zwei Tage zu Fuß.«


  Liv versuchte, sich vorzustellen, was zwei Tage Fußmarsch in dieser Hitze bedeuteten. Die paar Stunden hier waren schon schlimm genug gewesen. »Wie viel Proviant haben wir?«


  »So gut wie nichts«, antwortete Tariq. »Die Reiter haben uns nicht viel Zeit gegeben, um zu packen, und wir hatten schon genug damit zu tun, unsere Feldflaschen zu füllen. In jedem Fall haben wir nicht genug, um alle zwei Tage lang durchzufüttern.« Er schaute zu den länger werdenden Schatten. »Ich werde allein gehen. Einer allein braucht weniger zu essen. Die Hitze lässt allmählich nach. Ich könnte nachts marschieren. Ich werde nur so viel mitnehmen, wie ich unbedingt brauche, und mit Pferden und Proviant wieder zurückkommen. Das Wasser hier sollte mindestens noch einen Tag reichen.«


  Liv schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht allein gehen. Ich komme mit.«


  »Nein«, widersprach Tariq. »Sie sollten hierbleiben.«


  »Bei Kazim, der aus seinem Hass auf mich keinen Hehl macht? Ich denke nicht. Außerdem, was ist, wenn Ihnen etwas zustößt? Dann sitzen wir hier fest und sterben langsam vor Hunger und Durst, während wir auf Ihre Rückkehr warten.«


  »Mir wird schon nichts passieren.«


  »Stimmt. Nicht, wenn wir zu zweit sind. Kommen Sie. Lassen Sie uns die Nahrungsvorräte prüfen und den anderen die frohe Kunde bringen.« Liv drehte sich um und ging davon, bevor Tariq ihr widersprechen konnte.


  Der Proviant befand sich in einem großen Rucksack, den man in den Schatten eines Felsens gelegt hatte, um ihn vor der größten Hitze zu schützen. Sie hatten ihn rationiert. Nur alle paar Stunden gab es eine Hand voll Datteln und einen halben Energieriegel. Liv war nicht sicher, wie viel davon noch übrig war, aber sie nahm an, dass sie und Tariq den Großteil davon mitnehmen mussten, wenn sie das Ende ihrer Reise erleben wollten. Sie suchte in den Schatten nach Kazim. Wenn irgendjemand ihrem Plan widersprechen würde, dann er. Doch erleichtert stellte sie fest, dass er nirgends zu sehen war.


  Liv ging zu dem Felsen mit ihrer ›Speisekammer‹ und griff nach dem Rucksack. Als sie ihn zu sich zog, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Er war viel zu leicht. Liv öffnete ihn und sah hinein. Leer.


  Panisch schaute sie sich um. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Der flache Stein, auf dem sie mit einem Taschenmesser die Energieriegel geschnitten hatten, lag auf dem Boden neben ihr. Die Stelle war richtig … Also wo war der Proviant? Bei der letzten Ausgabe hatte niemand ein Wort davon gesagt, dass er allmählich zur Neige ging.


  Plötzlich fiel Liv wieder ein, wer als Letzter Essen verteilt hatte.


  Kazim!


  Das war vor ungefähr einer Stunde gewesen.


  Und jetzt war Kazim verschwunden.


  KAPITEL 41


  Der Flughafen von Charleston diente sowohl zivilen als auch militärischen Zwecken, und die C-130 kam zwischen zwei riesigen Militärtransportern vom Typ C17 zum Stehen. Einer davon war in den Farben der Army lackiert, der andere in denen der Air Force.


  »Special Agents Franklin und Shepherd?« Ihr Empfangskomitee nahm Haltung an, als die beiden FBI-Männer das Flugzeug über die Laderampe verließen. Vom Fluss wehte ein eisiger Wind heran. Der Mann, der sie begrüßte, war ein Petty Officer First Class mit einem Klemmbrett in der Hand. Sein rosafarbenes, glatt rasiertes Gesicht schien sichtbar unter der Kälte zu leiden. Franklin zeigte seinen Ausweis vor, und Shepherd suchte nach seinem in dem Mantel, den er sich im Marshall Center geborgt hatte. Der Petty Officer hakte irgendetwas auf seinem Klemmbrett ab und deutete auf einen wartenden Crown Victoria mit Armeekennzeichen. »Tut mir leid, Gentlemen«, sagte der Petty Officer, »aber Ihr Besuch kommt ein wenig unerwartet, und es mangelt uns an Personal. Deshalb kann ich Ihnen den Wagen auch nicht überlassen, aber ich kann Sie in die Stadt fahren. Aus irgendeinem Grund ist dort heute die Hölle los. Zurück müssen Sie sich aber selbst was suchen. Tut mir wirklich leid.«


  »Kein Problem«, sagte Franklin. »Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.« Franklin nannte dem Petty Officer Coopers Adresse, und der Soldat stieß einen leisen Pfiff aus. »Nette Gegend«, bemerkte er. »Das ist in der Altstadt. Nur was für reiche Leute. Aber wie gesagt, ich kann Sie nur hinfahren.«


  Franklin hob die Hände. »Kein Problem«, wiederholte er. »In der Stadt können wir uns mit der Polizei kurzschließen. Alles Weitere ergibt sich dann schon.«


  Franklin ging zur Beifahrertür, sodass Shepherd hinten einsteigen musste.


  »Hat Ihre Personalsituation irgendetwas mit dem Stau auf dem Fluss zu tun?«, fragte Franklin, nachdem sie losgefahren waren.


  »Ja, Sir«, antwortete der Petty Officer. »In den letzten vierundzwanzig Stunden sind ständig unangekündigt Schiffe eingetroffen. Die Hafenbehörde steht kurz vor dem Zusammenbruch. Sie haben uns um Hilfe gebeten, und es wird immer schlimmer. Vor zwölf Stunden haben wir einen allgemeinen Funkspruch abgesetzt und den Hafen für geschlossen erklärt, doch das scheint niemanden zu kümmern.« Der Petty Officer bog auf einen breiten Boulevard ein. »Haben Sie beim Landeanflug den Flugzeugträger draußen gesehen?«


  »Der war schwer zu übersehen.«


  »Das ist die USS Ronald Reagan. Eigentlich sollte er auf dem Atlantik patrouillieren, aber vor einer Stunde ist er hier aufgetaucht. Im Oberkommando ist die Hölle los. Es ist sogar von Meuterei die Rede.«


  »Hat schon jemand mit dem Schiffsbefehlshaber gesprochen?«


  »Falls ja, dann weiß ich zumindest nichts davon. Ich weiß nur, dass keines dieser Schiffe  egal ob militärisch oder zivil  auf Kontaktversuche reagiert. Natürlich können wir ihre Fahrt auf dem Radar verfolgen, und deshalb wissen wir auch, dass sie alle hierherkommen, aber wenn wir versuchen, sie umzuleiten, erhalten wir keine Antwort. Funkstille. Es ist, als käme dort eine Geisterflotte.«


  »Was ist mit den Mannschaften? Sind die krank oder so was?«


  »Die sind alle gesund. Es ist generell alles in Ordnung. Und wir wissen auch nichts von irgendwelchen Maschinenschäden oder dergleichen. Die Schiffe kommen einfach her, werfen ihre Anker, und alle gehen an Land. Deshalb haben wir auch solche Personalprobleme. Alle sind mit Papierkram beschäftigt. Eigentlich müssten wir die Militärangehörigen wegen unerlaubten Entfernens von der Truppe verhaften und in den Bau werfen, aber dafür fehlt uns die Kapazität. Dort ist nur Platz für knapp dreihundert Mann, und die sind schon drin. Allein der Flugzeugträger hat sechstausend Mann Besatzung. Dazu kommen noch ein Kreuzer, ein Zerstörer und mehrere Fregatten. Ich habe gehört, dass man Fort Sumter draußen in der Bucht requirieren und in ein Gefangenenlager umwandeln will, aber das bedeutet natürlich Ärger mit der Denkmalschutzbehörde. Wenn Sie mich fragen, herrscht hier das reinste Chaos. Vollkommen verrückt.« Er schüttelte den Kopf.


  Shepherd beobachtete die Augen des Petty Officers im Rückspiegel. Der junge Mann war sichtlich nervös, und sein Blick zuckte immer wieder zu den Außenspiegeln, als würde ihnen jemand folgen. Und ständig trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. »Könnten Sie ein paar dieser Schiffe nicht zu einem anderen Hafen schicken, um den Druck etwas zu lindern?«, fragte Shepherd.


  »Wie gesagt, wäre da zum einen das Kommunikationsproblem. Außerdem haben Kings Bay und Jacksonville südlich von hier das gleiche Problem. Da laufen auch ständig Schiffe ein.«


  »Im Sturm ist der Hafen egal«, murmelte Shepherd vor sich hin und schaute zum Fenster hinaus. Es begann wieder zu schneien.


  »Wie bitte, Sir?«


  »Nichts, nichts.«


  »Eines kann ich Ihnen aber sagen.« Der Petty Officer trommelte weiter nervös auf dem Lenkrad herum. »Eine Sache haben all diese Schiffe gemein.« Er schaute ein letztes Mal in den Rückspiegel und flüsterte geheimnisvoll: »Sie sind alle in den USA registriert und haben amerikanische Mannschaften. Und das Komische ist, wenn wir die Mannschaften verhören und sie fragen, warum sie hier sind, dann sagen sie alle nur: ›Wir müssen heim.‹ Mehr nicht. Nur ›Wir müssen heim.‹«


  Heim.


  Da war wieder dieses Wort, dessen wahre Bedeutung Shepherd nie wirklich kennengelernt hatte. Draußen verschwanden die letzten Parkplätze und Bürohäuser, und sie erreichten die Innenstadt. Der Petty Officer hatte recht gehabt, was den Verkehr betraf. Langsam quälte sich ein vollbepackter Wagen nach dem anderen durch den Schnee. Der Großteil von ihnen kam von außerhalb. Shepherd entdeckte sogar einen mit einem kanadischen Nummernschild.


  Shepherds Handy summte. Er schaute auf die Nummer und ging dran.


  »Hallo, Merriweather.«


  »Ich habe gerade von der Explosion in Marshall gehört. Stimmt das?« Er klang genauso müde, wie Shepherd sich fühlte.


  Shepherd schaute zu Franklin, bevor er antwortete: »Inoffiziell? Ja. Im Augenblick wollen wir das aber noch unter Verschluss halten. Also erzählen Sie niemandem davon.«


  »Was ist mit James Webb?«, fragte Merriweather. »Ist es stark beschädigt worden?«


  Shepherd schaute aus dem Fenster und auf die gefrorene Stadt. »Es ist vollkommen zerstört worden … oder zumindest alle Komponenten im Cryolab.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, und Shepherd betrachtete die Fahrzeugkolonnen, während der Petty Officer sich mit Blaulicht und Sirene einen Weg bahnte.


  »Was ist mit Professor Douglas?«, fragte Merriweather. »Ist er …? Ich meine, war er …?«


  »Soweit wir wissen, geht es ihm gut. Wir haben ihn noch nicht gefunden. Er war nicht in der Anlage. Aber natürlich suchen wir nach ihm. Zum Glück ist niemand verletzt worden. Aber sehen Sie es mal so: Sie müssen sich jetzt keine Gedanken mehr um Ihren Job machen. Es ist vermutlich deutlich billiger, Hubble zu reparieren, als James Webb neu aufzubauen.«


  »Ja, da haben Sie wohl recht.« Wirklich glücklich klang Merriweather nicht.


  Je näher sie der Altstadt mit ihren Häusern aus der Kolonialzeit kamen, zwischen denen der Schnee wie Geister aus der Vergangenheit trieb, desto weniger Autos stauten sich auf den Straßen.


  »Wie sieht es eigentlich bei Hubble aus?«, fragte Shepherd in der Hoffnung, Merriweather ein wenig aufzuheitern. »Hat sich was verändert?«


  »Ja, es hat sich tatsächlich was verändert«, antwortete Merriweather. »Hubble ist noch immer auf die Erde gerichtet, und es verliert auch nicht an Höhe oder macht sonst etwas, das uns Kopfzerbrechen bereiten würde. Tatsächlich scheint es in eine neue Umlaufbahn einzuschwenken.«


  »Was ist mit dem Stier? Ist da irgendetwas Neues aufgetaucht?«


  »Nicht, dass ich wüsste, aber ich bin im Augenblick auch blind. Ich werde mal bei ein paar Leuten nachfragen, von denen ich weiß, dass ihre Teleskope noch funktionieren.«


  »Danke, Merriweather. Das weiß ich zu schätzen. Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen.«


  »Ach, Schlaf ist ohnehin überbewertet. Wenn ich alt bin, habe ich noch Zeit genug dafür.«


  Shepherd lächelte. »Passen Sie einfach auf sich auf, Merriweather.« Er legte auf.


  Der Wagen rumpelte über das alte Kopfsteinpflaster, das aus alten Ballaststeinen britischer Segelschiffe bestand, die in Charleston vor Anker gegangen waren, als die Stadt noch Teil des Empire gewesen war.


  »Biegen Sie da vorne rechts ab«, sagte Franklin und deutete auf eine Kreuzung. »Sonst landen Sie in einer Einbahnstraße.«


  »Waren Sie schon mal hier, Sir?«, fragte der Petty Officer.


  »Ein paar Mal.«


  Sie befanden sich im Herzen des Touristenviertels, und jeder Laden hier war entweder ein Restaurant oder verkaufte Souvenirs. Der Petty Officer bremste ein wenig ab, als sie an einer Kutsche vorbeikamen, in der ein paar tapfere Touristen sich zum Schutz vor dem Schnee aneinanderkauerten. Dann sahen sie den Hafen am Ende einer langen Straße. Durch das Schneegestöber waren die Schiffe kaum noch zu erkennen. Dicht gedrängt lagen sie in dem Hafenbecken, wo sich einst Segel gebläht und Kanonen gedonnert hatten, als man die Briten aus der Stadt gejagt hatte.


  »Da wären wir, Gentlemen.«


  Der Wagen bog um eine Ecke und hielt am Bordstein neben einem klassischen roten Backsteinhaus mit schokoladenbraunen Läden vor den Aufziehfenstern. Helles Licht ließ die Fenster von innen glühen, und Dampf stieg aus einem Kellerloch. Von der Straße führten zwei breite Stufen durch einen Bogen und zu einem schmiedeeisernen Tor, das als Haupteingang fungierte. Ein Weihnachtskranz hing über einem polierten Messingschild, auf dem CHURCH OF CHRISTS SALVATION zu lesen stand.


  »Tut mir leid, dass ich Sie einfach so rauswerfen muss«, sagte der Petty Officer wie ein Taxifahrer, der endlich seine letzte Fuhre loswerden wollte, bevor es nach Hause ging. »Ihr Timing ist einfach mies.«


  »Machen Sie sich keinen Kopf deswegen«, erwiderte Franklin. »Und vielen Dank, dass Sie uns hergefahren haben.« Die beiden FBI-Agents stiegen aus, und Shepherd spürte sofort, wie die Kälte ihm in die Knochen drang, während der Wagen im Schneegestöber davonraste. Franklin drückte einen Knopf neben dem abgeschlossenen Tor, und es klingelte. »Meinen Sie, es hilft, wenn wir ein paar Weihnachtslieder singen?« Franklin lächelte.


  Die Haustür öffnete sich, und eine Frau kam heraus und ging zu ihnen. Sie schien Mitte dreißig zu sein. Ihr schwarzes Haar war kurz, und dazu passend trug sie einen schwarzen Hosenanzug über einem grauen Rollkragenpullover. Sie lächelte nicht, als sie die knapp zehn Fuß zu den beiden Agents ging. Sie musterte sie einfach nur, und ihr Atem gefror in der Kälte. Shepherd fiel auf, dass die Frau leicht humpelte, und als sie näher kam, sah er eine schmale, blasse Narbe auf ihrer linken Wange. Einen Fuß vor dem verschlossenen Tor blieb sie stehen und schaute die beiden Agents durch die Gitter hindurch an. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Die Narbe kräuselte sich ein wenig, wenn sie sprach.


  »Ja, ich glaube schon.« Franklin zeigte ihr seine Dienstmarke. »Ist der Reverend zu Hause?«


  Die grauen Augen der Frau huschten zwischen der Dienstmarke und Franklin hin und her.


  »Reverend Cooper ist gerade auf Sendung.«


  »Kein Problem. Dann warten wir.« Franklin lächelte, die Frau nicht. Und sie machte auch keinerlei Anstalten, das Tor zu öffnen.


  »Wie heißen Sie, Miss?«


  »Boerman. Caroline Boerman.«


  »Nun, Miss Caroline aus Carolina, wenn Sie wollen, können wir auch hier draußen warten.« Franklin trat gegen die Mauer, um den Schnee von seinen Schuhen zu klopfen. »Aber ich sollte Ihnen wohl sagen, dass ich aus dem Süden komme, und Kälte macht mich furchtbar grummelig.«


  Nun erschien doch noch ein schwaches Lächeln auf dem maskenhaften Gesicht der Frau, erreichte aber ihre Augen nicht. »Natürlich«, sagte sie, schloss das Tor auf und trat beiseite, um die beiden FBI-Agents hereinzulassen. »Wo habe ich nur meine Manieren?«


  KAPITEL 42


  Die Eingangstür der Church of Christs Salvation öffnete sich zu einem warmen Foyer mit hoher Decke, das die gesamte Breite des Gebäudes einnahm. Es war in schlichtem Weiß gestrichen, in dem sich das Funkeln der großen Fenster spiegelte, durch die man die schneebedeckten Straßen sehen konnte. Drei Sofas, ebenfalls weiß, waren in Hufeisenform um einen niedrigen Kaffeetisch arrangiert, auf dem Flugblätter und kleine Broschüren neben einem Krug voller bunter Plastikschlüsselanhänger lagen. Das Einzige, was auf das hinwies, was wirklich in diesem Haus stattfand, kam aus einem Fernseher über einem kalten Kamin.


  Jetzt haben Sie mich heute im Fernsehen gesehen.


  Das sagte Reverend Fulton Cooper, und seine Augen brannten förmlich auf dem Bildschirm.


  Ich habe meinen Glauben bewiesen, indem ich vor die Kamera getreten bin und zu euch gesprochen habe, die ihr in ganz Amerika vor den Fernsehern sitzt. Jetzt seid ihr an der Reihe. Jetzt müsst IHR etwas für IHN tun.


  »Bitte, setzen Sie sich«, sagte Miss Boerman. »Der Reverend wird gleich bei Ihnen sein. Kann ich Ihnen etwas Kaffee anbieten?«


  »Ja, das wäre nett.« Franklin machte es sich dem Fernseher gegenüber auf dem Sofa bequem.


  Ich möchte, dass ihr aus dem Fenster seht. Sofort. Schaut euch an, was in der Welt passiert. Ich weiß, dass ihr in Texas und New Mexico unter schrecklichen Flutwellen leidet. Ich weiß, dass in Illinois und Indiana Dürre herrscht. All das sind Vorboten Seines Kommens.


  Der Reverend bewegte sich über den Bildschirm zu einem Fenster, und die Kamera folgte ihm und zeigte den Schneesturm über den Dächern und die Schiffe draußen in der Bucht.


  Hier in der heiligen Stadt Charleston haben wir Schnee, wo kein Schnee sein sollte. Vielleicht ist ja auch die Hölle zugefroren, meine Freunde. Carolina ist es in jedem Fall. Und auch Florida. Und Georgia. Ist das nicht Beweis genug dafür, dass die Sünden der Menschheit die Wut des Herrn entfacht haben und dass nun Sein Strafgericht kommt?


  Die Kamera schwenkte wieder zum Reverend. Seine Augen funkelten noch immer, und er forderte die Zuschauer heraus:


  Ihr müsst euren Glauben bekunden und euren Frieden mit dem Herrn machen … und zwar schnell. Wenn ihr Seine Herde verlassen habt, dann ist es jetzt an der Zeit zurückzukehren. Versöhnt euch mit dem Herrn, und tut es jetzt, denn euch läuft die Zeit davon. Die wahre Kirche wird euch immer willkommen heißen. Ruft die Nummer an, die unten auf dem Bildschirm eingeblendet ist. Jetzt. Die Erlösung wartet auf euch.


  Eine Zeichentricktaube flatterte über den Bildschirm, verdeckte den Reverend und zog ein Infomercial hinter sich her.


  Franklin nahm sich einen Schlüsselanhänger aus dem Krug. Eine Telefonnummer war darauf gedruckt, daneben eine Webadresse. Es waren die gleichen, die auch gerade auf dem Fernseher unter Bildern von amerikanischen Soldaten in der Wüste über den Schirm liefen. Das Bild wechselte zu einer Gruppe verwundeter Männer und Frauen, die sich in einem Feldlazarett versammelten. Einige hatten Verbände um den Kopf, anderen fehlte eine Gliedmaße … und alle beteten.


  Plötzlich erschien ein Text, der den gesamten Bildschirm einnahm.


  OPERATION ERLÖSER

  Lasst uns die Seelen und das Leben jener retten und wiederaufbauen, die in den Heiligen Kriegen gelitten haben.


  Die Tür öffnete sich, und Miss Boerman kehrte wieder zurück. »Reverend Cooper hat jetzt Zeit für Sie. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Der erste Raum, durch den sie kamen, war in mehrere Arbeitszellen unterteilt. In jeder saß jemand am Computer, neben sich ein Telefon. Mindestens zwanzig junge Leute saßen hier, und alle redeten und tippten und erfüllten den Raum mit einem Wirrwarr von Gesprächen.


  Im nächsten Raum saßen zwei parallele Reihen von Leuten, die große Briefumschläge mit den gleichen Broschüren und Schlüsselanhängern füllten, die draußen auf dem Kaffeetisch lagen. Einer saß in einem Rollstuhl, und ein anderer hatte eine Handprothese. Shepherd zählte eins und eins zusammen: das jugendliche Alter dieser Leute, ihre Disziplin, ja selbst das Humpeln und die Narbe auf dem Gesicht von Miss Boerman … Das mussten einige von Coopers christlichen Soldaten sein, die er Gott weiß wo aus dem Kampf gerettet hatte, damit sie für die Kirche das Werk des Herrn tun konnten.


  Shepherd und Franklin folgten Miss Boerman eine schmale Treppe hinauf und durch eine dicke Tür, hinter der sie eine andere Welt erwartete. Während unten alles schlicht und auf Effizienz ausgerichtet war, herrschten hier Pracht und Geld. Die beiden FBI-Agents waren in einer Art Salon mit dicken Samtmöbeln und Holzpaneelen an den Wänden, die in einem sanften Grauton gestrichen waren. Im Kamin brannte ein Feuer, und daneben lagen Holzscheite in einer marmornen Ablage.


  »Lassen Sie mich kurz nachschauen, ob er bereit ist«, sagte Miss Boerman und verschwand durch eine Tür in den Paneelen.


  Franklin beugte sich zu Shepherd und flüsterte: »Der gute Reverend wohnt also direkt über seinem Laden. Wissen Sie warum?« Shepherd schüttelte den Kopf. »Weil religiöse Organisationen in South Carolina keine Grund- und Gebäudesteuer zahlen müssen. Das heißt, er kann hier, mitten im Herzen der Stadt, in allem Luxus leben, ohne einen Cent dafür zu zahlen.«


  Miss Boerman steckte den Kopf herein.


  »Reverend Cooper hat jetzt Zeit für Sie«, sagte sie.


  KAPITEL 43


  Als die Sonne den Horizont berührte, waren Liv und Tariq zum Aufbruch bereit. Nachdem sie Kazims Diebstahl entdeckt hatten, hatten sie mit den anderen geredet, und alle waren übereingekommen, dass Liv und Tariq versuchen sollten, Al-Hillah zu erreichen, Proviant hin oder her. Allerdings blieb ihnen auch keine Wahl.


  Sie füllten so viele Feldflaschen, wie sie tragen konnten, und tranken kräftig aus dem Teich, um sich so hydriert wie möglich auf den langen Marsch zu machen. Kazim hatte ganz andere Probleme. Bei seiner überstürzten Flucht hatte er nicht viel Wasser mitnehmen können. Das wäre aufgefallen. Liv und Tariq hingegen hatten jede Menge Feldflaschen. Sie waren schwer, aber Liv tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie rasch leichter werden würden, je mehr sie tranken.


  Als die beiden sich schließlich auf den Weg machten, war es noch hell, obwohl die Sonne bereits versunken war. Sie stiegen aus der Mulde wie Tote aus dem Grab. Tariq ging voraus, vorbei an dem Damm und den Fluss entlang zur Anlage. Al-Hillah lag direkt dahinter. Sie hatten darüber diskutiert, die Anlage weiträumig zu umgehen, doch da der Hunger bereits jetzt an ihnen nagte, hatten sie beschlossen, den direkten Weg zu nehmen, auch wenn das ein Risiko darstellte. Außerdem würde es schon dunkel sein, wenn sie die Anlage erreichten.


  Die Nacht kam rasch, und die Temperatur fiel dramatisch. Liv zog die Kleider enger um die Schulter; trotzdem fror sie an den Füßen, und ihre Zehen wurden taub. Vor ihnen sprangen die Scheinwerfer der Anlage automatisch an. Sie wurden von Batterien gespeist, die von Solarzellen aufgeladen wurden. Liv fühlte sich von ihnen angezogen wie eine Motte vom Licht. »Sie scheinen heute irgendwie heller zu sein«, bemerkte sie.


  »Das liegt daran, dass wir der Anlage näher sind als noch gestern«, flüsterte Tariq und legte die Finger auf die Lippen. »Wir müssen jetzt still sein. Nachts hallen Geräusche in der Wüste weiter als anderswo.« Es fühlte sich gut an, wieder unterwegs zu sein, und Liv hatte das Gefühl, als löse sich die Anspannung allmählich wieder, die sie empfunden hatte, als sie die Anlage hatte verlassen müssen.


  Die nächste Stunde gingen sie schweigend weiter. Sie marschierten in gleichmäßigem Tempo und hielten nur dann und wann kurz an, wenn etwas an ihrem Gepäck ein Geräusch verursachte und gerichtet werden musste. Und in der Stille eines dieser Zwischenstopps hörten sie es dann: ein rhythmisches Tuckern. Liv neigte den Kopf zur Seite, und Tariq tat es ihr nach. Das war ein Dieselmotor, kein Zweifel.


  »Das ist ein Generator«, flüsterte Tariq. »Deshalb ist das Licht so hell. Irgendwoher haben sie Treibstoff bekommen und die Zaunscheinwerfer eingeschaltet. Vermutlich ist noch jemand anders da.«


  Liv hörte genauer hin und lauschte auf Zeichen von Leben. Sie war so konzentriert, dass sie erschrocken herumwirbelte, als plötzlich ein neues Geräusch zu hören war, nah und laut. Es war von hinten gekommen, ein gequältes Stöhnen irgendwo am Fluss. Das Geräusch ertönte erneut, und dann sah Liv die Quelle. Es war ein Mann, der das Ufer entlangschlurfte. Sein Atem ging schwer und rasselnd.


  Kazim.


  Liv wich zurück, als Kazim sie mit großen Augen anstarrte, die in der Nacht zu glühen schienen. Ein dicker Speichelfaden hing ihm aus dem Mund, und er streckte die Hand nach Liv aus, die Finger zu Klauen gekrümmt.


  »SaHeira«, sagte er mit belegter Stimme.


  Hexe.


  Dann hustete er. Es war ein furchtbares Geräusch, das ihn auf die Knie und schließlich zu Boden zwang. Kazim wälzte sich auf den Rücken und rang nach Luft. Dann rollten seine Augen in den Kopf, und er begann, unkontrolliert zu zucken. Liv erschrak, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. »Sehen Sie nicht hin«, sagte Tariq und versuchte, Liv von Kazims Todeskampf wegzudrehen.


  Doch Liv schüttelte ihn ab und starrte Kazim an, der verzweifelt um sein Leben kämpfte. Schließlich schauderte er ein letztes Mal, dann rührte er sich nicht mehr.


  »Schauen Sie«, sagte Tariq und deutete an Kazims Leiche vorbei. »Sie hatten recht.«


  Im Fluss trieb Kazims Feldflasche. Offenbar hatte er dort trinken wollen. Tariq stieg über die Leiche hinweg und schnappte sich Kazims Rucksack, den er am Ufer zurückgelassen hatte. Er öffnete ihn und fand die gestohlenen Vorräte. »Wir müssen weg von hier«, sagte Tariq und warf sich den Rucksack über die Schulter. »Kazim war zu laut. Gleich wird jemand kommen und nachsehen.«


  Liv drehte sich zu der hell leuchtenden Anlage um. Inzwischen waren sie nahe genug, um Einzelheiten zu erkennen. Liv sah die Wachtürme, die glänzenden Blechbaracken und den Bohrturm in der Mitte, der noch immer Wasser ausspuckte. Doch sie sah keine Bewegung, keine Menschen. Sie ging darauf zu und folgte dabei dem immer breiter werdenden Fluss zur Quelle im Zentrum der Anlage. Sie wollte Kazim nicht länger in sein von Qualen verzerrtes, totes Gesicht starren. Aber vor allem wollte sie nicht, dass Tariq die Tränen sah, die ihr über die Wangen rannen. Dabei wusste sie noch nicht einmal, warum sie weinte. Vielleicht war es lediglich die Erschöpfung. Oder hatte sie einfach nur Schuldgefühle? Wo auch immer sie hinging, der Tod schien ihr zu folgen, und Liv war das inzwischen leid. Sie schien jedem das Leben zu nehmen, den sie berührte, und andere trieb sie fort. Liv wurde das Gefühl einfach nicht los, dass sie der Grund für all das Elend war. Sie war ein Fluch auf zwei Beinen.


  »Was machen Sie denn?«, verlangte Tariq zu wissen und sprang neben sie.


  »Ich gehe wieder zurück«, antwortete Liv, den Blick fest auf die Anlage gerichtet. »Und wenn sie mich abknallen, dann tun sie mir und allen anderen nur einen Gefallen damit. Sie können ja nach Al-Hillah gehen, wenn Sie wollen. Ich bin es leid, immer nur wegzulaufen.«


  Liv marschierte weiter. Sie war vor allem erleichtert, je mehr die Spannung in ihr nachließ. Das Adrenalin, das aufgrund der Begegnung mit Kazim durch ihren Körper geströmt war, verflüchtigte sich, und übrig blieb eine nagende Übelkeit in ihrem leeren Magen, und ihre Muskeln fühlten sich schwer und schwach an. Vor ihr öffnete sich die Anlage ein wenig, als die Perspektive sich veränderte. Nun konnte Liv am Hauptgebäude vorbei und in das zentrale Areal sehen, wo der Bohrturm aus dem Wasser aufragte. Doch noch immer sah sie keine Spur von Leben: kein Pferd und keinen Menschen. Vielleicht hatten die Reiter erkannt, dass das Wasser vergiftet war, und waren geflohen.


  Dann sah Liv zwei Fahrzeuge neben dem Transporthangar, die beim letzten Mal noch nicht da gewesen waren: einen Jeep und einen Lastwagen. Das erklärte auch den frischen Treibstoff. Liv war inzwischen nahe genug, um die Kennzeichen und das Logo auf den Seiten des Trucks erkennen zu können: eine Blume mit der Erde in der Mitte. Hoffnung wärmte ihre erschöpften Muskeln, und sie lief los. Das war das Symbol von ORTUS, der internationalen Hilfsorganisation, für die auch Gabriel arbeitete. Er hatte schließlich gesagt, dass er wieder zurückkommen würde. Er hatte es ihr versprochen. Vielleicht war er inzwischen da …


  Als Liv schließlich das Tor erreichte, war sie viel zu erschöpft, um auch nur seinen Namen zu rufen. Sie rüttelte am Tor, schnappte sich dann einen Stein und schlug gegen den Stahlrahmen. Das Geräusch hallte durch die Nacht wie eine Glocke, und Liv hämmerte immer weiter, bis der Stein in ihrer Hand zerbrach.


  Eine Tür öffnete sich am Hangar, und die Silhouette eines Mannes war zu sehen. Liv sackte auf die Knie. Sie hatte keine Kraft mehr. Die Gestalt lief auf sie zu, und eine andere folgte ihr. Im hellen Licht der Scheinwerfer hinter ihnen konnte Liv ihre Gesichter nicht erkennen. Sie beobachtete, wie sie näher kamen, und sie klammerte sich an das Tor, um sich wenigstens halbwegs aufrecht zu halten. Doch ihre Hoffnung verflog. Die Art, wie die Gestalten sich bewegten, verriet ihr, dass es sich bei keinem von beiden um Gabriel handelte.


  Schließlich ließ Liv das Tor los und fiel auf den kalten Boden. Der Geruch der Erde stieg ihr in die Nase, als ihr Kopf im Staub aufschlug. Liv schloss die Augen und ergab sich der Dunkelheit.


  KAPITEL 44


  Reverend Fulton Cooper war kleiner, als Shepherd erwartet hatte, aber seine Ausstrahlung war die eines weit größeren Mannes. Er stand mitten in einem großen Raum, der zu einem Fernsehstudio umfunktioniert worden war, und sprach mit einem großen, schlanken Mann mit Klemmbrett und Headset. Das Studio war recht schlicht. Es gab nur drei Kameras auf fahrbaren Dreibeinen und mit drahtlosen Sendern, die das Signal direkt in einen großen iMac übertrugen. Einschließlich der Rechner unten in der Telefonzentrale gab es hier weniger als zwanzigtausend Dollar an Technik. Kein Wunder, dass der Reverend es sich daher leisten konnte, seine Kirche in einem alten Herrenhaus aus der Kolonialzeit einzurichten, das mehrere Millionen Dollar wert war. Der Aufwand für seine Sendungen war minimal, und Steuern zahlte er auch nicht.


  »Gentlemen.« Lächelnd und mit ausgebreiteten Armen drehte Cooper sich zu den beiden FBI-Agents um. »Bitte, entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Wie Sie sehen, bin ich sehr beschäftigt, aber wenn ich kann, helfe ich Ihnen natürlich gerne.« Er blieb, wo er war, forderte Franklin und Shepherd auf, zu ihm zu kommen, und machte damit klar, wer hier das Sagen hatte.


  Franklin rührte sich jedoch nicht. »Und das wissen wir durchaus zu schätzen«, sagte er. »Könnten wir vielleicht irgendwo unter vier Augen reden?«


  Cooper lächelte sogar noch breiter. »Ich habe vor diesen Menschen nichts zu verbergen«, erklärte er.


  »Okay«, sagte Franklin. »Können Sie gut fangen?«


  Das Lächeln geriet ins Wanken. »Ich verstehe nicht …«


  »Können Sie gut fangen?«, wiederholte Franklin. Dann schoss sein Arm vor, und irgendetwas flog durch die Luft. Cooper sprang einen Schritt zurück. Seine hochmütige Fassade brach zusammen, und er schlug den Gegenstand mit der linken Hand weg. Klappernd fiel der Schlüsselanhänger auf den Boden.


  »So werden Sie es nie ins Team schaffen«, sagte Franklin und trat nun doch einen Schritt vor. »Haben Sie gewusst, dass nur zehn Prozent der Bevölkerung Linkshänder sind? Und die meisten Menschen benutzen immer dieselbe Hand, egal, ob zum Werfen, Fangen … oder um Drohbriefe an die NASA zu schreiben.«


  Das Lächeln kehrte wieder zurück, schaffte es diesmal aber nicht bis zu den Augen des Reverends. »Macht mal zwanzig Minuten Pause«, sagte er seinen Mitarbeitern. »Gregory, bitte stell die Infomercials auf Dauerschleife, bis ich mit diesen Gentlemen hier fertig bin.« Er drehte sich wieder zu den FBI-Agents um. »Warum setzen wir uns nicht?« Er deutete auf zwei Sofas in der Mitte des Studios an einem kleinen Tisch mit einem Laptop darauf. »Miss Boerman, bitte seien Sie so nett, und bringen Sie uns eine große Kanne Kaffee.«


  »Kaffee!«, sagte Franklin. »Na, das nenne ich mal eine gute Idee.«


  Sie setzten sich und schwiegen, während Coopers Mitarbeiter den Raum verließen. Cooper spielte derweil mit seinem Handy, als sei das, was sich darauf befand, weit wichtiger als die beiden FBI-Agents vor ihm. Shepherd war das egal. So hatte er wenigstens Gelegenheit, sich den Mann genauer anzusehen. Er fand ihn irgendwie faszinierend. Coopers Kopf war für seinen kompakten Körper irgendwie zu groß, und seine gesamte Mimik wirkte übertrieben. Auch strahlte er eine geradezu unbezähmbare Energie aus, die ihm zusammen mit seinem gut frisierten Haar und dem teuren, maßgeschneiderten Anzug die Ausstrahlung eines mächtigen Managers oder eines Senators verlieh, der sich zu Höherem berufen fühlte.


  »Würden Sie bitte Ihr Handy stumm schalten und auf den Tisch legen, während wir reden«, forderte Franklin ihn auf. »Das wüsste ich wirklich sehr zu schätzen.«


  Cooper schaute ihn an.


  »Das ist zwar ein informelles Gespräch, aber es ist wichtig, und ich möchte nicht, dass Sie abgelenkt werden«, erklärte Franklin.


  Cooper gehorchte und legte widerwillig das Handy neben den Laptop.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?«, fragte Franklin und holte eine Zigarettenpackung heraus.


  Die Falten auf Coopers Stirn vertieften sich. »Das Rauchen in öffentlichen Gebäuden ist verboten.«


  Franklin klopfte eine Zigarette heraus, steckte sie sich zwischen die Lippen und holte das Feuerzeug aus der Tasche. »Stimmt, aber wenn ich richtig informiert bin, ist das Haus auf Ihren Namen eingetragen und damit Privatbesitz. Und in seinem eigenen Heim kann ein Mann tun und lassen, was er will.«


  »Ich fürchte, ich muss trotzdem darauf bestehen, dass Sie nicht rauchen.«


  Franklin zuckte mit den Schultern, steckte die Zigarette wieder weg und legte die Packung auf den Tisch neben Coopers Handy. »Ihr Haus, Ihre Regeln.«


  Die Tür schloss sich, als die letzte Person den Raum verließ, und Shepherd griff in seine Laptoptasche und holte die Kopien der Postkarten hervor, die an Kinderman und Douglas geschickt worden waren.


  »Erkennen Sie die?«, fragte Franklin.


  Der Reverend nahm sie und schaute sie sich an. Er musste die Augen zusammenkneifen. Offenbar benötigte er eine Lesebrille, hatte jedoch aus Eitelkeit keine dabei. »Natürlich erkenne ich das«, verkündete er schließlich und lächelte. »Das sind die göttlichen Worte der Genesis.«


  Franklin erwiderte das Lächeln. »Und erkennen Sie auch die Handschrift?«


  »Natürlich.«


  »Und warum?«


  »Weil es meine ist.«


  Schweigen senkte sich auf den leeren Raum. Das Sofa knarrte, als Franklin sich vorbeugte. »Und würden Sie uns bitte sagen, warum Sie die geschickt haben?«


  Cooper öffnete den Mund, doch just in diesem Augenblick kam Miss Boerman mit einem Tablett Kaffee. Sie schob den Laptop zur Seite und stellte das Tablett auf den Tisch. Cooper wartete, bis sie wieder gegangen war. »Glauben Sie an die Bibel, Gentlemen? Sind Sie fromm? Denn wenn Sie sich mit der Heiligen Schrift auskennen, dann ist Ihnen sicher nicht entgangen, dass dort unter anderem vom Tag des Jüngsten Gerichts die Rede ist. Ich habe erkannt, dass diese Teleskope eine Beleidigung für den Herrn darstellen, eine moderne Version des Turmbaus zu Babel, des Symbols des menschlichen Stolzes. Mit ihrer Hilfe will der Mensch Gottes Antlitz sehen, und ich habe zu Ihm gebetet und gesagt: ›Herr, ich weiß, dass wir dich beleidigt haben. Was soll ich in deinem heiligen Namen tun, um dafür zu sühnen?‹«


  »Und der Herr hat Ihnen befohlen, Morddrohungen zu verschicken, ja?«


  Cooper lächelte wie ein Spieler, der noch ein As im Ärmel hatte. »Morddrohungen? Ich habe keine Morddrohungen verschickt.«


  Shepherd griff in seine Tasche und gab Cooper Kopien der letzten Briefe an Kinderman und Douglas. »Dann können Sie uns die hier sicher erklären.«


  Cooper hielt sie auf Armeslänge von sich und studierte sie ausgiebig. »Ich habe Ihnen ja schon gestanden, dass ich die Postkarten geschrieben habe. Aber das hier sind Briefe, und sie sind getippt und nicht mit Hand geschrieben.«


  »Sie wollen damit also sagen, dass Sie die nicht geschickt haben.«


  »Korrekt.«


  Franklin beugte sich noch weiter vor und senkte die Stimme, sodass sie verschwörerisch und drohend zugleich klang. »Dann ist das aber ein schöner Zufall, dass sowohl die Postkarten als auch der Brief sich auf das gleiche biblische Thema beziehen, oder was meinen Sie?«


  Cooper lachte. »Ich glaube, ich bin nicht der Einzige, der die Bibel gelesen und ihre Lehren verinnerlicht hat. Ich würde Sie gerne einmal etwas fragen, Gentlemen: Wenn Sie wüssten, dass jemand ein furchtbares Verbrechen plant, würden Sie dann nicht alles tun, um das zu verhindern? Ist es nicht Ihre Pflicht als Polizeibeamte, das Gesetz aufrechtzuerhalten? Nun, ich folge dem höchsten Gesetz, das es gibt, einem Gesetz, das über allem steht. Also ja, ich gebe zu, dass ich diese Postkarten geschrieben habe. Ich habe es als meine Pflicht angesehen, diese Menschen an die Gefahren ihres Tuns zu erinnern. Aber so wahr mir Gott helfe, ich habe niemanden bedroht. Auch bin ich nicht für die Ereignisse verantwortlich, die auf den Sturz dieser Türme gefolgt sind.«


  Franklin versteifte sich. »Welche Ereignisse meinen Sie?«


  Cooper sah überrascht aus. »Nun, das wissen Sie jetzt doch sicherlich.«


  »Was sollen wir wissen?«


  Cooper beugte sich vor und gab etwas in seinen Laptop ein. »Ich weiß ja nicht, ob Sie das unter Verschluss halten wollten, aber Sie wissen sicher, wie schnell sich Neuigkeiten heutzutage verbreiten.« Er drehte den Bildschirm, sodass die beiden FBI-Agents ihn sehen konnten. Darauf war ein Twitterfeed zu sehen, und ständig kamen neue Tweeds hinzu, alle mit dem gleichen Hashtag.


  WDW Kate @WebbieWorld349


  Explosion im Marshall Space Center. James-Webb-Teleskop zerstört? Das Neueste. ow.ly/c5mK #NASA #HUBBLE_WEBB


  Letitia Potorac @metaevolve


  #NASA $8milliarden Weltraumteleskop sabotiert? fb.me/1B49ZI2yW


  Ira Upinski @eyeupinsky


  #NASA#HUBBLE-Weltraumteleskop aus dem Orbit geschleudert. Von mehreren Quellen bestätigt: bit.ly/wRNi0c


  »Offenbar sind meine Gebete erhört worden«, sagte Cooper. »Der Herr hat wieder einmal die eitlen Versuche der Menschen scheitern lassen, Sein Mysterium zu ergründen. Ihr Erscheinen hier und die Natur Ihrer Fragen bestätigt mir nur, dass diese Gerüchte wahr sein müssen. Das stimmt doch, oder? Das Hubble-Teleskop ist sabotiert worden und sein Nachfolger zerstört?«


  »Ja«, antwortete Shepherd.


  »Ich danke Ihnen, Gentlemen. Ich danke Ihnen sogar sehr. Sie haben mir gerade das Thema für den zweiten Teil meiner heutigen Show gegeben. Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, fürchte ich, dass ich Sie bitten muss, Ihren Kaffee anderswo zu trinken. Ich bin mitten in einer Liveübertragung.« Er schickte sich an aufzustehen.


  »Eine Frage hätte ich da noch«, sagte Shepherd. »Warum haben Sie die Postkarten nicht unterschrieben?«


  »Weil ich die Bibel zitiert habe. Ich würde es mir nie anmaßen, meinen Namen unter die Worte des Herrn zu setzen.«


  Shepherd nickte. »Und warum sind die Postkarten an unterschiedlichen Orten abgestempelt worden?«


  Cooper zuckte mit den Schultern. »Ich reise viel. Ich habe sie wohl einfach dort eingeworfen, wo ich gerade war.«


  »Könnten wir wohl eine Kopie Ihres Terminkalenders von jetzt bis letzten Mai haben?«


  »Und wofür, wenn ich fragen darf?«


  »Dann könnten wir die Stempel mit Ihren Aufenthaltsorten abgleichen und Ihre Aussage bestätigen.«


  Cooper zögerte. »Ich werde mein Büro anweisen, Ihnen eine Kopie zu schicken.« Franklin gab Cooper seine Visitenkarte. Der Reverend nahm sie, drehte sie in seinen weichen, manikürten Händen und setzte dann wieder dieses Lächeln auf. Schließlich deutete er zur Tür.


  »Es war mir ein Vergnügen, Gentlemen. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht viel weiterhelfen konnte.«


  *


  Das Tor fiel hinter ihnen ins Schloss, und sie standen wieder auf der verschneiten Straße. »Glauben Sie, dass er auch den Brief geschickt hat?«, fragte Shepherd Franklin.


  Franklin griff in seine Tasche, holte die zerknitterte Marlboropackung raus und nahm sich eine Zigarette. Er zündete sie mit einem alten Zippo an, das aussah, als stamme es aus einem Verkehrsunfall. Dann nahm er einen kräftigen Zug und blies den Rauch langsam raus. Trotz allem, was er in den letzten zwölf Stunden durchgemacht hatte, war es das erste Mal, dass Shepherd ihn rauchen sah. »Wenn er es nicht war, wer dann?« Franklin nahm einen weiteren tiefen Zug, und die Glut leuchtete grell vor dem Hintergrund der weißen Straße. »Für so was habe ich eine Nase. Deshalb wollte ich dem Mann auch in die Augen sehen. Nebenbei … Ihre Fragen zum Schluss waren ganz nett.«


  Shepherd zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ihn nur ein wenig provozieren.«


  »Das war gut. Wenn man jemandem lange genug auf die Nerven geht, reicht das oftmals schon, um ihn aus der Reserve zu locken, und dann kennt man seine Schwächen.«


  Shepherd ließ seinen Blick über die Straße schweifen. »Nur hat uns das nichts gebracht, oder?«


  Franklin nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, warf sie in den Schnee und trat sie aus. »Noch nicht.« Er drehte sich wieder zu dem Gebäude um, sah eine Lücke zwischen dem Briefkasten und der Mauer und steckte die leere Zigarettenschachtel hinein. »Aber Sie dürfen auch nicht erwarten, gleich den dicksten Fisch an Land zu ziehen, kaum dass Sie den Köder ausgeworfen haben. Geduld, Agent Shepherd, Geduld.« Er machte sich auf den Weg zur Ecke.


  Shepherd folgte ihm und duckte sich zum Schutz vor dem Wetter. »Wo gehen wir hin?«, fragte er.


  »Zum Polizeirevier an der Westside«, antwortete Franklin. »Aber um dahin zu kommen, brauchen wir einen fahrbaren Untersatz. Haben Sie Ihr Handy dabei?« Shepherd holte es aus der Jackentasche. »Rufen Sie ein Taxi, und sagen Sie dem Fahrer, dass er uns in zwanzig Minuten bei Fast and French an der Broad Street abholen soll.«


  »Was ist das?«


  »Der nächstbeste Laden, wo wir einen verdammten Kaffee bekommen können.«


  *


  Reverend Cooper schaute den beiden FBI-Agents hinterher, bis sie im Schnee verschwunden waren. Hinter sich hörte er, wie die Tür seines privaten Arbeitszimmers geöffnet wurde und Schritte näher kamen. Cooper wartete, bis sie nahe genug waren, dann wirbelte er herum und schlug Miss Boerman mit dem Handrücken ins Gesicht. Die junge Frau wurde von der Wucht zurückgeworfen, prallte gegen den Schreibtisch und warf dabei das Telefon zu Boden. Cooper war bereits über ihr, packte sie mit einer Hand am Hals und hob die andere, um sie erneut zu schlagen.


  »Tu das NIE wieder.«


  Miss Boerman schloss die Augen, machte aber keinerlei Anstalten, sich loszureißen. Cooper ballte die Faust, während die Wut in ihm hochkochte. Er wollte ihr die Nase brechen, sehen, wie sie Zähne spie. Er wollte das Brechen ihrer Finger hören, Schmerzensschreie. Er wollte …


  Cooper trat einen Schritt zurück, atmete tief durch und rang seine Dämonen nieder. Jetzt war nicht die Zeit, den Teufel wieder reinzulassen.


  »Raus«, sagte er. Miss Boerman stand auf und strich ihr Jackett glatt. Coopers Finger hatten rote Druckmarken auf ihrer weißen Wange hinterlassen. »Sag im Studio Bescheid, dass wir in fünf Minuten wieder senden. Und mach die Tür zu, wenn du gehst.«


  Cooper wartete, bis Miss Boerman verschwunden war, dann hob er das Telefon vom Boden auf und wählte auswendig eine Nummer. Draußen auf der Straße wurden die Fußspuren der FBI-Agents bereits zugeweht. Wenn doch nur die Männer, die sie hinterlassen hatten, und die Gefahr, die sie darstellten, genauso leicht ausgelöscht werden könnten. Andererseits … warum nicht?


  Das Telefon klickte, während die Verbindung hergestellt wurde. Dann meldete sich Carries dünne Mädchenstimme.


  KAPITEL 45


  Gabriel war einer der Letzten, die aus der Kirche evakuiert wurden. Arkadian war die ganze Zeit über an seinem Bett geblieben, ein Schutzengel im Raumanzug, und hatte alles kommentiert, was um sie herum geschah. Equipment wurde verpackt und fortgeschafft, und Patienten wurden aus ihren Betten auf Transportliegen verfrachtet, die auf den Aufzug der Zitadelle passten und durch die schmalen Felstunnel. Immer wieder legte Arkadian dabei seine behandschuhte Hand auf Gabriels Brust wie ein Vater, der seinen Sohn tröstet.


  Und dann war Gabriel an der Reihe.


  Arkadian trat vom Bett zurück, als vier Sanitäter in Schutzanzügen sich an Gabriel zu schaffen machten. Sie gaben ihm eine Beruhigungsspritze und lösten die Fesseln, die ihn ans Bett banden. Offensichtlich hatten sie es eilig, die Sache hinter sich zu bringen. Gabriel versank im Halbschlaf.


  »Halten Sie durch. Okay?« Arkadians Gesicht erschien über ihm. »Wenn Sie wieder rauskommen, lade ich Sie zum Essen ein.«


  Gabriel versuchte, etwas darauf zu erwidern, etwas Scherzhaftes und Tapferes wie im Kino, doch sein Mund gehorchte ihm nicht länger, und seine Augen schlossen sich.


  Gabriel hörte das Rattern der kleinen Räder auf dem Kirchenboden und spürte dann die kühle Luft, als sie sich der Tür näherten. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah, wie die Kreuzkuppel und die himmlischen Deckengemälde dem Nachthimmel und den Sternen wichen. Er konnte Draco erkennen, das Sternzeichen, das ihn und Liv zu dem vergessenen Ort in der Wüste geführt hatte … zu jenem Ort, wo er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Gabriel fragte sich, ob sie wohl noch immer dort war, auf ihn wartete und zu denselben Sternen hinaufschaute wie er. Dann entdeckte er noch etwas anderes, einen neuen Stern, heller als die anderen, und er flog förmlich über den Himmel. Er schaute ihm hinterher, und plötzlich schoss ein Strahl aus dem Stern und blendete ihn. Die Sanitäter drehten sich instinktiv weg. Der Lichtstrahl blieb lange genug auf sie gerichtet, damit der Kameramann im Hubschrauber ein gutes Bild machen konnte. Dann knatterte der Helikopter weiter und blies kalte Luft auf Gabriels brennende Haut.


  Durch einen weiteren Torbogen erreichten sie den Damm. Nun konnten sie auch die Zitadelle sehen, einen gewaltigen, dunklen Fels, hinter dem immer mehr Sterne verschwanden, je näher sie ihm kamen. Dann rumpelten sie über die Brücke, die zum Aufzug führte. Der Berg war jetzt so nah, dass er den halben Himmel verdeckte. Tränen traten Gabriel in die Augen, als die Sanitäter ihn in den Aufzug schoben. Wieder trat Arkadian zu ihm, und seine Lippen formten Worte, die Gabriel jedoch nicht hören konnte. Dann war auch Arkadian verschwunden. Die Sanitäter hatten ihn verscheucht.


  Die Plattform wurde gesichert, und hoch oben im Berg läutete eine Glocke. Dann knarrten die Taue in den Ecken der Plattform, und mit einem Ruck ging es aufwärts.


  Gabriel schaute in die Dunkelheit hinauf. Hoch über sich sah er die Tributhöhle, ein schwarzes, klaffendes Loch, das mit jeder Sekunde größer wurde. Gabriel dachte an all das, was er nun hinter sich ließ: Er hatte seinen Vater gefunden und gleich wieder verloren. Seine Mutter war tot. Und die Frau, die er mehr liebte als alles andere auf der Welt, war nun genauso einsam und allein wie er. Und das alles nur wegen dieses verhassten Bergs!


  Die Aufzugplattform stieg immer höher und höher und wurde von Zeit zu Zeit vom Suchscheinwerfer des Nachrichtenhelikopters angestrahlt. Doch schließlich erreichte sie die Tributhöhle und kam mit einem Ruck zum Stehen.


  Als Gabriel zum letzten Mal hier gewesen war, war es mitten in der Nacht gewesen, und er war allein gekommen, unangekündigt und bewaffnet. Jetzt war er auf eine Trage gefesselt; seine Sinne waren betäubt, und eine Krankheit hatte ihm alle Kraft geraubt. Und überall waren Leute.


  Zwei Mönche traten zu ihm. Sie trugen OP-Masken vor den bärtigen Gesichtern.


  »Bringt die Patienten hier entlang«, befahl eine Stimme irgendwo in der Höhle. »Wir haben alles vorbereitet.«


  Die beiden Mönche schoben Gabriel von der Plattform und in den Berg.


  Durch dunkle, schmale Gänge ging es tiefer in die Zitadelle hinein. Gabriel spürte, wie es in der stickigen Luft immer wärmer wurde, und Schweiß sammelte sich unter seinen Fesseln und brannte auf seiner ohnehin schon gequälten Haut. Plötzlich löste sich etwas in ihm. Er hatte sich so lange zusammengerissen und darauf konzentriert hierherzukommen, dass er jetzt keine Kraft mehr hatte. Der kleine Teil seines Verstandes, der noch klar denken konnte, war erleichtert. Gabriel atmete tief durch und flüsterte: »Leb wohl, Liv.« Dann ließ er los, und ein Heulen brach aus ihm heraus und hallte durch das Herz des Berges.


  TEIL IV


  … und siehe ein fahles Pferd. Und der darauf saß, dessen Name war: Der Tod, und die Hölle folgte ihm nach.


   Offenbarung 6:8
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  KAPITEL 46


  Bruder Athanasius versteifte sich, als die erste Trage aus der Dunkelheit auftauchte und durch die Tür gebracht wurde. Er stand in der Mitte der Kathedralenhöhle, der einzigen Kammer, die groß genug war, um alle Mönche aufzunehmen. Doch um jeglichen Körperkontakt zu minimieren und die Krankheit einzudämmen, hatten sich die Mönche nun schon länger nicht mehr versammelt.


  Die Mönche trugen die Trage das Mittelschiff hinunter zu einem hohen Fenster in der Wand über dem Altar. Der Bruder Gärtner war den gleichen Weg gegangen, als er den toten Ast aus dem Garten hinter sich hergezogen und die Seuche so unwissentlich im Konvent verbreitet hatte. Das war eines der letzten Male gewesen, da sie sich hier versammelt hatten … eines der letzten Male, da der Berg noch so gewesen war wie früher.


  Bruder Athanasius ließ seinen Blick über die Betten schweifen, auf denen die Mönche lagen, litten und starben, die einst hier gebetet hatten.


  Immer mehr Leute kamen durch die Tür und brachten Kranke und Kisten mit medizinischen Versorgungsgütern. Bruder Athanasius schaute einem der Neuankömmlinge in die Augen. Dank seines luftdichten Schutzanzugs war er leicht von den Mönchen zu unterscheiden. Er hob die Hand zum Gruß.


  »Willkommen«, sagte Bruder Athanasius und lächelte, obwohl sein Mund hinter der OP-Maske verborgen war. »Ich bin Bruder Athanasius.«


  »Dr. Kaplan«, stellte der Mann sich vor und hob ebenfalls die Hand. Vorsichtshalber berührten sie sich nicht.


  Athanasius deutete auf die Krankenbetten. »Ich habe unsere Kranken auf diese Seite des Kirchenschiffs gelegt. Diejenigen, die Sie mitgebracht haben, werden auf der anderen Seite untergebracht. Zugegeben, die Lücke ist zwar nicht sonderlich groß, aber es ist ohnehin unmöglich, alle auf so engem Raum zu separieren. Tatsächlich muss ich zugeben, dass wir nicht gerade Erfolg damit hatten, die Ausbreitung der Krankheit einzudämmen.«


  Der Arzt ließ seinen Blick durch den großen Raum und über die Betten, Patienten und Mönche schweifen, die die Neuankömmlinge an ihren Platz schoben. »Sind das alle?«, fragte er. Seine Überraschung war nicht zu überhören.


  »Nicht ganz. Einige von uns waren dagegen, Außenweltler in den Berg zu lassen. Die Traditionalisten haben sich in einem anderen Teil des Berges eingeschlossen. Was Sie hier sehen, ist alles, was übrig ist. Wir haben siebenundfünfzig Kranke und zweiunddreißig, die sich noch nicht angesteckt haben. Wie Sie sehen, steht es uns bis zum Hals.«


  »Und wie viele Tote?«


  Athanasius atmete tief durch, als er die Gesichter vor seinem geistigen Auge sah: Freunde, Mitbrüder, Feinde und Rivalen, alle waren sie nun nur noch Bestandteil einer Statistik. »Einhundertvier.«


  Kaplan nickte und zählte im Geiste seine eigenen Toten hinzu.


  »Und was für eine Lebenserwartung haben Sie bei den Infizierten beobachtet?«


  »Gut achtundvierzig Stunden.«


  »Nicht länger?«


  »Manchmal schon, aber bis jetzt hat niemand länger als drei Tage überlebt. Die Apothecarii  die medizinische Mönchsgilde hier im Berg  haben den Anfang der Seuche und ihre Ausbreitung dokumentiert. Vielleicht nützt Ihnen das ja etwas. Ich werde Ihnen die Berichte holen.« Damit verabschiedete er sich und suchte sich einen Weg zwischen den leeren Betten hindurch, die sich nach und nach mit gefesselten Gestalten füllten. Schließlich blieb er an einem langen Tisch aus dem Refektorium stehen, auf dem die medizinische Ausrüstung der Zitadelle lag. Ein Teil davon war modern, vieles aber auch improvisiert. Die Zitadelle hatte die Grenze ihrer Möglichkeiten erreicht. Athanasius durchwühlte einen Haufen Laken, die in Bandagen geschnitten worden waren, bis er einen Stapel Papiere fand. Den brachte er Dr. Kaplan.


  Kaplan schaute sich die handgeschriebenen Notizen sorgfältig an. »Es wäre besser, wenn ich direkt mit einem dieser Apothecarii sprechen könnte«, sagte er.


  »Ich fürchte, die gehörten neben den Gärtnern zu den Ersten, die der Krankheit zum Opfer gefallen sind.«


  »Warum die Gärtner?«


  »Es gibt einen Garten im Herzen des Berges, und die Seuche hat zuerst die Bäume befallen. Die Gärtner haben alles versucht, um sie rauszuschneiden, doch als Folge davon haben sie sich selber angesteckt und dann jeden, der mit ihnen länger in Berührung kam. Die Ärzte gehörten natürlich auch dazu, und so waren sie die Nächsten. Deshalb gibt es in der Zitadelle niemanden mehr, der den Sterbenden mehr als nur Trost spenden könnte. Das Beste, was wir jetzt tun können, ist, Ihnen bei der Suche nach einem Heilmittel zu helfen. Alles, was wir über die Krankheit wissen, steht auf diesen Blättern. Und die gesamte Kammer steht zu Ihrer Verfügung wie auch ich und meine Leute.«


  Dr. Kaplan nickte und überflog noch einmal die Notizen. »Ich hätte gerne Blutproben von Ihnen allen, egal, ob krank oder gesund. Sie zum Beispiel waren der Krankheit tagelang auf engstem Raum ausgesetzt, haben sich aber nicht angesteckt. Möglicherweise befindet sich etwas in Ihrem Blut, eine natürliche Immunität, die Sie geschützt hat. Wenn ich die Proben vergleiche und isolieren kann, was das sein könnte, wäre das der erste Schritt zu einem Heilmittel.«


  »Natürlich«, sagte Athanasius. »Ich werde alle anweisen, sich bei Ihnen zu melden, sobald Sie sich eingerichtet haben.«


  Sie traten einen Schritt beiseite, als eine weitere Trage reingebracht wurde. Der Mann darauf stöhnte und wehrte sich gegen seine Fesseln. Athanasius schaute auf das verzerrte Gesicht des Patienten. Er erkannte ihn sofort. »Wie lange ist dieser Mann schon krank?«, fragte er und folgte der Trage zu einem leeren Bett.


  »Das ist eine gute Frage«, antwortete Dr. Kaplan. »Er ist die eine Variable in dieser ganzen Gleichung. Er ist bis jetzt der Einzige, der zumindest halbwegs bei Verstand geblieben ist. Wir sind nicht sicher, wie lange er schon infiziert ist, aber in jedem Fall länger als alle anderen. Er behauptet, es seien fünf Tage und dass er sich hier, in der Zitadelle, angesteckt hätte.«


  Athanasius starrte auf Gabriels gequältes, schweißgebadetes Gesicht. Das vom Fieber nasse Haar klebte ihm an der Stirn. »Das stimmt«, sagte Athanasius. »Er war vor acht Tagen hier, zur selben Zeit, als die Krankheit aufgetaucht ist. Er könnte sich damals durchaus angesteckt haben.«


  Gabriel stieß ein Heulen aus und wand sich in seinen Fesseln. Verzweifelt versuchte er, sich loszureißen und seine gequälte Haut zu kratzen. Dr. Kaplan schaute zu ihm hinunter.


  »Vielleicht wird dieser Mann dann unser aller Retter sein«, sagte er.


  KAPITEL 47


  Das Westside Charleston Police Department saß auf der Schulter der Altstadt wie ein Achselstück. Von hier hatte man einen guten Blick auf den Ashley River, und mit dem Baseballplatz daneben sah das Gebäude mehr wie eine Highschool denn wie ein Polizeirevier aus.


  Franklin und Shepherd stiegen aus dem Taxi und gingen den schmalen Weg hinauf, der bis zu den zwei Stufen vor dem Haupteingang von Schnee freigeräumt war. Sie öffneten die Tür und rissen ob des Lärms, der ihnen entgegenschlug, überrascht die Augen auf. Es war, als würde jedes Telefon im Gebäude zugleich klingeln.


  »Offenbar haben wir einen schlechten Zeitpunkt erwischt«, murmelte Franklin, als sie sich dem untersetzten Sergeant am Empfang näherten, der den Telefonhörer unters Kinn geklemmt hatte und hektisch Knöpfe drückte.


  »Sind Sie hier, um uns zu helfen, oder wollen Sie nur im Weg rumstehen?«, verlangte der Sergeant zu wissen, noch bevor Shepherd und Franklin ihm ihre Dienstmarken zeigen konnten. Mit seinem dichten grauen Schnurrbart und dem runden Bauch sah der Mann aus wie ein Walross in Uniform.


  »Weder noch«, antwortete Franklin und packte seinen Ausweis aus. »Wir sind nur ein paar Kollegen, die im Sturm Zuflucht suchen. Und wenn möglich würden wir gerne ein Büro von Ihnen borgen.«


  Der Sergeant schüttelte den Kopf und griff wieder nach dem Telefon. »Mit dem Sturm haben Sie wohl recht.« Er drückte einen Knopf, stand auf, straffte die Schultern, und die Knöpfe auf seinem Bauch spannten sich gefährlich. »Uns fliegt hier die Scheiße um die Ohren, und keiner räumt sie weg. Die Hälfte von uns ist heute Morgen gar nicht erst zur Arbeit erschienen, und die andere Hälfte muss jetzt alleine damit fertig werden.« Er nickte zum Schnee hinaus.


  Überall im Gebäude klingelte es munter weiter. Irgendwo nahm jemand ab. »Bryan, wir haben hier ein paar Feds, die auf den Boden tropfen.« Der Sergeant schaute sich die Ausweise durch die Lesebrille an. »Special Agent Shepherd und Special Agent Franklin.« Er blinzelte, legte die Hand auf die Sprechmuschel und fragte: »Ben Franklin? Ernsthaft?«


  Franklin nickte. »Sie kennen mich vermutlich vom 100-Dollar-Schein.«


  Der Sergeant schüttelte den Kopf wie ein enttäuschter Onkel. »Komm mal schnell, Bryan. Einer von den beiden ist so verdammt witzig, dass ich mir gleich in die Hose pisse.«


  Er legte auf und nickte zu einer Reihe Stühle. »Sergeant Freeman kommt gleich. Er organisiert die Büros und kann Ihnen geben, was auch immer Sie benötigen.« Das Telefon klingelte erneut. Der Sergeant nahm ab und drehte sich von den beiden FBI-Agents weg.


  »Nun, das nenne ich mal ein Original«, bemerkte Franklin, als sie sich setzten.


  »Also ich mag das irgendwie«, erwiderte Shepherd. »Immer noch besser als die Feindseligkeit, die uns sonst entgegenschlägt.«


  »Und ein Beispiel dafür scheint sich uns grad zu nähern.«


  Shepherd hob den Blick und sah einen stämmigen Mann mit lichtem braunem Haar durch das Foyer stürmen. Er bot den beiden Agents die Hand an, stellte sich vor und scheuchte sie dann mit einem Minimum an Charme und einem Maximum an Geschwindigkeit durchs Gebäude. Schließlich kamen sie in ein nahezu leeres Großraumbüro, in dem sämtliche Telefone klingelten.


  »Ist das okay?«, fragte Freeman und deutete auf einen Schreibtisch in der Ecke.


  »Nicht wirklich«, antwortete Franklin mit einem Lächeln. »Hier ist mir zu viel Durchgangsverkehr. Haben Sie nicht was Ruhigeres? Der Fall, an dem wir arbeiten, ist streng geheim.«


  »Klar«, sagte Freeman. Dann lächelte er und deutete auf eine Reihe massiver Türen mit kleinen Fenstern darin. »Ich habe genau das Richtige für Sie.«


  *


  »Gemütlich«, bemerkte Franklin, kaum dass die Tür des Verhörzimmers sich geschlossen hatte.


  »Sie haben es ja darauf angelegt.« Shepherd ließ seinen Blick über die weißen, kahlen Wände schweifen. Wenigstens war der Raum schalldicht, sodass sie das Klingeln nicht mehr hören mussten. Das einzige Geräusch hier war das Summen der Klimaanlage, die eine trockene Hitze verbreitete und den klaustrophobischen Raum sogar noch stickiger machte, als er ohnehin schon war.


  Shepherd ging zu dem Metalltisch in der Mitte des Raums und versuchte, einen Stuhl darunter rauszuziehen. Er war an den Boden geschraubt. Gleiches galt für den Tisch. Shepherd setzte sich, holte den Laptop aus der Tasche und schaltete ihn ein.


  »Lokale Polizeibehörden neigen dazu, uns mit dem gleichen Misstrauen zu betrachten wie Kriminelle. Also ergibt es wohl Sinn, dass sie uns ausgerechnet hier reinstecken«, sagte Franklin, schlenderte durch den Raum und las die verzweifelten Graffiti an den Wänden. »Freeman verbreitet vermutlich gerade die Nachricht, dass wir hier sind. In den nächsten Minuten kommen dann die ersten Touristen, um uns durch den Spiegel anzugaffen.« Er setzte sich auf den anderen Stuhl, und Shepherd bemerkte verlegen, dass er sich versehentlich auf den Stuhl des Verdächtigen gesetzt hatte.


  »Wollen Sie mir vielleicht etwas beichten, bevor ich Sie durch die Mangel drehe?«, fragte Franklin, der schon wieder Shepherds Gedanken gelesen hatte.


  »Ja«, sagte Shepherd, »ich muss gestehen, dass ich noch etwas Kaffee brauchen könnte.« Er schaute auf den Bildschirm und stellte die Verbindung zum WLAN des Reviers her.


  Das Klingeln der Telefone brandete wieder über sie hinweg, als die Tür sich öffnete und ein Cop mit dem Gesicht eines Wiesels den Raum betrat. »Da will ich doch verdammt sein«, sagte er und starrte Franklin an. »Ich habe mir schon gedacht, dass du das bist. Was zum Teufel machst du hier? Hat das irgendwas mit den Schiffen und dieser Völkerwanderung zu tun?«


  »Hi«, sagte Shepherd, stand auf und schüttelte dem Mann die Hand. »Joe Shepherd. Agent Franklin scheinen Sie ja zu kennen.«


  »Dan Jackson«, sagte der Mann. »Ja, ich kenne Franklin von früher.«


  »Warum zeigst du mir nicht einfach, wo die Kaffeemaschine ist«, sagte Franklin und ging zur Tür. Offensichtlich wollte er den Mann so schnell wie möglich loswerden.


  »Was meinen Sie mit ›Völkerwanderung‹?«, warf Shepherd ein.


  »Ich meine damit, dass es plötzlich alle eilig haben, irgendwohin zu kommen. Die ganze Stadt ist ein einziger großer Stau. Überall packen die Leute ihre Autos voll und fahren in die City. Es fahren auch Leute raus, aber das ist nicht wirklich ein Problem. Es ist der reinkommende Verkehr, der uns Kopfschmerzen macht. Sämtliche Hauptstraßen sind verstopft, und uns mangelt es an allen Ecken und Enden an Personal. Ich dachte, deshalb wärt ihr hier.«


  »Ich fürchte nicht«, sagte Franklin, packte Jackson an der Schulter und schob ihn zur Tür.


  »Wie kommt es, dass hier die meisten Schreibtische unbesetzt sind?«, fragte Shepherd.


  »Keine Ahnung«, antwortete Jackson. »Die Hälfte ist heute Morgen gar nicht erst gekommen.«


  »Und diese Leute, die gar nicht erst erschienen sind«, hakte Shepherd nach, »sind die alle von hier? Aus Charleston?«


  Jackson dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Tatsächlich kommen die alle von außerhalb. Die aus Charleston sind alle da.«


  »Hör mal, Dan«, mischte Franklin sich ein. »Warum zeigst du mir nicht die Kaffeemaschine, und ich erzähle dir, warum wir hier sind.« Er drehte sich zu Shepherd um. »Schauen Sie mal nach, ob Smith was Neues in den Kinderman-Dateien gefunden hat. Ich bin gleich wieder zurück.« Dann stieß er Jackson förmlich raus.


  Shepherd starrte auf die Tür und wunderte sich über Franklins Verhalten. Dann flackerte der Bildschirm, und Shepherd setzte sich wieder und gab seine ID und das Passwort ein, das Agent Smith ihm gegeben hatte. Ein Fenster ging auf, und verschiedene Icons markierten die unterschiedlichen Datenbanken, auf die er nun Zugriff hatte. Jede neue Information, die Smith gefunden hatte, würde in der Geisterdatei liegen, in dem Ordner mit dem Pacman-Icon. Shepherd bewegte den Mauszeiger dorthin, klickte aber nicht. Sein Blick wanderte zu einem anderen Icon weiter unten, einem Icon, unter dem MPD geschrieben stand  die Missing Persons Database, die Vermisstendatenbank des FBI.


  Shepherd hatte sieben Jahre lang auf diesen Moment hingearbeitet. Jetzt musste er nur noch darauf klicken, einen Namen eingeben und ein paar Details, und die Algorithmen des Programms würden Polizeinetzwerke auf der halben Welt abfragen.


  Er klickte, und eine schlichte Eingabemaske erschien. Darin befanden sich Felder für die Suchkriterien: Name, Geburtsdatum, Alter, Größe, Figur, Haar- und Augenfarbe. Shepherds Finger flogen wie von selbst über die Tastatur.


  Name: Melisa Erroll


  Geburtsdatum: Das hatte sie ihm nie sagen wollen


  Alter: Sie müsste jetzt ungefähr sechsunddreißig sein


  Größe: ungefähr ein Meter siebzig


  Figur: schlank


  Haarfarbe: schwarz


  Augenfarbe: braun


  Shepherd hielt kurz inne und atmete mehrmals tief durch. Der Raum roch nach Schweiß und Angst, doch das konnte genauso gut von ihm stammen. Um unnötige Ermittlungen zu vermeiden, prüfte die MPD als Erstes die Sterberegister. Wenn Shepherd also schnell ein Ergebnis bekam, dann hieß das, dass das Programm Melisas Namen bei den Toten gefunden hatte … und selbst nach sieben Jahren voller unbeantworteter Fragen war er nicht sicher, ob er darauf vorbereitet war. Doch es gab noch einen weiteren Grund, warum er innehielt. Der Missbrauch von FBI-Ressourcen zu persönlichen Zwecken stellte eine schwerwiegende Straftat dar, und deshalb wurden alle Anfragen in der MPD aufgezeichnet und geprüft. Andererseits suchte er ja nicht nach sensiblen Daten wie Bankverbindungen und Passnummern. Noch nicht jedenfalls. Aber so oder so, wenn er die Taste drückte, dann überschritt er eine Grenze, und trotz allem, was er in seinem Leben erlebt hatte, glaubte er noch immer an Regeln und die Notwendigkeit, sie einzuhalten.


  Shepherd las erneut, was er in die Suchmaske eingegeben hatte. Es waren die grundlegendsten Rahmendaten eines menschlichen Lebens, und er fragte sich, was Melisa an seiner Stelle getan hätte. Vermutlich hätte sie die Suche im selben Augenblick gestartet, als sie den Laptop in die Finger bekommen hätte. Melisa war leidenschaftlich und impulsiv, eine Frau der Tat.


  Liebe ist ein Imperativ, hatte sie immer gesagt, ein Verb, ein Tuwort.


  Shepherd lief eine einsame Träne über die Wange. Dann drückte er Enter.


  Und die Suche begann.


  KAPITEL 48


  OHalloran saß daheim in seinem Arbeitszimmer, den Blick auf den großen Fernseher in der Ecke gerichtet, der einst das Familiengerät gewesen war. Der Exodus des amerikanischen Militärs aus Afghanistan bestimmte die Schlagzeilen, und mehrere unabhängige Quellen hatten die Berichte inzwischen bestätigt. Und es zogen sich nicht nur die Amerikaner aus Afghanistan zurück und die Chinesen von den Senkaku-Inseln. Die Briten verließen Afghanistan ebenfalls, und die Nordkoreaner hatten sich von der Demarkationslinie zum Süden zurückgezogen. Israelische Panzer rollten aus den Palästinensergebieten in die Heimat zurück, und in Syrien hatten Regierungstruppen ihre Angriffe auf Rebellenhochburgen eingestellt und ihre Artilleriestellungen einfach verlassen. Es war, als wäre der imperialistische, zerstörerische Instinkt, der die Menschheit über Jahrtausende hinweg geplagt hatte, mit einem Schlag geheilt und durch das überwältigende Verlangen ersetzt worden, nach Hause zurückzukehren.


  Auf gewisse Art hatte auch OHalloran das empfunden. Vollkommen unerwartet hatte er plötzlich das unbändige Verlangen verspürt, alles stehen und liegen zu lassen und einfach heimzugehen. Zweimal hatte er nun schon versucht, zu seinem Auto zu gehen und wieder ins Büro zu fahren, doch jedes Mal, wenn er den Gang eingelegt hatte, hatte ihn solch eine Panik befallen, dass er sich einfach nicht mehr hatte rühren können. Trotz der Kälte war ihm der Schweiß über die Stirn gelaufen, und die Hand auf dem Schaltknüppel war wie erstarrt gewesen. Und mit jedem Schritt die Einfahrt runter hatte er das Gefühl gehabt, als würde er von einer Schlinge um sein Herz zurückgezogen. Beide Male hatte er den Motor dann einfach wieder ausgemacht und war ins Haus gegangen. Erst dann hatten der Druck und die Panik nachgelassen, und kaum hatte er die Schwelle seines Heims überschritten, da war alles wieder gut gewesen.


  Sein Handy klingelte. OHalloran versteifte sich in seinem Sessel, und die Federn knarrten, als er wieder in den Profimodus schaltete.


  »OHalloran.«


  »Sir, Squires hier. Haben Sie einen Fernseher in der Nähe?«


  Squires war einer der Abteilungsleiter. Er hatte sein Büro nicht weit von OHalloran, doch heute arbeitete auch er von zu Hause aus. »Ich schaue gerade Nachrichten«, antwortete OHalloran.


  »CNN?«


  »BBC World. Haben Sie auch das mit den ganzen Truppenbewegungen gehört?«


  »Jaja, aber deswegen rufe ich nicht an, Sir. Schalten Sie auf CNN. Das werden Sie sehen wollen.«


  OHalloran nahm die Fernbedienung von seinem Schreibtisch und schaltete durch die Sender. Auf CNN stand ein Reporter vor einem Maschendrahtzaun und sprach in die Kamera. Hinter dem Zaun war ein verschneites Feld zu sehen, das bis zu einem Raketenstartturm reichte und einem Gebäudekomplex, der von Rettungswagen umgeben war. Eines der Gebäude lag in Trümmern, und im Laufband stand zu lesen:


  EILMELDUNG  Mutmaßlicher Terroranschlag auf die NASA


  »Dann ist es jetzt wohl raus«, sagte Squires.


  OHalloran schaute sich den Bericht an. Normalerweise platzte er vor Wut, wenn ein Sender über eine seiner Ermittlungen berichtete. »Das war ohnehin nur eine Frage der Zeit«, sagte er und überraschte sich genauso sehr wie Squires mit seiner ruhigen Art und dem gelassenen Tonfall. »Bereiten Sie einfach mal eine Erklärung vor, um der Presse ein paar Knochen hinzuwerfen. Bestätigen Sie alles, was die bereits wissen, und geben Sie ihnen auch die Informationen zu Hubble, falls sie die nicht schon haben. Und lassen Sie auch die Namen der Vermissten durchsickern. Vielleicht finden wir Kinderman und Douglas ja schneller, wenn wir ihre Bilder im Fernsehen zeigen …«


  Der Reporter vor dem Zaun verschwand, und an seiner Stelle waren Franklin und Shepherd zu sehen. Sie saßen auf einem Sofa in einem Raum, bei dem es sich offenbar um ein Talkshowstudio handelte.


  »Heute Nachmittag«, sagte der Reporter im Hintergrund, »haben zwei Regierungsagenten Gerüchte bestätigt, wonach es sich bei dem Angriff auf das Marshall Space Center nicht um ein isoliertes Ereignis gehandelt hat.«


  Schwach war der Ton des Clips zu hören:


  »… Das stimmt doch, oder? Das Hubble-Teleskop ist sabotiert worden und sein Nachfolger zerstört?«


  »Ja«, bestätigte Shepherd.


  »Verfassen Sie eine Erklärung und zwar schnell«, befahl OHalloran Squires. »Ich möchte nicht, dass es so aussieht, als wollten wir etwas verbergen … nicht, nachdem es schon raus ist.«


  »Was ist mit Franklin und Shepherd?«, fragte Squires. »Soll ich jemand anderem den Fall geben?«


  OHalloran dachte kurz darüber nach. »Nein. Lassen Sie mich erst mit ihnen reden. Ich will wissen, wie das passieren konnte. Außerdem haben wir im Augenblick ohnehin niemanden, der den Fall übernehmen könnte.«


  »Ich kann ins Büro, wenn Sie wollen, Sir«, erwiderte Squires, doch er klang zurückhaltend.


  »Nein, nein, ist schon okay«, erwiderte OHalloran. »Bleiben Sie daheim bei Ihrer Familie. Das ist im Augenblick das Beste. Aber rufen Sie mich an, wenn Sie was Neues hören.«


  OHalloran legte auf und lauschte dem vertrauten Knarren des Hauses, in dem er über zwanzig Jahre lang gelebt hatte. Er hörte, wie Beth unten Essen machte.


  Bleiben Sie daheim bei Ihrer Familie.


  Verdammt richtig.


  OHalloran suchte Franklins Nummer heraus und wählte.


  KAPITEL 49


  Jackson wurde zum Glück woanders benötigt, kaum dass er und Franklin das Verhörzimmer verlassen hatten. Sie hatten Visitenkarten ausgetauscht und sich versprochen, dass sie noch einen trinken würden, bevor Franklin die Stadt verließ; dabei hatten beide es nicht ernst gemeint. Sie hatten sich nie so nahgestanden, und Franklin hatte auch keine Zeit, um sich der ›guten alten Zeit‹ zu erinnern. Er hatte Wichtigeres zu tun.


  Franklin konnte weder die Gefühle erklären, die er die letzten paar Tage empfunden hatte, noch die Dinge, zu denen sie ihn verleiteten. Er wusste nur eines: Die Gefühle wurden stündlich stärker. Im Laufe der Jahre hatte Franklin genug Junkies auf Entzug beschreiben hören, was er jetzt empfand. Es war ein Verlangen, das ihn voll und ganz erfüllte und nach und nach alles andere verdrängte. Es beherrschte ihn und trieb ihn dazu zu tun, was er tun musste, um es zu befriedigen. Langsam stieß er den Atem aus, während er an den leeren Büros vorbeiging, und seine Schritte waren neben dem konstanten Klingeln der Telefone kaum zu hören.


  Nicht mehr lange.


  Im ersten Stock fand Franklin eine Kaffeemaschine in der Küche. Sie war eingeschaltet, und der Bodensatz in der Kanne auf der Warmhalteplatte eingebrannt. Dass Kaffeemaschinen in Polizeirevieren vierundzwanzig Stunden am Stück liefen, war normal, doch die hier war offenbar die ganze Nacht nicht angefasst worden, und niemand hatte das bemerkt  auch wieder ein Beweis für die Personalkrise, die Jackson erwähnt hatte.


  Franklin tat sein Bestes, um den Bodensatz herauszukratzen. Dann fand er frischen Kaffee in einer Dose und ein paar Filter und setzte eine Kanne auf. Er suchte gerade nach ein paar sauberen Bechern, als das Handy in seiner Tasche summte. Ohne vorher auf die Rufnummernanzeige zu sehen, nahm er ab. Vermutlich war das Marie, nahm er an, die ihm Vorwürfe machen wollte, weil er nicht nach Hause kam.


  »Franklin!« Er klemmte sich das Handy unters Kinn und durchsuchte weiter die Schränke.


  »Würden Sie mir bitte erklären, warum Sie einfach so Presseerklärungen abgeben, ohne das vorher mit mir abzusprechen?« Beinahe hätte Franklin das Handy fallen lassen, als er OHallorans Stimme erkannte.


  »Sir?«


  »Ich habe Sie und Shepherd gerade auf CNN im Gespräch mit Reverend Fulton Cooper gesehen.«


  Franklin rief sich das leere Studio ins Gedächtnis zurück … leer mit Ausnahme der Kameras. Das Handy knackte, als er es fester packte. »Er muss das Verhör aufgezeichnet haben.«


  »Sie haben ihn in einem Fernsehstudio verhört?«


  »Er war …« Franklin schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er war ja so dumm gewesen, doch das konnte man nicht einfach nur mit Nachlässigkeit erklären. Seit dieses Verlangen in ihm aufgekeimt war, fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. »Er war gerade mitten in einer Sendung, Sir, und wir dachten, das könne nicht warten.«


  »Und? Haben Sie wenigstens etwas aus ihm rausbekommen?«


  »Ein wenig.«


  »Glauben Sie, er ist unser Mann?«


  »Ja, Sir, das glaube ich.«


  Es folgte eine kurze Pause. Franklin starrte in den Schrank. Als wolle er ihn verspotten, stand da Worlds Greatest Detective auf einem Becher.


  »Dann bleiben Sie da dran, Agent Franklin. Schnappen Sie sich Shepherd, und finden Sie mehr über Cooper heraus. Sorgen Sie dafür, dass ihm sein PR-Stunt um die Ohren fliegt.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und Franklin?«


  »Sir?«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Franklin wartete darauf, dass noch was kam, doch er hörte nur noch ein Klicken, als OHalloran auflegte.


  KAPITEL 50


  Zum zweiten Mal binnen einer Woche wachte Liv in der fensterlosen Krankenstation auf. Sie schaute zu dem anderen Bett. Es war leer, die Laken abgezogen, die Matratze weg. Die Schränke an der Wand dahinter standen offen. Auch sie waren leer.


  Liv drehte den Kopf zur Tür und lauschte. Draußen im Flur war kein Laut zu hören, noch nicht einmal der Generator. Also waren die Scheinwerfer abgeschaltet, und das wiederum hieß vermutlich, dass die Nacht vorbei war und die Sonne am Himmel stand. Liv versuchte, sich aufzusetzen, und spürte einen schmerzhaften Stich am Arm. Eine Nadel steckte in ihrem Unterarm und verband sie mit dem Tropf neben ihrem Bett. Kurz keimte Panik in ihr auf, und sie fragte sich, ob was auch immer da drin war ihr eher schadete oder half.


  Plötzlich hallten Schritte durch den Flur.


  Livs Herz schlug immer schneller.


  Sie konnte sich nirgends verstecken, und ihr fehlte die Kraft, um wegzulaufen. Sie schluckte, schaute zu, wie die Tür sich öffnete, und sie wünschte sich, sie hätte sich noch schnell irgendetwas schnappen können, womit sie sich wehren konnte.


  »Hey, Sie sind ja wach.« Der Mann war blond, sonnengebräunt und Ende zwanzig. Er sah mehr wie ein Surfer aus als wie jemand, der Liv etwas antun wollte. Außerdem wirkte er abgehärmt und müde, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. »Wie fühlen Sie sich? Ich wette beschissen.«


  Der Mann sprach Englisch mit australischem Akzent. Er steckte Liv ein Digitalthermometer in den Mund und untersuchte sie mit dem geübten Auge von jemandem, der das schon tausend Mal gemacht hatte. Liv roch Kaffee und Seife.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie, kaum dass der Mann ihr das Thermometer wieder aus dem Mund genommen hatte.


  »Ich heiße Kyle.« Der Mann runzelte die Stirn, als er die Werte sah. »Sie haben immer noch ein wenig Fieber. Lassen Sie es ruhig angehen. Am besten Sie schlafen noch etwas, wenn Sie können.«


  »Trinken Sie das Wasser nicht«, sprach Liv die große Sorge aus, die ihr im Kopf rumging.


  »Das Wasser ist vollkommen in Ordnung«, erwiderte Kyle, prüfte den Tropf und drückte das Pflaster fest, das die Nadel in Livs Arm festhielt.


  Mühsam setzte Liv sich auf, und ihr wurde schwindelig. »Nein«, widersprach sie. »Es ist giftig. Ich habe gesehen, wie Männer gestorben sind, nachdem sie davon getrunken haben.«


  »Ich auch«, sagte Kyle. Liv schwang die Beine aus dem Bett und zog an dem Tropf. »Hey!« Kyle streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten.


  »Zeigen Sie es mir«, verlangte Liv und riss sich die Nadel aus dem Arm.


  »Sie müssen …«


  Liv stand auf. Sie wankte leicht. Dann schlurfte sie zur Tür.


  »Okay, okay. Warten Sie. Ich zeige es Ihnen.« Kyle schnappte sich den losen Schlauch und schloss das Ventil, damit der Inhalt nicht weiter auf den Boden tropfte. »Lassen Sie mich Ihnen nur den Einstich verbinden, damit Sie nicht alles vollbluten.«


  *


  Tageslicht blendete Liv, als sie durch die Tür und in den Transporthangar trat. Es war so hell, dass sie sich kurz abwenden musste, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten.


  Die Leichen lagen an der gegenüberliegenden Wand. Ihre Arme und Beine waren verdreht, ihre Körper im Moment des Todes erstarrt. Langsam ging Liv auf sie zu. Der Übelkeit erregende Geruch des Todes hing bereits wie eine Wolke über ihnen. Liv ging die Reihe ab und betrachtete die Gesichter. Da war Malik, das Gesicht von Dreck bedeckt und die leeren Augen weit aufgerissen.


  »Wo sind die Pferde?«, fragte Liv.


  »Wir haben keine gefunden.«


  Liv runzelte die Stirn. Die Pferde hatten das Wasser auch getrunken, allerdings bevor sie gegangen war … bevor das Gift sich verbreitet hatte. Vielleicht hatten die Tiere instinktiv erkannt, dass etwas damit nicht in Ordnung war. Vielleicht hatten ihre überlegenen Sinne sie vor dem Schicksal ihrer Herren bewahrt, und sie waren weggerannt. Liv erreichte das Ende der Reihe. Insgesamt lagen zweiundzwanzig Leichen hier. Azraiel war nicht darunter. »Wo sind die anderen?«, fragte Liv.


  »Ein paar lebten noch, als wir ankamen. Sie sind in der Kantine. Als wir eingetroffen sind, hatte man dort ein Lazarett errichtet  ich nehme an, auf der Krankenstation war nicht genügend Platz für die vielen Kranken.« Liv nickte. Das erklärte auch die leeren Schränke auf der Krankenstation. »Inzwischen sind es nur noch zwei«, fuhr Kyle fort, »und um ehrlich zu sein, nehme ich an, dass die bald auch hier liegen werden. Es gibt nicht viel, was wir für sie tun können.«


  *


  Das Erste, was Liv bemerkte, als sie die Kantine betrat, war der Geruch. Er war süß, faulig und so stark, dass sich in Livs Kopf alles zu drehen begann, und sie musste sich an der Wand abstützen.


  »Sie sollten sich wirklich wieder hinlegen«, mahnte Kyle. »Sie sind noch immer viel zu dehydriert.«


  »Ich gehe ja gleich«, erwiderte Liv. Es war heiß im Raum und unerträglich stickig. Die Esstische waren an die Wand geschoben und dort gestapelt worden, um auf dem Boden Platz zu schaffen. Und es sah aus, als sei das alles in großer Eile geschehen. Liv stellte sich die Panik vor, die die Männer befallen haben musste, als die ersten krank geworden waren. Überall auf dem Boden lagen Matratzen und Laken, die man aus den Schlafsälen geholt hatte. Einige dieser provisorischen Betten waren bereits abgezogen, doch dunkle Todesflecken waren durch die Laken in die Matratzen gesickert. Nur zwei der Betten waren noch belegt. Ein Mann beugte sich über eines davon und wusch zärtlich den Ausfluss vom Mund eines der Reiter.


  »Das ist Eric«, sagte Kyle. »Er ist ausgebildeter Sanitäter. Deshalb spielt er jetzt auch Krankenschwester.« Der Mann drehte sich um und nickte zur Begrüßung. Genau wie Kyle war er sonnengebräunt und schlank und trug bunte Flecht- und Lederbänder am Handgelenk. »Mike ist auch hier irgendwo«, fuhr Kyle fort. »Vermutlich draußen am Zaun mit Ihren Leuten.«


  Liv drehte sich zu ihm um. »Sind alle okay?«


  »Oh, jaja. Es geht allen gut. Ihr Mann, Tariq, hat die anderen mit Mike und dem Laster abgeholt. Sie brauchten nur Essen und ein wenig Ruhe … und Wasser natürlich. Jetzt heben sie Gräber aus. Wir können die Leichen ja nicht in der Hitze liegen lassen.«


  Eine plötzliche Bewegung des Mannes auf dem Boden erregte Livs Aufmerksamkeit. Er zitterte und zuckte am ganzen Leib, rang nach Luft, hustete, und ein braunes Zeug spritzte aus seinem Mund. Eric hielt den Kopf des Mannes, während er sich in eine Schüssel übergab. Dabei redete Eric beruhigend auf ihn ein und versuchte, ihn zu trösten. Liv staunte, wie liebevoll Mike mit dem Fremden umging.


  »Sie haben übrigens recht, was das Wasser betrifft«, sagte Kyle leise genug, dass nur Liv ihn hören konnte. »Als wir hier eingetroffen sind und all die Leichen gefunden haben, haben wir zuerst vermutet, es sei ein Virus oder vielleicht ein Chemiewaffenunfall … Sie wissen schon … Da ist schließlich noch die Sache mit all den Massenvernichtungswaffen, die man nie gefunden hat. Aber die wenigen, die noch lebten, haben alle das Gleiche gesagt: Sie sind krank geworden, nachdem sie das Wasser getrunken hatten. Also habe ich es getestet. Das ist Teil meines Jobs hier draußen. Deshalb hatte ich auch das entsprechende Equipment dafür mit. Als wir hier eingetroffen sind, fanden sich starke Spuren von Arsentrioxid darin. Im Grundwasser findet man diese Verbindung zwar auch recht häufig, aber die Werte hier waren völlig anormal. Vermutlich hat der Wasserdruck es aus dem Gestein gewaschen. In hoher Konzentration führt Arsentrioxid zu Organversagen, was sich wiederum in Erbrechen, Durchfall und Krämpfen äußert … genau wie bei dem armen Kerl hier.«


  Der Mann auf dem Boden beruhigte sich wieder ein wenig. Er zog die Lippen zurück, und eine Reihe fauler Zähne kam zum Vorschein. Das war Azraiel, der Engel des Todes, und er stand kurz davor, seinem Namensvetter zu begegnen. »Das Land gehört niemandem«, flüsterte Liv. »Wir gehören dem Land.«


  »Wie bitte?«


  »Nichts.« Sie wandte sich ab. »Wo kommen Sie her, Kyle?«


  »Ursprünglich? Aus Melbourne.«


  »Nein, ich meine, wie sind Sie hierhergekommen?«


  Kyle starrte die Wand an und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Das ist eine gute Frage.« Azraiel wurde wieder von Krämpfen geschüttelt. Kyle sprang vor, packte ihn an den Armen und drückte ihn auf den Boden, während Eric versuchte, ihm eine Beruhigungsspritze zu geben. Liv schaute zu, wie die beiden Männer mit Azraiel kämpften. Dann war es genauso schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Azraiel bog sich noch ein letztes Mal durch, stieß rasselnd die Luft aus und rührte sich nicht mehr.


  Kyle schaute zu Liv. »Ich muss Eric helfen, hier sauber zu machen. Warum gehen Sie nicht in der Zwischenzeit in die Küche und besorgen sich was zu essen? Das heißt, wenn Ihr Magen das nach alldem noch verträgt. Wenn wir alles erledigt haben, treffe ich mich mit Ihnen dort und werde Ihnen versuchen zu erklären, wie wir hierhergekommen sind.«


  KAPITEL 51


  Ein Ping kam aus dem Laptop, und Shepherd drehte sich der Magen um.


  Das war zu schnell.


  Die Suche lief erst seit knapp einer Minute, höchstens zwei. Die Routine war mit Sicherheit noch mit den Sterberegistern beschäftigt. Shepherd saß vollkommen still auf dem festgeschraubten Stuhl. Er wagte es nicht, sich zu rühren, als könne er so die Welt davon abhalten, sich zu drehen.


  Ein einzelnes Suchergebnis erschien in einem Pop-up-Fenster. Es zeigte nur eine Zahlenreihe und dahinter ein Suffix: BPD  Baltimore Police Department. Soweit Shepherd wusste, war Melisa nie in Baltimore gewesen. Sie hatte keine Verbindungen dort … Doch andererseits wusste er auch vieles nicht über sie wie zum Beispiel, wo sie die letzten acht Jahre gewesen war.


  Er starrte das Ergebnis an.


  War es das? Das Ende aller Hoffnung?


  Plötzlich wurde Shepherd heiß, und Schweiß rann ihm über den Rücken. Er klickte auf das Ergebnis und hielt die Luft an, als sich ein weiteres Fenster öffnete. Sein Blick wanderte über den eng geschriebenen Text, Rohinformationen aus einem Polizeibericht. Shepherd konnte nicht alles erfassen. Er war viel zu aufgeregt. Mehr als Fragmente waren nicht drin.


  … Todeszeitpunkt: 12. August 2011 …


  Sie war seit mehr als einem Jahr tot.


  … sechsunddreißig Jahre alt …


  Das stimmte.


  … Schussverletzung … Frau … Schwarz …


  Schwarz?


  Melisa war nicht schwarz. Sie hatte eine olivfarbene Haut, ja, aber sie war nicht schwarz. Sie sah eher italienisch als afrikanisch aus. Doch manche Cops differenzierten da nicht sonderlich. Für sie war alles, was nicht reinweiß war, automatisch schwarz. Also konnte sie das trotzdem sein. Am Ende der Akte fanden sich weitere Aktennummern, jede mit einem anderen Datum bis zu zehn Jahre vor dem Tod. Diese Person hatte ein Vorstrafenregister, und das klang ganz und gar nicht nach seiner Melisa.


  Shepherds Blick fiel auf eine PDF-Datei im Anhang des Dokuments, und ohne nachzudenken, klickte er darauf. Wieder öffnete sich ein Fenster. Drei Sets von Polizeifotos waren darin zu sehen sowie die Aufnahme des Gesichts einer Frau in der Pathologie. Trotz des düsteren und tragischen Bildes hätte Shepherd vor lauter Erleichterung fast geweint.


  Wer auch immer diese Melisa war, seine war es nicht.


  Shepherd beobachtete, wie das Stundenglasicon sich langsam drehte, während die Suche fortgesetzt wurde.


  Finde sie nicht bei den Toten, dachte er, nicht meine Melisa.


  Doch beinahe sofort ertönte wieder dieses furchtbare Ping, und im selben Augenblick platzte Franklin mit zwei dampfenden Bechern Kaffee herein.


  KAPITEL 52


  »Der verdammte Reverend hat uns nach Strich und Faden verarscht«, sagte Franklin und stellte die Becher so überhastet auf den Tisch, dass der Kaffee überschwappte.


  Shepherd hörte ihm kaum zu. Seine Finger flogen förmlich über die Tastatur, und das Herz schlug ihm bis zum Hals, während er so schnell wie möglich die Fenster schloss. Solange Franklin im Raum war, konnte er das neue Suchergebnis nicht prüfen.


  »Cooper hat unser Verhör gefilmt und CNN zugesteckt. Offensichtlich hat gerade die ganze Welt gesehen, wie wir beide die Angriffe auf Hubble und James Webb bestätigt haben.«


  Shepherd hob den Blick. Er eilte in Gedanken voraus und fragte sich, was das wohl für sie und ihre Ermittlung bedeuten würde. In jedem Fall war das schlimm. Sehr schlimm sogar. Aufgrund dieses Fehlers würde man sie ohne Zweifel von dem Fall abziehen, und das wiederum hieß, dass Shepherd den Zugang zu den Datenbanken verlieren würde, seine Rettungsleine zu Melisa. Diese Schlange von einem Reverend hatte alles ruiniert. Er musste direkt zum Telefon gelaufen sein und CNN angerufen haben, kaum dass Shepherd und Franklin den Raum verlassen hatten.


  Shepherd holte den Schlüsselanhänger aus der Tasche, den Franklin Cooper zugeworfen hatte. CNN würde mit Sicherheit nicht das einzige Nachrichtenportal bleiben, auf dem das Gespräch gezeigt wurde. Shepherd öffnete ein neues Fenster und tippte die Webadresse auf dem Anhänger in das Adressfeld.


  Die Homepage war genauso professionell wie der Mann, den sie promoten sollte. Shepherd öffnete den Medienteil und klickte auf den Link des Livestreams.


  Das Video wurde schnell gebuffert, und Shepherd knirschte mit den Zähnen, als er sich selbst neben Franklin auf der Couch sitzen sah wie Talkshowgäste. Der Clip war geschnitten worden, sodass es so aussah, als würde Cooper sie befragen und nicht umgekehrt. Er zeigte den Moment, als Cooper sie mit den Storys auf Twitter überrascht hatte, in denen von Hubble und der Explosion im Marshall Center die Rede war, und zu wissen verlangt hatte, ob das der Wahrheit entsprach. Dann folgte eine Nahaufnahme von Shepherds Gesicht, als er ›Ja‹ sagte. Anschließend schaltete der Stream wieder live zu Cooper ins Studio.


  Meine Brüder und Schwestern, ihr habt jetzt gesehen, wie Regierungsagenten in das Haus Gottes gekommen sind und versucht haben, mich einzuschüchtern und zum Schweigen zu bringen, denn sie wissen, dass ich die Wahrheit sage. Sie würden es lieber sehen, wenn ihr im Dunkeln bleibt, anstatt die Augen vor dem zu öffnen, was da kommt, denn durch ihre Arroganz ist es überhaupt so weit gekommen. Sie haben diese Türme gebaut, diese Teleskope im All, die versuchen, einen Blick auf das Antlitz Gottes zu erhaschen, und damit Seinen Zorn erregt. Und nun fürchten sie euer Urteil und eure rechtschaffene Wut, wenn ihr die Wahrheit hört. Doch der Heilige Geist ist stark in mir, und als sie kamen, um mich zum Schweigen zu bringen, da habe ich laut mit der Stimme des Herrn gesprochen, so wie ich jetzt auch zu euch spreche.


  Schaltet die Nachrichten ein, und seht die Wahrheit. Seht, wie die Welt erbebt und sich auf die Zeit vorbereitet, die in der Offenbarung vorhergesagt worden ist  auf die Zeit, da die Rechtschaffenen sich versammeln und die Sünder in der Hölle schmoren werden. Und zweifelt nicht. Die Zeit steht kurz bevor, denn die Zeichen sind überall.


  Franklins Handy klingelte, und er nahm den Anruf an. Auf dem Bildschirm ging Cooper ans Fenster und deutete zu den Schiffen vor der Stadt.


  Seht, wie die großen Heere der Menschen vor Seinem Kommen erzittern und die großen Schiffe aller Völker in ihre Heimat fahren … genau wie Johannes es vorausgesehen hat.


  »Danke«, sagte Franklin und beendete das Gespräch.


  »Das war Ellery«, berichtete er. »Sie haben Douglas Haus durchsucht und nichts gefunden … welche Überraschung. Jetzt jagen wir also zwei Verdächtige.« Er trank seinen Kaffee und gestattete sich ein Lächeln, als er den Becher wieder abstellte. »Klingt, als hätte Ellery den schlimmsten Tag seines Lebens. Jeder Verschwörungstheoretiker, der was auf sich hält, ist mit Sicherheit schon zum Marshall Center unterwegs, fest davon überzeugt, dass die Zerstörung von Hubble und Webb die Vorboten einer Invasion von Außerirdischen ist.«


  Shepherd griff nach seinem Kaffee und starrte auf sein Spiegelbild im Becher. »Vielleicht haben sie ja recht damit.«


  »Was? Meinen Sie das ernst?«


  »Warum nicht? Das klingt für mich genauso plausibel wie die Vorstellung, dass Dr. Kinderman und Professor Douglas dafür verantwortlich sind.«


  »Lassen Sie sich nicht von Ihren Gefühlen leiten. Sie dürfen die Beweislage nicht einfach so ignorieren.«


  »Okay, dann schauen wir uns diese Beweise doch mal an und zwar alles und nicht nur, was im Goddard Center und im Marshall Center passiert ist. Warum fahren all diese Schiffe nach Hause? Warum schneit es in Miami? Warum fliegen Zugvögel im Winter zu ihren Brutplätzen zurück? Und warum steigen so viele Menschen in ihre Autos und fahren heim?«


  »Glauben Sie etwa, da sind Aliens am Werk?«


  »Okay, vielleicht nicht Aliens, aber irgendetwas Außerirdisches, irgendetwas, das nicht von dieser Erde stammt und die Menschen beeinflusst. Aber bleiben wir bei den Beweisen. Wir wissen, dass das Leben auf diesem Planeten durch kosmische Ereignisse beeinflusst wird. Und damit meine ich nicht irgendwelche Sternzeichen oder so einen Mist. Ich rede von Vögeln, die sich am Magnetfeld der Erde orientieren, und von den Gezeiten, die von der Mondphase abhängen.«


  Franklin nickte. »Na gut. Reden Sie weiter. Was, glauben Sie, ist der Grund dafür? Und sagen Sie jetzt bitte nicht E. T.«


  »Okay. Während meiner Zeit bei der NASA habe ich rasch gelernt, dass das, worüber berichtet wird, nur ein winziger Teil dessen ist, was wirklich entdeckt wird. Die NASA ist sehr empfindlich, was ihre Stellung in der Wissenschaftsgemeinde betrifft, und sie hält alles unter Verschluss, was die falsche Art von Schlagzeilen provozieren könnte. Vor ein paar Jahren, als ich noch da gearbeitet habe, hat Hubble die Spuren einer riesigen Gravitationswelle entdeckt. Das wurde jedoch nie veröffentlicht, weil niemand erklären konnte, was der Grund dafür war, doch eine der Theorien lautete, dass das die Spur eines Planeten mit einem erratischen, Jahrtausende andauernden Orbit sei, das ihn alle paar tausend Jahre in unser Sonnensystem führt. In antiken Texten finden sich viele Hinweise auf solch ein Phänomen. Vor Tausenden von Jahren könnten die Menschen genau so etwas gesehen haben. Und es gibt noch ein anderes Problem: Sollte solch ein Himmelskörper tatsächlich existieren, wäre eine Kollision nicht auszuschließen. Das wäre ein Kataklysmus, das Ende allen Lebens, das Ende aller Tage … genau wie Dr. Kinderman in seinem Tagebuch geschrieben hat. Vielleicht haben er und Professor Douglas etwas auf uns zukommen sehen, einen Meteor oder diesen riesigen Planeten, vor dem die Völker des Altertums uns gewarnt haben. Und vielleicht ist das auch der Grund dafür, warum plötzlich die ganze Welt verrücktspielt.«


  »Aber warum geht man damit nicht an die Öffentlichkeit?«


  Shepherd schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er deutete auf Cooper, der noch immer in dem Livestream predigte. »Und ich weiß auch nicht, wie er in all das passt.«


  »Vielleicht hat er ja gar nichts damit zu tun«, sagte Franklin. »Vielleicht ist dieses ganze Gerede über den Turmbau zu Babel, die Hölle und die Verdammnis nur Zufall, lediglich ein weiteres Symptom für das, was hier wirklich passiert.« Er atmete tief durch. »Okay … Ich muss Ihnen etwas beichten … dieses … Dieses Gefühl, das sie beschreiben und weshalb die Leute sich so seltsam benehmen … Ich fühle es auch.«


  »Seit wann?«


  »Seit ein paar Monaten vielleicht.«


  »Und es wird stärker?«


  »Ja.«


  Shepherd nickte. »Wie das Gefühl, das man hat, wenn man droht, sich zu verspäten. Es wird einem richtig schlecht … körperlich und geistig … als wäre man zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Franklin nickte. »Sie fühlen es auch.«


  »Ja, und das auch schon seit ein paar Monaten.«


  »Okay, gehen wir einfach mal davon aus, dass alle das Gleiche empfinden, aber nur Cooper ist auf die Idee gekommen, das Gottes Zorn zuzuschreiben. Und jetzt glaubt er, nur er könne etwas dagegen tun. Also verschickt er Postkarten und vielleicht sogar Briefe.«


  »Ja, das wäre möglich, aber es erklärt noch lange nicht, warum Kinderman und Douglas mehrere Milliarden Dollar an Weltraumhardware vernichtet haben.«


  Der Laptop piepte. »Was ist das?«, verlangte Franklin zu wissen.


  Shepherd spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, und er wollte seinen Partner gerade anlügen, als er erkannte, dass der Ton anders war als die Töne zuvor. Das bezog sich nicht auf seine Suche. Das kam von der Geisterdatei. Er öffnete sie und fand eine Nachricht von Smith.


  Es ist mir gelungen, noch ein paar Datenfragmente zu rekonstruieren. Vor allem zwei Begriffe tauchen gleich mehrmals auf: Göbekli Tepe und Heimat. Geben Sie mir bitte Bescheid, ob das astronomische Begriffe sind oder nicht. Smith.


  »Und?«, fragte Franklin. »Was Nützliches?«


  »Vielleicht.« Shepherd holte sein Handy heraus, scrollte durch die Anruferliste und wählte eine Nummer. Es klickte ein paar Mal, dann war die Verbindung hergestellt.


  »Hubble Kontrollzentrum.«


  »Merriweather, ich bins, Shepherd. Wir haben noch etwas gefunden. Sagt Ihnen Göbekli Tepe irgendwas?«


  »Wie buchstabiert man das?«


  Shepherd sagte es ihm.


  »Noch nie davon gehört. Wo ist das her?«


  »Wir haben es auf Kindermans Festplatte gefunden. Könnte das etwas sein, was er studiert hat?«


  »Falls ja, dann hat er das mir gegenüber zumindest nie erwähnt.«


  »Okay. Danke.«


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen konnte. Oh, nebenbei … Nachdem wir zum letzten Mal miteinander geredet haben, habe ich einen Freund in Keck angerufen und ihn gebeten, sich den Stier mal genauer anzusehen. Er hat gesagt, da sei nichts, was nicht da sein sollte.«


  »Okay, noch mal vielen Dank, Merriweather.«


  »Jederzeit. Wie läuft die Jagd?«


  »Schlecht.«


  »Na ja, in jedem Fall wünsche ich Ihnen viel Glück. Falls ich noch etwas für Sie tun kann, ich bin die ganze Woche hier.«


  »Danke.« Shepherd legte auf. »Offenbar ist das weder ein Stern noch sonst ein Himmelsphänomen.« Er beugte sich vor, gab GÖBEKLI TEPE bei Google ein und drückte Enter. Shepherd hatte nicht wirklich mit vielen Ergebnissen gerechnet, doch er bekam fast zweihunderttausend. Das oberste war ein Wikipedia-Eintrag.


  Göbekli Tepe, türkisch für ›Bauchiger Hügel‹, ist ein neolithisches Hügelheiligtum auf einem Bergkamm im Südwesten Anatoliens. Es ist das älteste bekannte religiöse Bauwerk der Menschheit sowie das älteste Observatorium. Vermutlich ist es vor etwa elftausend Jahren von dem proto-religiösen Stamm der Mala errichtet worden. Damit ist es gut achttausend Jahre älter als Stonehenge, sein berühmtes britisches Gegenstück.


  »Verdammt«, knurrte Franklin, »noch ein Observatorium.«


  Die Anlage besteht aus zwanzig runden Strukturen, die im achten Jahrhundert vor Christus absichtlich zugeschüttet worden sind. Bis jetzt sind vier davon ausgegraben. Sie haben Durchmesser von zehn bis dreißig Metern und bestehen aus massiven Kalksteinsäulen, die in Form bestimmter Sternbilder angeordnet sind.


  Shepherd klickte auf Bilder, und eine Auswahl von Thumbnails lief über den Bildschirm. Die meisten zeigten einen besonders großen Monolithen mit einem kleineren oben drauf. Zusammen bildeten sie unverkennbar den Buchstaben T.


  Das T.


  Shepherd ging seine Notizen durch, und da war es wieder, auf der ersten Liste, die CARBON auf Kindermans Festplatte gefunden hatte. Er wandte sich erneut der Googlesuche zu und öffnete eines der Bilder. Deutlich waren nun die Reliefs des Hauptpfeilers zu sehen. Da waren eine Schlange, ein Skorpion und daneben ein Stier … alles Sternzeichen … doch es war vor allem die Bildunterschrift, die Shepherds Aufmerksamkeit erregte.


  Der Hauptpfeiler, der sogenannte Heimatstein, ist der größte Monolith und auch derjenige, den man mit keinem bekannten Stern in Verbindung bringen kann.


  Heimat.


  Shepherd starrte den Bildschirm an, und sein Blick huschte zwischen den verschiedenen geöffneten Fenstern hin und her  der Heimatstein, Cooper, der in seinem Livestream predigte und weiter zu den Schiffen deutete, und Smiths letzte Nachricht, in der das Wort ›Heimat‹ hervorgehoben war.


  »Heimat«, sagte Shepherd. Er richtete sich auf dem Stuhl auf, als ihm ein Gedanke kam. »Dieser Kerl, der uns vom Flughafen abgeholt hat, hat doch gesagt, dass die Seeleute alle das Gleiche erzählen würden … dass sie einfach nach Hause wollen, in ihre Heimat. Wenn dort draußen im All etwas Außergewöhnliches passiert, das hier unten alles verändert, dann haben vielleicht auch Dr. Kinderman und Professor Douglas das empfunden.«


  »Aber wir haben die Häuser der beiden doch schon überprüft.«


  »Haben wir das wirklich? Wenn ich ›Heimat‹ sage, was bedeutet das für Sie?«


  »Nun … äh … Heimat ist, wo meine Familie ist.«


  »Genau. Nur dass weder Kinderman noch Douglas eine Familie haben. Für sie muss ›Heimat‹ also etwas anderes bedeuten. Eventuell der Ort, wo sie geboren worden sind.« Shepherd sprang auf.


  »Ich glaube, ich weiß, wo Professor Douglas ist«, sagte er.


  KAPITEL 53


  Sergeant Beddoes trommelte mit den behandschuhten Fingern auf das Lenkrad der Limousine. Er parkte hinter einer Plakatwand am Rand der Hauptstraße, die in die Stadt führte, und wartete auf Raser. Aber natürlich war es heute eher unwahrscheinlich, dass er welche schnappte.


  Der Schnee hatte alle überrascht. Hier oben in den Bergen waren sie zwar daran gewöhnt, aber nicht so und nicht ohne Vorwarnung. Er war so schnell gefallen, dass Beddoes keine Zeit mehr gehabt hatte, die Schneeketten aufzuziehen. Schon zweimal wäre er fast von der Straße gerutscht. Und das war noch nicht alles: Die ganze Welt schien plötzlich verrücktzuspielen. Beddoes war zu einem Walmart am Stadtrand gerufen worden, wo es fast zu Krawallen gekommen wäre, weil die Menschen Hamsterkäufe machten. Als er geholfen hatte, wieder Ordnung in das Chaos zu bringen, hatte er Menschen gesehen, die sich ihr ganzes Leben lang kannten und nun um eine Flasche Wasser oder eine Suppendose kämpften. Und er hatte Storys über massive Unruhen in einigen der größeren Städte gehört. Die Polizei hatte auf Zivilisten geschossen, und Gesetz und Ordnung waren zusammengebrochen, als die Tankstellen kein Benzin mehr gehabt hatten und die Trucks einfach liegengeblieben waren, die die Supermärkte hätten versorgen sollen. Allmählich glaubte Beddoes, dass Reverend Parkes vielleicht doch recht hatte. Vielleicht stand das Jüngste Gericht ja doch bevor.


  Die letzten paar Monate hatte der Reverend über nichts anderes mehr gepredigt. Immer wieder hatte er seiner kleinen, aber frommen Gemeinde erzählt, dass ein neuer Turm zu Babel all das über sie gebracht habe und dass Teufel in Menschengestalt auf der Erde wandelten, Chaos verursachten und die Menschen zur Sünde verleiteten, um sie am Tag des Jüngsten Gerichts Satan zu übergeben. Er hatte seine Gemeinde aufgefordert, Nahrung zu horten, Batterien und Wasser … und das war ein guter Rat gewesen. Und er hatte auch unter vier Augen mit Beddoes gesprochen und ihm von der geheimen Armee erzählt, die auf ihren Einsatz wartete, christliche Soldaten aus allen Schichten der Bevölkerung, die sich dem Bösen entgegenstellen würden.


  »Wir können alle für den Herrn kämpfen«, hatte der Reverend gesagt, »jeder von uns, egal, wie klein unser Beitrag auch sein mag.« Und er hatte Beddoes erklärt, wie auch er helfen konnte. Er sollte seine Position als Polizeibeamter ausnutzen, nach den Zeichen Ausschau halten und sofort Bericht erstatten, wenn er etwas Auffälliges sah. Beddoes hatte genickt und erklärt, er würde alles tun, was der Reverend als notwendig erachtete.


  Beddoes griff nach dem Kruzifix um seinen Hals, das er zusammen mit dem Bild des heiligen Christophorus trug, das seine Mutter ihm gegeben hatte, nachdem er Verkehrspolizist geworden war. »Das wird dich immer wieder sicher heimbringen«, hatte sie gesagt. Und Beddoes hatte in letzter Zeit oft an sein Heim gedacht, auch wenn es seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr dasselbe war. Die Kirche füllte die Lücke, die sie hinterlassen hatte, zumindest teilweise, aber nicht ganz. Das war unmöglich.


  Ein Ping kam aus dem Armaturenbrett. Beddoes hob den Blick und sah, dass der LoJack-Receiver sich aktiviert hatte. Dabei war nichts auf der Straße zu sehen. Aber das Gerät zeigte ein gestohlenes Fahrzeug in der Gegend an. So wie es aussah, fuhr der Wagen in Richtung Norden. Beddoes schnappte sich sein Funkgerät, um das der Leitstelle zu melden, doch dann hielt er inne. Er zog den Handschuh mit den Zähnen aus und kramte in seiner Tasche nach dem Gebetbuch, welches der Reverend ihm gegeben hatte. Das sei eine Waffe in dem kommenden Krieg, hatte er gesagt. Beddoes schlug die letzte Seite auf. Dort stand ein alphanumerischer Code neben einer Handynummer. Beddoes verglich den Code mit dem auf der Anzeige, und sein Mund war wie ausgetrocknet.


  Die Zahlen waren identisch.


  Beddoes griff nach seinem Privathandy und wählte die Nummer aus dem Gebetbuch.


  Teufel in Menschengestalt, dachte er, während die Verbindung aufgebaut wurde.


  KAPITEL 54


  »Okay, wir senden nicht mehr.«


  Reverend Fulton Cooper behielt seine Gebetshaltung noch ein paar Sekunden bei, dann öffnete er die Augen, ließ die Hände sinken und lächelte. »Das war eine gute Show. Gratuliere«, sagte er und nickte allen im Raum anerkennend zu. Das grelle Studiolicht verlosch, und Reverend Cooper sah Miss Boerman auf der anderen Seite des Raums. Sie stand neben der Tür und blickte ihn an. Als sie sah, dass er sie bemerkt hatte, nickte sie knapp und ging wieder hinaus.


  »Machen Sie eine Pause, aber laufen Sie nicht weg«, sagte Cooper zu den Technikern und ging zum Ausgang. »Das Werk des Herrn ist noch nicht getan. Wir sehen uns in einer Stunde wieder.«


  Cooper ging durch die Tür und spürte die relativ kalte Luft auf seiner Haut.


  »Sie sind in der Kapelle«, sagte Miss Boerman. Die schmale Narbe auf ihrer Wange pochte, wenn sie sprach, doch die Spuren seines Schlags waren nicht mehr zu sehen. Sie gab Cooper einen kleinen, schlichten Umschlag. Er öffnete ihn und schaute sich den Inhalt an.


  »Ist das aktuell?«, verlangte er zu wissen, steckte das Blatt wieder in den Umschlag und ließ ihn in seiner Jackentasche verschwinden.


  »Es ist fünf Minuten alt.«


  »Ist alles andere bereit?«


  »Der Wagen ist vollgetankt.«


  »Falls mich jemand sucht, sag ihm, dass ich bete und nicht gestört werden darf.« Er ging an ihr vorbei, die Treppe in den Keller runter und durch die massive Tür der Kapelle.


  Der alte Gewölbekeller war ideal für eine Kapelle. Sie war klein und enthielt nur drei Reihen Kirchenbänke zu beiden Seiten eines schmalen Kirchenschiffs, das zu einer Kanzel vor einem großen Buntglasfenster führte. Das Fenster wurde von hinten angestrahlt, um das Licht Gottes zu symbolisieren. Gelegentlich nahm Cooper Teile seiner Show hier unten auf, aber er nutzte die Kapelle auch für Besprechungen, und hinter dem Altar befand sich ein Notausgang, eine Brandschutzauflage, durch den man die Kapelle betreten konnte, ohne dass jemand im Hauptgebäude etwas davon erfuhr.


  Eli und Carrie knieten am Altar. Sie hatten Cooper den Rücken zugekehrt und die Köpfe gesenkt. Eli zuckte unwillkürlich zusammen, als die Tür zuknallte. Er kämpfte noch immer mit seinen Dämonen. Carrie streckte zärtlich und beruhigend die Hand nach ihm aus, die  soweit Cooper wusste  achtzehn Menschen getötet hatte. Als sie sich umdrehte, sah er ihr Profil: die leicht nach oben gebogene Nase, die sie jünger aussehen ließ, als sie wirklich war, und Menschen dazu verleitete, sie zu unterschätzen. Das taten sie auch oft bei ihm, dachte Cooper, doch bei Carrie war das meistens tödlich.


  »Gelobt sei Gott, dass Er über euch gewacht und euch sicher hergeleitet hat«, sagte Cooper und lächelte die beiden an, als sie sich zu ihm umdrehten. Er winkte sie zu dem Technikpult im hinteren Teil des Raums, das sie nutzten, wenn sie hier unten drehten. Cooper schaltete den Monitor an und hörte Elis schlurfende Schritte hinter sich. Carrie bewegte sich vollkommen lautlos. Sie war der einzige Mensch, den Cooper kannte, der die zweihundert Jahre alte Holztreppe oben im Haus hinaufgehen konnte, ohne ein Geräusch zu machen.


  Sie schauten sich eine Wiederholung der Morgenshow an. Nach ein paar Minuten kam ein Schnitt, und Cooper deutete auf zwei Männer im Anzug, die ihm gegenübersaßen. »Sind das die Männer, die ihr in Dr. Kindermans Haus gesehen habt?«


  »Ja«, bestätigte Carrie.


  »Sie haben mich alles Mögliche gefragt, sind aber mit leeren Händen wieder gegangen. Ihr habt doch aufgepasst, als ihr das Haus des braven Doktors beobachtet habt, oder?«


  »Es hat uns niemand gesehen«, sagte Eli. Seine Stimme klang hohl und leer wie immer. »Das garantiere ich.«


  »Gut. Sehr gut.«


  Carrie und Eli schauten einander an. »Wir haben das in den Nachrichten gesehen«, sagte sie. »Das mit den Teleskopen, meine ich. Und wir haben uns gedacht, nun, da unsere Mission vorbei ist und die Teleskope zerstört sind …«


  »Wir wollen heiraten«, unterbrach Eli sie. »Wir wollen, dass Sie uns trauen. Sofort.«


  Cooper drehte sich um und lächelte die beiden an. »Und das werde ich«, sagte er. »Das werde ich.« Er ging an ihnen vorbei und zu dem falschen Sonnenlicht, das durch das Buntglas schien. Vor der Kanzel blieb er stehen und starrte zum Kreuz hinauf. »Wir drei haben einen langen Weg hinter uns, von dieser Hölle in der Wüste … einen langen, langen Weg. Und eure Reise ist fast vorbei, aber noch nicht ganz.«


  »Aber die Türme sind gefallen«, sagte Carrie. Sie klang verunsichert. »Die Teleskope …«


  Cooper drehte sich wieder zu ihnen um. »Sie mögen ja zerstört sein, doch der Zorn Gottes brennt noch immer. Das seht ihr doch, oder? Er ist noch immer voller Wut ob der Arroganz jener, die sie gebaut haben. Ihre Zerstörung war nur ein Teil seines Plans. Wir müssen an den Urhebern dieser Häresie ein Exempel statuieren. Denn wenn ich den Tempel meines Feindes zerstöre, doch nicht seine Priester, wird er dann nicht einen neuen bauen?


  Die heilige Mission, die ich euch gegeben habe, endet erst, wenn diejenigen, die diese große Sünde begangen haben, dafür gebüßt haben. Nur indem wir an ihnen ein Exempel statuieren, können wir andere vor dieser Sünde bewahren.


  Natürlich weiß ich, dass eure Liebe groß und rein ist, und etwas so Schönem möchte ich nicht im Wege stehen. Doch der Herr hat euch aus gutem Grund zu mir geschickt, und Er hat mir gesagt, dass euer Dienst noch nicht beendet ist.


  Erinnert euch daran, wie ich euch in der Wüste gefunden habe, zerbrochen an den Sünden, die ihr habt begehen müssen. Und erinnert euch auch daran, was ich in dem Feldlazarett im Irak zu euch gesagt habe. Erinnert euch an das Stück der Heiligen Schrift, das ich euch gegeben habe und das von einem höheren Ziel spricht und euch erkennen lässt, wer ihr seid.«


  Carrie antwortete mit schwacher Stimme: »Deshalb ergreift die Waffenrüstung Gottes, damit ihr an dem bösen Tag Widerstand leisten und alles überwinden und das Feld behaupten könnt.«


  Cooper nickte. »Epheser, Kapitel sechs, Vers dreizehn. Und jetzt seht ihr, dass der böse Tag, der uns prophezeit worden ist, gekommen ist. Nun ist die Zeit, Widerstand zu leisten und das Feld zu behaupten. Als Jesus in der Wildnis in Versuchung geführt worden ist, da ist Er standhaft geblieben, indem Er sich auf seine Mission auf Erden konzentriert und gesagt hat: ›Weiche von mir, Satan, denn es steht geschrieben: Du sollst den Herrn deinen Gott ehren, und nur ihm allein sollst du dienen.‹«


  Er nahm die Hände der beiden. »›Ihm allein sollst du dienen.‹ Glaubt mir, ich würde nichts lieber tun, als euch, die Krieger Gottes, im heiligen Bund der Ehe zu vereinen.« Er ließ sie wieder los und trat einen Schritt zurück. »Doch Sein Werk ist noch nicht vollendet. Erst dann werden wir frei sein, unsere eigenen Wünsche zu erfüllen.« Cooper griff in seine Jackentasche und holte den Umschlag heraus, den Miss Boerman ihm gegeben hatte. »Aber vergesst nie, dass ihr bei eurem Dienst am Herrn nicht allein seid. Ihr werdet an diesen Informationen sehen, dass noch viele andere den guten Kampf kämpfen. Und sie alle gehören unserer Gemeinschaft an, die danach strebt, Seinen Willen zu erfüllen. Unser Arm ist lang, denn Er sieht alles.«


  Carrie nahm den Umschlag und öffnete ihn. Darin befand sich der Ausdruck einer Landkarte mit einer Stadt mit Namen Cherokee in der Mitte. Daneben standen eine Zeit, ein alphanumerischer Code, ein Kompass und eine Anmerkung, in der es hieß: geschätzte Entfernung zum Ziel: vier Meilen.


  »Einige Leute, die unserer Sache positiv gegenüberstehen, haben mir die Freundlichkeit erwiesen und LoJack-Geräte in den Autos von Dr. Kinderman und Professor Douglas installiert, GPS-Sender, die normalerweise dazu dienen, gestohlene Fahrzeuge ausfindig zu machen. Ich dachte, das könnte ganz nützlich sein, sollte es ihnen gelingen, uns zu entfliehen. Dr. Kindermans Fahrzeug steht seit gestern Morgen in einem Langzeitparkhaus am Dulles International Airport. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er sich nicht länger im Land befindet. Andere versuchen bereits herauszufinden, wo er ist. Doch das Signal von Professor Douglas Wagen ist vor etwa einer halben Stunde von einer Verkehrsstreife in North Carolina aufgefangen worden.« Er deutete auf den Ausdruck. »Das zeigt euch ungefähr, wo er ist. Bei freien Straßen ist das gut fünf Stunden Fahrt von hier, im Augenblick also vermutlich länger. Wenn ihr jetzt aufbrecht, müsstet ihr noch vor Sonnenuntergang dort sein.«


  Cooper schloss die Augen und hob den Kopf, die eine Hand auf sein Herz gelegt, die andere zum Segen erhoben. »Ich bete zu Dir, oh Herr, mein Gott, diese, Deine Diener, auf ihrem rechtschaffenen Weg zu schützen, denn sie tun Dein Werk und lassen die üblen Sünder büßen, auf dass ihre Seelen befreit und sie von der Last erlöst werden mögen, die Du ihnen auferlegt hast. Amen.«


  Er öffnete die Augen wieder und lächelte die beiden an, als wäre gerade etwas Wunderbares geschehen. »Ihr solltet jetzt los. Wenn ihr das Haus auf dem gleichen Weg wieder verlasst, auf dem ihr gekommen seid, wird Miss Boerman euch alles geben, was ihr braucht. Wenn ihr dann in Cherokee seid, haben wir sicher schon genauere Informationen. Und vergesst nicht: Wir müssen eine Warnung an alle schicken, die es wagen, ins Antlitz Gottes zu schauen. Ich zähle darauf, dass ihr diese Botschaft klar und deutlich übermittelt. Und sollte irgendjemand versuchen, euch bei dieser heiligen Mission aufzuhalten, egal wer, egal, ob Zivilist oder Polizeibeamter, dann müsst ihr ihn im Namen Gottes opfern.«


  KAPITEL 55


  Shepherd stürmte aus dem Verhörzimmer und lief durch das leere Großraumbüro. Franklin folgte ihm dichtauf. »Es war in den Sommerferien am Ende meines ersten Jahrs als Master«, sagte er und stopfte beim Laufen den Laptop in die Tasche. »Ich war im Marshall Center und habe als Laboraffe in der Datenanalyse gearbeitet. Ich habe all das neue Zeug katalogisiert, das von Hubble reinkam. James Webb war gerade genehmigt worden, und Professor Douglas hatte die Leitung des Projekts übernommen. Allerdings hatte er sein Team noch nicht zusammengestellt. Es war damals ziemlich heiß, und fast alle waren in Urlaub. Nur ich und ein paar andere Assistenten haben noch gearbeitet.«


  Sie liefen durch die große Doppeltür und die Haupttreppe hinunter zum Empfang. »Eines Freitags, ein paar Wochen, nachdem Professor Douglas zum Projektleiter ernannt worden war, hat er bei uns vorbeigeschaut und gesagt, wir sollten Klamotten für zwei Tage zusammenpacken. Wir hatten keine Ahnung, was er vorhatte, aber er war der Boss, also haben wir es gemacht.


  Er hat uns in seinen alten Jeep geladen, und wir sind nach Osten gefahren. Wir dachten, er wolle zu den anderen Startrampen, aber er ist einfach daran vorbeigefahren. Er sagte, manchmal sei es ganz gut, sich wieder auf die Grundlagen zu besinnen und sich daran zu erinnern, worum es bei alledem überhaupt geht. Wo wir hinfuhren, gab es weder Computer noch sonst irgendwelche Technik, sondern nur ein altes Teleskop, ein paar Bier und klaren Himmel.


  Am späten Nachmittag ging es dann rauf in die Smoky Mountains, nördlich von Cherokee, North Carolina. Professor Douglas besaß dort eine Hütte. Sie sah aus wie aus einem Western: drei Zimmer, offener Feuerherd, und Frischwasser mussten wir uns aus einem Brunnen holen. Sie hatte sogar eine Veranda mit einem Schaukelstuhl darauf. Ich nehme an, sie war einfach weit genug weg vom Schuss, dass die moderne Welt an ihr vorbeigezogen war. Und weil sie eben mitten im Nirgendwo lag, war nachts der ganze Himmel sternenübersät. Dort konnte man mehr Sterne mit bloßem Auge sehen als mit einem guten Teleskop in einer lichtdurchfluteten Stadt. Professor Douglas ließ uns das alte Teleskop neben der Hütte in einem Jagdunterstand aufbauen, und wir haben zwei Tage lang Planeten verfolgt, uns die Sterne angesehen und über Galileo, Kopernikus und Kepler geredet. Auch die Zukunft war ein Thema. Schon damals war Professor Douglas Feuer und Flamme für James Webb. Er hat darüber geredet, wie leicht es damit sei, zum Rand des Universums zu schauen, zum Anbeginn der Zeit.«


  Sie erreichten den Fuß der Treppe, und der Sergeant drehte sich müde zu ihnen um.


  »Wir brauchen einen Wagen«, sagte Franklin zu ihm.


  »Sicher. Kein Problem«, erwiderte das Walross, griff träge nach dem Telefon und drückte eine Taste. »Ich hoffe doch, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt. Bitte, lassen Sie mich wissen, wenn Sie noch etwas aus der Minibar wünschen. Ich sage dann Bescheid, wenn das Taxi da ist.«


  »Ich meine kein Taxi. Wir brauchen einen Leihwagen, einen, der mit dem Wetter draußen fertig wird.«


  Shepherd runzelte die Stirn. »Warum brauchen wir denn einen Wagen? Ich meine, ich hasse es zwar, das zu sagen, aber wäre Fliegen nicht schneller?«


  »Ich bezweifle, dass bei diesem Wetter irgendetwas abhebt«, erwiderte Franklin und deutete in den immer dichter werdenden Schneefall hinaus. »Wenn wir Glück haben, schaffen wir es bis Charlotte, vorausgesetzt, dort ist es nicht noch schlimmer. Doch von da ist es noch immer eine drei- bis vierstündige Fahrt nach Cherokee und das zumeist auf Bergstraßen. Von hier sind es vielleicht fünf, aber zum größten Teil im Flachland. Vertrauen Sie mir, Shepherd. Ich kenne die Gegend hier. Mit dem Wagen sind wir besser dran.«


  Franklin zog Shepherd zu einer Reihe von Stühlen an der Wand. »Erklären Sie mir, warum Sie glauben, dass Douglas dort ist.«


  »Dieser Ort strahlte etwas ganz Besonderes aus«, antwortete Shepherd. »Er bedeutete dem Professor etwas. Warum hätte er sonst den ganzen Weg von Huntsville dorthin fahren sollen? Berge gab es auch am Institut. Und da hingen all diese Fotos an der Wand, alte Fotos, einschließlich einem, das den Professor als Kind auf der Veranda zeigte. Er blinzelte in die Sonne und hielt sich ein Modellflugzeug über den Kopf. Auf dem Bild muss er so fünf oder sechs gewesen sein, aber man konnte dennoch gut erkennen, dass er es war.«


  Franklin schaute zu dem Sergeant, der das ständig klingelnde Telefon inzwischen ignorierte. »Was ist mit dem Wagen?«, rief er hinüber.


  Der Sergeant schaute ihn über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Wir lassen ihn nur noch schnell polieren. Extra für Sie.«


  Franklin drehte sich wieder zu Shepherd um. »Der hält sich wohl für lustig.«


  Shepherd schaute in den Schnee hinaus. »Was ist mit den Straßen? Die sind doch vollkommen verstopft. Das haben wir doch gesehen, als wir in die Stadt gefahren sind.«


  »Genau«, erwiderte Franklin. »Das haben wir gesehen, als wir in die Stadt gefahren sind. Die Ausfallstraßen sind mit ziemlicher Sicherheit frei. Solange wir einen guten Wagen bekommen, ist Fahren unsere beste Chance. Vertrauen Sie mir.«


  Shepherd nickte, doch zum ersten Mal war er sich nicht sicher, ob er Franklin wirklich vertraute.


  KAPITEL 56


  Liv saß in der Küche und aß Trockenobst und Salzcracker, die sie in einem Küchenschrank gefunden hatte. Kyle zog einen Hocker unter dem Tresen hervor und setzte sich Liv müde gegenüber. »Sie sollten etwas davon trinken«, sagte er und nahm eine Flasche Wasser aus einer Kühltasche auf dem Boden. »Es schmeckt vielleicht etwas komisch, weil Rehydriersalze drin sind.« Er goss die halbe Flasche in ein Glas und schob es zu Liv. »Ich habe auch ein paar davon für Ihre Freunde gemacht. Keine Angst. Es ist sauber. Tatsächlich ist alles Wasser sauber. Ich habe stündlich Tests gemacht, und das Grundwasser ist wieder klar und rein. Der Druck muss die Giftstoffe weggespült haben. Trotzdem halte ich ein Auge drauf. Machen Sie ruhig. Trinken Sie.«


  Liv zwang sich, das Glas in einem Zug zu leeren. »Nun denn«, sagte sie. »Erzählen Sie mir, wie Sie hierhergekommen sind.« Kyle goss den Rest der Flasche in ein zweites Glas.


  »Wir haben unten im Süden gearbeitet«, antwortete er, »in der Provinz Dhi Qar. Wir waren Teil des Projekts einer internationalen Hilfsorganisation.«


  »ORTUS«, sagte Liv.


  »Genau. Woher …?«


  »Ich habe das Logo auf Ihrem Jeep erkannt. Ich kenne einen der Leiter: Gabriel Mann.«


  Kyle lächelte auf eine Art, die nahelegte, dass auch er ihn kannte und mochte. »Sie kennen Gabriel?«, fragte er.


  Liv nickte.


  »Gabriel ist ein guter Kerl. Er hat uns sehr geholfen, als wir mit dem Projekt hier angefangen haben. Ich habe gehört, er hat Ärger mit dem Gesetz.«


  »Hatte er … Ich meine hat …«


  »Ich hoffe, er ist okay.«


  »Ich auch … Sie haben gesagt, Sie hätten unten im Süden gearbeitet.«


  »Ja, im Südwesten, um genauer zu sein, in den mesopotamischen Marschen … beziehungsweise in dem, was davon übrig ist. Nach dem Aufstand 91 hat Saddam die Menschen dort verfolgt. Teil der Strafe waren riesige Kanäle, die Euphrat und Tigris aus den Marschen geleitet und die Stämme zur Flucht gezwungen haben. Und er war erfolgreich. Jetzt leben nur noch etwa zehn Prozent in ihrer angestammten Heimat. Dann kam der Krieg, und kaum war Saddam auf der Verliererstraße, da haben die Einheimischen die Dämme in die Luft gejagt, und das Wasser ist wieder in sein altes Bett geflossen. Wir wurden dorthin geschickt, um die Wasserqualität zu prüfen und die Marschen neu zu bepflanzen. Insgesamt waren wir sechzehn.«


  »Was ist mit den anderen passiert?«


  »Weg.« Kyle trank einen Schluck. »Wir haben sechs Monate lang zusammengearbeitet. Und wir haben viel erreicht. Die Menschen kamen wieder zurück, das Schilf wuchs, und sogar die ersten Tiere haben wir gesehen. Früher waren die Marschen das Hauptziel für Millionen von Zugvögeln. Und jeden Tag kehrte mehr Leben zurück, Mensch und Tier. Dann, plötzlich, hat irgendjemand den Stecker gezogen und uns zurückbeordert. Das hatte irgendetwas mit Gabriel zu tun und dem, was ihm passiert war. Unser Hauptquartier ist in Trahpah, und dort hat man ihn unter Terrorismusverdacht verhaftet. Angeblich hat er ORTUS-Ressourcen missbraucht, um die Zitadelle in die Luft zu jagen. Aber wie auch immer … sämtliche ORTUS-Konten sind eingefroren, solange die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind. Und das wiederum hieß, dass wir kein Gehalt mehr bekamen und auch nichts mehr bezahlen konnten.


  Trotzdem haben wir weitergemacht, solange es ging, und gehofft, dass das Geld wieder freigegeben wird. Doch es dauerte nicht lange, und uns gingen die Vorräte aus, einfach alles. Schließlich wurden wir dann abgezogen, und wir fuhren zur Grenze zurück.« Gedankenverloren starrte Kyle in sein Wasser.


  »Aber wie sind Sie dann hier gelandet? Haben Sie sich verirrt?«


  »Nein, nichts dergleichen.« Kyle starrte weiter in sein Glas, als verberge sich die Antwort dort. »Eigentlich weiß ich gar nicht so recht, was passiert ist. Wir waren in einem Konvoi aus vier Fahrzeugen auf dem Weg nach Norden zur türkischen Grenze. Nur im Konvoi kann man hier sicher reisen. Und wir kamen gut voran, trotz der Straßensperren auf dem Highway 8. Wir hatten gerade Al-Hillah passiert und fuhren nach Bagdad, als mich plötzlich das Gefühl überkam, dass wir in die falsche Richtung fuhren. Ich kann das nicht erklären. Es war, als würde ich die Karten kennen. Das GPS irrte sich. Und ich war nicht allein mit diesem Gefühl. Eric und Mike haben es ebenfalls empfunden.


  Der Rest der Jungs hat geglaubt, wir hätten den Verstand verloren. Sie haben uns gesagt, wir sollten das Maul halten und weiterfahren, doch das konnten wir einfach nicht. Dieses Gefühl war so unglaublich stark. Für mich war es, als hätte ein Magnet an dem metallenen Kern in mir gezerrt.« Er hob den Blick und lächelte. »Ich war schon immer so eine Art Nomade. Mich hat es nie lange an einem Ort gehalten. Egal, wo ich auch gelandet bin, und egal, wie gut es mir da gefallen hat, irgendwann bin ich aufgewacht und wollte einfach nur noch weg. Und das war genauso, nur dass ich diesmal nicht das Gefühl hatte, ins Unbekannte zu ziehen, sondern irgendwohin zurückzukehren. Es war, als würde ich nach Hause fahren.


  Sechs Monate lang, seit ich in den Marschen arbeite, habe ich die Vögel beobachtet: Flamingos, Pelikane, Nebelkrähen, Krickenten. Einige von ihnen fliegen um die halbe Welt, vom Polarkreis bis nach Afrika und Indien, doch jedes Mal kehren sie wieder an den Ort zurück, wo sie geschlüpft sind. Das machen sie seit tausend Jahren so, vermutlich schon seit hunderttausend Jahren, und wir wissen noch immer nicht wie. Es ist ein Instinkt, ein natürliches Verlangen. Dann, als die Marschen vor ein paar Jahren verschwanden … Ich meine, da waren nur noch trockene Erde und zurückgelassene Boote übrig. Doch kaum war das Wasser wieder zurück, da wussten die Vögel es. Irgendwie wussten sie, wo sie hinmussten. So hat sich das auch für mich angefühlt. Ich musste einfach hierher, obwohl ich gar nicht wusste, was ›hier‹ ist oder ob dieser Ort überhaupt existiert. Ich war noch nie im Leben hier, aber ich hatte das Gefühl, als würde ich wieder heimkehren. Können Sie mir das erklären?«


  Liv schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie. »Aber so etwas Ähnliches habe ich auch empfunden.«


  Hinter ihr öffnete sich die Tür, und sie lächelte, als Tariq den Raum betrat. Er sah so gut aus wie schon lange nicht mehr. Doch Livs Lächeln verschwand rasch wieder, als sie seinen besorgten Gesichtsausdruck bemerkte. »Was ist los?«, fragte sie.


  »Das sollten Sie sich besser selbst ansehen.«


  KAPITEL 57


  Als sie das Hauptgebäude verließ, sah Liv sofort, warum Tariq sie geholt hatte. Im Osten kündigte eine große Staubwolke Neuankömmlinge an.


  »Soldaten!«, rief eine Stimme von einem der Wachtürme.


  »Wie viele?«, rief Tariq zurück.


  »Schwer zu sagen. Da sind ein Humvee und ein Truck. Der Truck könnte leer sein oder mit zwanzig Mann beladen.«


  Tariq schaute durch den Zaun. Eine Gruppe von Arbeitern lief in die Anlage zurück. Er wartete, bis der Letzte des Bestattungskommandos das Gelände erreicht hatte, dann befahl er: »Schließt das Tor! An die MGs!«


  »Nein«, sagte Liv. »Wir haben das doch schon durchexerziert. Wir können nicht jeden, der hierherkommt, mit Misstrauen und geladenen Waffen empfangen.«


  »Letztes Mal haben wir es auf Ihre Art versucht«, erwiderte Tariq. »Jetzt werden wir erst reden, bevor wir sie reinlassen. Ich kann nicht noch einmal unser aller Leben riskieren.« Dann ging er weg, bevor Liv etwas darauf erwidern konnte.


  Der Humvee und der Truck hielten gut fünfzig Meter vor dem Tor, und dort standen sie eine Weile mit laufenden Motoren.


  »Das sind Amerikaner«, sagte Tariq, als er die Markierungen auf den Fahrzeugen sah.


  Liv stand neben ihm auf der Innenseite des Tors und wartete darauf, die Neuankömmlinge zu begrüßen. »Was machen die da?«, fragte sie.


  »Sie sind vorsichtig«, antwortete Tariq. Er ließ das Führungsfahrzeug nicht aus den Augen.


  »Das kann man ihnen wohl kaum zum Vorwurf machen.« Liv schaute zu dem schweren Maschinengewehr im Wachturm. Diesmal war es bemannt.


  Liv bemerkte, dass Tariq den Griff um die AK47 auf seinem Rücken verstärkte, und kurz fragte sie sich, ob er es auf einen Kampf anlegte. Das war das Problem, wenn man Männern die Verhandlungen überließ. Früher oder später übernahmen ihre Hormone das Kommando, und für gewöhnlich endete das in einem Kampf. »Hey!«, rief sie dem Humvee zu. »Hier drüben!« Sie winkte mit beiden Händen und hüpfte auf und ab, um die Aufmerksamkeit der Neuankömmlinge zu erregen.


  »Was machen Sie da?« Tariq starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden.


  »Sie haben doch gesagt, wir würden erst reden. Also rede ich. Hey! Ich bin Amerikanerin!« Sie zog die Kufiya aus und winkte damit wie wild. »USA! Hallo!«


  »Sie können jetzt aufhören«, sagte Tariq. »Ich glaube, sie haben Sie gehört.«


  Langsam rollte der Humvee auf das Tor zu. Die Insassen waren nicht zu sehen, denn die Sonne schien direkt auf die Windschutzscheibe.


  »Können Sie mir einen Gefallen tun?«, murmelte Liv zu Tariq und lächelte die Fremden weiter an. »Nehmen Sie die Hand vom Gewehrriemen.«


  Widerwillig gehorchte Tariq, und kurz darauf kam der Humvee nur wenige Meter von ihnen entfernt zum Stehen. Die Tür öffnete sich, und ein schlaksiger Corporal stieg aus. Liv fühlte, wie Tariq sich neben ihr versteifte, als er den M4-Karabiner in den Armen des Soldaten sah. Mit einer Sonnenbrille vor den Augen stand der Mann neben dem Wagen und schwieg. Er hatte leicht den Kopf auf die Seite gelegt, und Liv nahm an, dass er den Wachturm und das Maschinengewehr darauf beäugte.


  »Hi«, sagte Liv und versuchte, die Spannung wegzulächeln. »Mein Name ist Liv Adamsen. Ich bin Amerikanerin. Und wer sind Sie?«


  Der Mann nahm eine Hand von dem M4 und deutete auf das Namensschild an seiner Brust. Liv kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Sie las: »Williamson. Haben Sie auch einen Vornamen?«


  Der Soldat nickte. Liv tat das Lächeln inzwischen weh. »Und würden Sie mir den auch verraten?«


  Der Soldat ignorierte die Frage. Stattdessen starrte er stur an Liv vorbei und zu dem Wasser, das aus dem Bohrloch in der Mitte der Anlage schoss. »Was ist das für ein Ort?« Seine Stimme klang sanft, fast kindlich, und sie passte so gar nicht zu seinem martialischen Äußeren.


  »Das ist …« Liv hielt inne. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das bezeichnen sollte.


  »Es ist wunderschön«, flüsterte der Soldat und ließ seinen Blick über die Bäche und Flüsse wandern, die in die Wüste flossen. Hinter ihm verstummte der Fahrzeugmotor. Der Humvee schaukelte noch ein wenig nach, dann stiegen weitere Männer aus, insgesamt sechs, und alle trugen sie die typischen, gefleckten Tarnanzüge der amerikanischen Armee. Liv fühlte sich an das Empfangskomitee erinnert, dem sie und Gabriel vor scheinbar einer Ewigkeit an der türkischen Grenze begegnet waren. Drei weitere Soldaten stiegen aus dem Truck; aber obwohl sie alle Uniformen und Waffen trugen, strahlten sie keinerlei Gefahr aus. Sie wirkten wie ein Haufen neugieriger Jungs, die auf eine Party wollten, von der sie nicht wussten, ob sie eingeladen waren. Tariq schien das ebenfalls zu fühlen. Er winkte dem Mann auf dem Wachturm, und das MG war nicht länger auf die Amerikaner gerichtet.


  »Wo sind Sie her?« Der Corporal mit der jungenhaften Stimme nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte Liv mit blauen Augen an. Auf einem College-Baseballplatz wäre er besser aufgehoben als hier, dachte Liv.


  »Ich stamme aus New Jersey«, antwortete Liv. »Und Sie?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin von überall, könnte man sagen. Ursprünglich aus Illinois, aber das würde ich nicht wirklich Heimat nennen.« Er schaute wieder zu der Fontäne und sah dabei aus wie ein Kind, das zum ersten Mal ein Feuerwerk sieht. Dann lächelte er. »Haben Sie es auch gefühlt?«


  Liv runzelte die Stirn. »Was gefühlt?«


  »Sind Sie auch hierhergezogen worden? Wir alle haben das gefühlt. Als der Befehl zur Einschiffung kam, haben wir uns freiwillig gemeldet und sind geblieben. Der Rest ist weg. Alle wollten einfach nur nach Hause. Ich habe noch nie so ein Heimweh erlebt. Doch wir hier haben nicht wirklich ein Zuhause …« Er ballte die Faust und schlug sich auf Brust. »Aber wir mussten einfach herkommen. Das Gefühl war unwiderstehlich.«


  Liv schaute zu Tariq. »Warum kommen Sie nicht rein?«, forderte sie die Männer auf.


  Tariq schaute zwischen ihr und dem Soldaten hin und her. »Wie viele sind Sie?«, fragte er.


  Der Corporal zuckte mit den Schultern. »Nur die, die Sie hier sehen.«


  »Die Fahrzeuge bleiben draußen«, sagte Tariq, »und Sie müssen Ihre Waffen abgeben. Wir werden Sie da drüben in der Waffenkammer wegschließen.« Er deutete zum nächstgelegenen Wachturm und der Baracke darunter. »Wenn Sie wieder gehen wollen, bekommen Sie sie natürlich zurück, kein Problem; aber innerhalb der Anlage will ich keinen von Ihnen mit einer Waffe sehen.«


  Der Corporal starrte Tariq ein paar Augenblicke lang hart an. Von einem Soldaten zu verlangen, seine Waffen abzugeben, war nichts anderes als eine Aufforderung zur Kapitulation. »Und Sie behalten Ihre AK?«, verlangte Williamson zu wissen.


  »Nein«, antwortete Tariq. »Wenn Sie Ihre Waffen wegschließen, werde ich auch meine abgeben. Gleiches Recht für alle.«


  »Und wer bekommt den Schlüssel?«


  Tariq nickte zu Liv. »Sie.«


  Der Corporal lächelte. »Nun, in dem Fall haben wir ein Problem. Meiner Erfahrung nach kann man einem Jersey-Girl nichts Wertvolles anvertrauen.« Er lachte, und Liv sah wieder den Jungen in ihm. »War nur ein Scherz.« Mit geübten Fingern sicherte er seinen M4 und gab ihn Tariq durch den Zaun. »Hey, Mann, kein Problem … Ihr Haus, Ihre Regeln. Allerdings sollten Sie darüber nachdenken, die Fahrzeuge reinzulassen, zumindest den Truck.« Er drehte sich um, und einer der anderen kletterte auf den Truck und schlug die Plane hoch. Der Wagen war bis oben hin voll mit Kisten. »Wir hatten gerade Nachschub bekommen, als die anderen sich ausgeschifft haben. Da drin sind genug Kampfrationen, um ein Bataillon einen Monat lang durchzufüttern. Wir dachten, die nehmen wir lieber mit, zumal wir ja nicht wussten, wo wir hinfuhren. Das Einzige, von dem wir nicht so viel haben, ist Wasser, aber wie ich sehe, herrscht hier ja nicht gerade Mangel daran.«


  Tariq nickte. »Okay«, sagte er. »Sie können den Truck reinbringen, aber der Humvee bleibt draußen.« Das Tor wurde aufgeschlossen und die Neuankömmlinge reingelassen. Stumm marschierten sie in die Anlage und gaben Tariq ihre Waffen, als würden sie ihre Mäntel an der Garderobe abgeben. Es waren alles Mannschaftsdienstgrade, einfache Soldaten, wie sie sich oft ›freiwillig‹ meldeten, um dem Gefängnis oder der Langeweile in einem Job ohne Zukunft zu entgehen. Zu Hause schlossen sich solche Männer häufig Gangs an oder kämpften darum, Familien aufzubauen, wie sie sie nie gehabt hatten. Und in der Armee machten sie so ziemlich das Gleiche. Sie waren Nomaden, heimatlos, genau wie die Jungs von ORTUS … genau wie Liv.


  »Wo waren Sie stationiert?«, fragte sie.


  »Östlich von Bagdad«, antwortete Williamson und starrte weiter die Fontäne an.


  Liv nickte und ging zu Tariq, der sich gerade vergewisserte, dass alle Waffen gesichert waren.


  »Es breitet sich aus«, sagte sie.


  »Was breitet sich aus?«


  »Die Anziehungskraft dieses Ortes … Sie breitet sich aus. Die Jungs von ORTUS haben sie gestern in Al-Hillah gefühlt und die Soldaten heute in Bagdad.« Liv ließ ihren Blick über den Horizont schweifen und dachte an die Welt, die dahinter lag. »Es werden wohl noch mehr Besucher kommen«, sagte sie. »Viel mehr.«


  KAPITEL 58


  Am frühen Nachmittag bogen Shepherd und Franklin endlich auf die I-26 ein und fuhren in Nebel und Schnee Richtung Nordwesten. Die andere Fahrspur, die nach Charleston hineinführte, war noch immer verstopft, doch die Fahrspur aufs Land war so gut wie leer.


  Franklin fuhr. Shepherd saß auf dem Beifahrersitz und studierte eine Reihe von Landkarten, die er sich von einem Streifenpolizisten geborgt hatte. Der Mann hatte ihnen auch seinen Dodge Durango ›geliehen‹. Letzteres allerdings unter Zwang. Während der ersten gut zwanzig Minuten waren die einzigen Geräusche, die zu hören waren, das Rumpeln der Reifen auf dem Asphalt und das gelegentliche Rascheln von Papier, wenn Shepherd eine neue Karte entfaltete. Es waren topographische Karten, die das Grenzgebiet zwischen South und North Carolina zeigten. Im Westen erhoben sich die Smoky Mountains. Shepherds Finger folgte einer gewundenen Route, und er suchte nach einer Straße, auf der er vor fast zwanzig Jahren schon einmal gefahren war.


  »Und? Haben Sie gefunden, was Sie suchen?«, fragte Franklin vom Fahrersitz.


  Shepherd starrte hinaus. Zu beiden Seiten verschwand die Straße nach fünfzig Metern im Nebel, und er hatte das Gefühl, als führen sie nirgendwohin. »Schwer zu sagen«, antwortete er. »Aber ich nehme an, irgendwann wird mir schon was bekannt vorkommen.«


  »Wenn der Nebel sich nicht bald auflöst, werden Sie aber nicht viel sehen. Außerdem sieht im Schnee alles anders aus.«


  Shepherd fragte sich, ob sie hier nur ihre Zeit verschwendeten. »Wir können immer noch umkehren«, sagte er, »und einer anderen Spur folgen.«


  Franklin lachte leise. »Mann, das mit dem Zynismus haben Sie wirklich schnell gelernt. Normalerweise dauert es Jahre, bis ein neuer Agent so weit ist.«


  Shepherd erwiderte nichts darauf. Er dachte weiter an das Foto der toten Frau und versuchte, sich vorzustellen, wie es sich wohl angefühlt hätte, wenn das Melisa gewesen wäre. Am liebsten hätte er sich sofort den Laptop geschnappt, der im Fußraum lag und die Informationen enthielt, die er benötigte. Das Verlangen war geradezu unerträglich. Und genau das war die Gefahr, wenn man etwas zum einzigen Ziel seines Lebens machte: Es trieb einen an, gab dem Leben einen Sinn, aber wenn es irgendwann nicht mehr da war, verlor man den Halt. Melisa war das Licht gewesen, das Shepherd aus der Dunkelheit geführt hatte. Er schloss die Augen und sah sich wieder in dem Frauenhaus neben dem Ort, an dem er gelandet war. Melisa hatte einer armen Frau, eigentlich noch einem Kind, geholfen, ihr Baby zur Welt zu bringen. Die Frau war Chinesin, und als das Baby schließlich geboren war und weinend die Welt begrüßte, da flüsterte Melisa ihm etwas zu: »Siehst du sie?«


  Das war typisch für sie: Melisa stellte einem oft eine Frage, die man nur mit einer Gegenfrage beantworten konnte.


  »Was soll ich sehen?«


  »Die Fäden. Die Chinesen glauben, wenn ein Kind geboren wird, dann schießen unsichtbare rote Fäden von ihm aus und verbinden es mit allen Menschen, denen es in seinem Leben begegnen wird. Und egal, wie verschlungen sie auch sein mögen, sie werden nie reißen, und so nimmt das Schicksal seinen Lauf.«


  Und jetzt stellte Shepherd sich diese Fäden vor, die sich durch die Luft wanden, pulsierten und ihn mit Melisa verbanden.


  »Noch mal zu dem, was Sie vorhin gesagt haben.« Franklins Stimme klang tief und ernst. »Von wegen, dass da etwas auf die Erde zukommt. Halten Sie das wirklich für möglich?«


  Shepherd öffnete die Augen und erkannte, dass er eingenickt war. Sie waren inzwischen auf dem Land. Gebäude gab es so gut wie keine mehr, und nur gelegentlich kam ihnen ein Auto entgegen. »Statistisch gesehen, ja«, antwortete er.


  »Wie kommt es dann, dass andere Teleskope es noch nicht gesehen haben?«


  »Hubble kann weiter sehen als alles, was sich auf der Erde befindet.«


  »Okay, aber etwas, das weit genug weg ist, dass nur Hubble es sehen kann, bräuchte doch Jahrmillionen bis hierher.«


  »Nicht notwendigerweise. Es gibt jede Menge theoretische Objekte im All, Dinge, die den Gesetzen der Physik trotzen. Nur haben wir so etwas bis jetzt noch nicht gefunden oder gar studiert. Eines dieser Objekte nennt man einen Dunklen Stern. Ein Dunkler Stern hat eine gewaltige Masse und bewegt sich fast mit Lichtgeschwindigkeit. Wenn einer davon genau auf uns zufliegt, dann wäre sein Licht nur knapp vor ihm da. Es gäbe keinerlei Vorwarnung. Er würde im selben Moment einschlagen, wenn wir ihn sehen.«


  Franklin starrte auf die Straße. »Okay. Nehmen wir einfach mal an, einer dieser Dunklen Sterne ist auf dem Weg zu uns. Würde das dann alles erklären, was hier los ist? Die Schiffe, die Soldaten, die Leute, die nach Hause wollen?«


  »Möglich. Wir wissen ja, welche Wirkung der Mond auf die Meere hat, und der Mensch besteht zu über sechzig Prozent aus Wasser, unsere Gehirne sogar zu fünfundsiebzig Prozent. Also kann man davon ausgehen, dass der Mond auch uns in irgendeiner Form beeinflusst.«


  »Oh, ja«, sagte Franklin. »Das kann ich bestätigen. Wenn Sie jemals bei Vollmond Nachtschicht auf einem Polizeirevier oder in einem Krankenhaus haben sollten, werden Sie das sehen. Dann drehen einfach alle durch.«


  »Und der Mond ist nach astronomischen Maßstäben geradezu winzig. Stellen Sie sich mal vor, welche Wirkung ein massiver Stern auf uns haben würde. Auf atomarer Ebene sind wir alle miteinander verwandt  Sie, ich, das Auto, die Sterne , wir sind alle aus dem gleichen Stoff.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine damit, dass die Stoffe, aus denen Sie und ich bestehen, die gleichen sind, die im Herzen der Sterne brennen, und all das stammt vom selben Ort. Vor ungefähr fünfzehn Milliarden Jahren wurde das Universum geboren. Es begann an einem Punkt, den man eine Singularität nennt, kleiner als ein subatomarer Partikel, aber schier unglaublich dicht und heiß. Jedes einzelne Ding, das es heute im Universum gibt, ist explosionsartig herausgeschleudert worden und hat begonnen, sich abzukühlen, als das Universum sich ausgedehnt hat. Protonen, Neutronen und Elektronen bildeten sich heraus, und daraus formten sich Atome und schließlich Elemente. Das erste Element war Wasserstoff. Auch heute noch ist Wasserstoff das häufigste Molekül im menschlichen Körper. Diese Elemente schlossen sich dann irgendwann zu riesigen Wolken zusammen, und die wiederum bildeten Sterne und Galaxien. Die schwereren Elemente bildeten dabei den Kern, und wenn die Sterne starben, explodierten sie und schleuderten ihre Bestandteile ins All. Eines dieser Elemente ist Kohlenstoff, der Grundbaustein allen Lebens. Und dieser Prozess findet noch immer überall im Universum statt, denn es dehnt sich nach wie vor aus. Dinge werden geboren; Dinge werden auseinandergerissen, und die Elemente dieser toten Dinge werden wieder zu etwas anderem. Nichts ist für die Ewigkeit, aber es verschwindet auch nichts. Es wird nur zu etwas anderem.«


  In der Stille, die darauf folgte, war wieder nur das Rumpeln der Reifen zu hören. Draußen zog die gefrorene Landschaft vorbei. Die Interstate war inzwischen vollkommen leer. Von Zeit zu Zeit waren ein Gebäude oder Pflanzen durch den Nebel zu sehen, doch größtenteils hätten die beiden Agents genauso gut in einem riesigen Hamsterrad fahren können  ständig in Bewegung, doch ohne je irgendwo anzukommen. Es war ein passendes Bild für das Limbo, in dem Shepherd sich befand: auf halbem Weg zwischen Etwas und Nichts und ohne ein richtiges Konzept davon zu haben. Vielleicht existierte die Welt ja schon gar nicht mehr. Vielleicht war das hier ja das Fegefeuer. Vielleicht fuhr er nun auf ewig mit Franklin durch den Nebel, ohne zu wissen, was passiert war.


  Ein Ticken durchbrach die Stille, als Franklin den Blinker setzte und die Interstate verließ. »Ich nehme nur eine kleine Abkürzung«, sagte er. »Außerdem brauchen wir Benzin und was zu essen, und da oben ist eine Stadt.«


  Shepherd schaute auf seine Karte und folgte der Straße, in die sie gerade eingebogen waren. Er fand einen Ort mit Namen St. Matthews. »Wir können doch auch an einem Rastplatz tanken«, sagte er. »Das hier ist ein Umweg.«


  Franklin griff in seine Tasche, holte eine Zigarette heraus und steckte sie sich in den Mund. Er starrte weiter geradeaus, trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, und die Zigarette hing unangezündet zwischen seinen Lippen.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  Shepherd dachte an Franklins seltsames Verhalten in letzter Zeit: die Art, wie Franklin den Cop, der ihn offensichtlich kannte, aus dem Raum gescheucht hatte; die Art, wie er darauf bestanden hatte, nach Cherokee zu fahren statt zu fliegen … Ja, selbst der Vorschlag, nach Charleston zu fliegen, um Cooper selbst zu befragen, anstatt das den Agents vor Ort zu überlassen. All das kam Shepherd komisch vor. »Was tut Ihnen leid?«


  Franklin ließ das Fenster ein Stück herunter, zündete sich die Zigarette an und blies den Rauch in die Kälte. »Sie werden schon sehen«, sagte er.


  KAPITEL 59


  Die Soldaten machten sich sofort nützlich.


  Nachdem sie den Truck mit beeindruckender Schnelligkeit und Effizienz ausgeladen hatten, meldeten sie sich freiwillig zum Bestattungskommando, dessen Arbeit sie durch ihre Ankunft unterbrochen hatten. Und sie brachten auch noch etwas anderes Wertvolles mit: einen Laptop.


  Sämtliche Technologie, einschließlich der Kommunikationsanlagen, auf dem Gelände war entweder zerstört oder geplündert worden, sodass sie de facto von der Welt abgeschnitten waren. Während also alle anderen draußen hinter dem Zaun Gräber aushoben, verband Liv den Laptop mit dem Satellitenempfänger der Anlage.


  Wie jeder Journalist so war auch Liv ein Nachrichtenjunkie, und sie war nun schon seit Tagen auf Entzug. Also rief sie als Erstes ein paar Nachrichtenseiten auf, kaum dass sie die Verbindung hergestellt hatte. Sie überflog die Schlagzeilen. Seit ihr Bruder vom Gipfel der Zitadelle zu Tode gestürzt war, waren Trahpah und die Story um seinen Tod nie wirklich aus den Nachrichten verschwunden. Und es war auch ihre Story … und die von Gabriel. Liv startete eine Nachrichtensuche bei Google mit dem Stichwort GABRIEL. Sofort erschienen die ersten Ergebnisse, doch die waren alle mehrere Tage alt und erzählten nur noch mal die Ereignisse, die Liv schon kannte: seine Verhaftung im Krankenhaus wegen des Verdachts auf Mord und Terrorismus, und seine anschließende Flucht. Hier fand Liv dann auch ihren Namen. Danach kam nichts mehr. Die einzigen neueren Storys in Bezug auf Trahpah beschäftigten sich mit dem Ausbruch einer Seuche, die allgemein nur ›die Pest‹ genannt wurde.


  Liv klickte auf das oberste Ergebnis, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie darüber nachdachte, was das implizierte. Sie erinnerte sich noch gut an das Symbol, das sie auf der Sternenkarte gesehen hatte, den Kreis mit dem Kreuz darin, und das sie an Krankheit und Leid hatte denken lassen. War es das, was darauf prophezeit wurde? War dies das Ereignis, welches das Ende aller Tage bringen würde?


  Der Artikel öffnete sich, und Liv überflog ihn. Im Geiste zog sie die Fakten raus, während ihre Augen über die Worte huschten: Ausbruch im Umfeld der Zitadelle … achtzehn tot, sechsundachtzig isoliert … die ganze Stadt steht unter Quarantäne … die Polizei setzt die Maßnahmen um …


  Liv öffnete ein weiteres Fenster und suchte nach den Begriffen TRAHPAH POLIZEI. Skype war bereits installiert. Liv startete das Programm und loggte sich mit ihrem Account ein. Zum Glück war noch ein bisschen Geld auf ihrem Konto. Sie kopierte die Nummer der Polizeizentrale mit dem Keypad, fügte die internationale Vorwahl für die Türkei hinzu und drehte die Lautsprecher auf, während das Programm wählte.


  Es klingelte lange genug, dass Liv noch einen weiteren Artikel über die Krankheit lesen konnte. Die Kranken waren aus der Altstadtkirche in die Zitadelle verlegt worden. Ein Link führte zu einem Videoclip, doch dafür blieb ihr keine Zeit, denn am anderen Ende der Leitung nahm jemand ab.


  »Polizei Trahpah«, meldete sich eine Stimme. Im Hintergrund herrschte Chaos.


  »Hi«, sagte Liv in fließendem Türkisch, »könnten Sie mich bitte mit Inspektor Arkadian verbinden?«


  »Ihr Name, bitte?«


  »Liv Adamsen.«


  »Einen Moment.«


  Musik kam aus den Lautsprechern, und Liv wandte sich wieder der Newsseite zu und scrollte durch einen weiteren Artikel über die Seuche. Er enthielt apokalyptische Fotos von leeren Straßen und Menschen in Schutzanzügen am Tor zur Altstadt. Im Hintergrund ragte schrecklich und vertraut die Zitadelle auf. Als Liv die uralte Klosterfestung in diesem Kontext sah, machte es Klick in ihrem Kopf, und sie nahm das gefaltete Blatt Papier aus der Tasche und strich es auf dem Schreibtisch glatt. Erneut überflog sie die Symbole, und ihr Blick blieb am Anfang der zweiten Zeile hängen.
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  Dem Symbol für Krankheit folgte ein …


  Liv schaute sich wieder das Foto auf dem Bildschirm an, das Bild eines Mannes im Schutzanzug vor dem Hintergrund des Berges.


  … natürlich …


  Das zweite Symbol repräsentierte die Zitadelle, und dort hatte die Krankheit angefangen und breitete sich nun aus. Der nächste Teil der Prophezeiung hatte sich erfüllt.


  Die Musik verstummte.


  »Liv?«


  »Arkadian.« Im Hintergrund war es so laut, als stünde er in einem Kindergarten. »Sind Sie okay? Ich habe gerade in den Nachrichten von der Seuche gehört.«


  »Hier herrscht das reinste Chaos«, erwiderte Arkadian. »Die Menschen haben Angst. Wir evakuieren die Kinder aus der Stadt. Wo sind Sie?«


  Liv schaute aus dem Fenster und zu den Männern vor dem Zaun, die auf dem Hügel ein frisches Grab aushoben. »Ich bin noch immer in der Wüste«, antwortete sie. »Wir haben es gefunden.«


  »Ich weiß. Gabriel hat es mir erzählt.«


  Liv bekam weiche Knie. »Gabriel! Sie haben mit ihm gesprochen?«


  »Ja.« Eine weitere Pause wurde von Kindergeschrei erfüllt. »Kurz bevor er in die Zitadelle gebracht worden ist.«


  Liv schnürte es die Kehle zu.


  »Er war krank, Liv. Er hatte das Virus. Aber er war nicht so krank wie die anderen.« Liv krallte sich in die Stuhllehnen und ermahnte sich zu atmen. »Die meisten Patienten werden verrückt, wenn die Krankheit ausbricht, aber nicht Gabriel. Er ist den ganzen Weg hierhergeritten, weil er wusste, dass er sich angesteckt hatte. Er wollte sie nicht noch weiter verbreiten. Es war Gabriel, der vorgeschlagen hat, die Krankheit in der Zitadelle zu isolieren. Er wollte sie an ihren Ursprung zurückbringen. Er wollte sie besiegen. Und wenn irgendjemand das kann, dann er.«


  Liv versuchte zu sprechen, konnte aber nicht. Sie hörte, dass Arkadian weitersprach, aber sie verstand die Worte nicht. Ihr Blick fiel auf das Blatt Papier mit den roten Flecken, und wieder wanderte ihr Blick über die zweite Zeile, und sie erkannte eine schreckliche neue Bedeutung.
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  Krankheit


  Zitadelle


  Ein Ritter auf einem Pferd  Gabriel


  Liv erinnerte sich an den Brief, den er ihr hinterlassen hatte. Er hatte gesagt, sie zu verlassen sei das Schwerste, was er je getan hatte. Und jetzt wusste sie auch warum. Er musste auch damals schon gewusst haben, dass er sich angesteckt hatte, und um sie zu beschützen, war er zur Zitadelle zurückgeritten.


  Liv betrachtete die restlichen Symbole der zweiten Zeile und suchte nach etwas, das ihr Hoffnung spenden könnte, doch sie fand nur noch mehr Leid.
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  Jetzt wusste sie, was das bedeutete. Das T war sie; der Kreis bedeutete Gefangenschaft, und der Mond und der Pfeil verrieten ihr, wie lange es dauern würde.


  Neun Monde  Acht Monate.


  Liv klickte auf den Videoclip, der in den Artikel eingebettet war. Er war nachts und von einem Hubschrauber aus gefilmt, und die Qualität war nicht gerade gut. Ein Suchscheinwerfer strahlte eine Prozession von Kranken an, die zum Berg getragen wurden. Liv betrachtete die Gesichter. Alle schauten direkt in den Himmel hinauf. Trotz des schlechten Bildes sah sie deutlich die Qualen dieser armen Menschen. Liv liefen die Tränen über die Wangen; dann wanderte der Scheinwerfer weiter und zu der letzten Trage, die aus der Kirche geschoben wurde. Liv drückte die Pausetaste. Gabriel schaute direkt in die Kamera. Es war, als starre er sie an, als sage er ihr Lebewohl. Ihre Liebe. Ihr Leben … fortgebracht auf einer Trage und hinein ins Herz des verhassten Berges.


  KAPITEL 60


  Franklin nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und warf sie aus dem Fenster. »Waren Sie schon mal verheiratet, Shepherd?«


  »Nein.«


  »Und Sie haben auch keine Kinder, oder?«


  »Nein.«


  Inzwischen hatten sie die Außenbezirke der Stadt erreicht. Häuser waren zwischen den Bäumen hindurch zu sehen, und ein Schild vor einem hell erleuchteten Supermarkt verkündete: St. Matthews Piggly Wiggly. Auf der anderen Seite der Straße gab es eine Tankstelle, die ebenfalls geöffnet hatte. Franklin fuhr an beidem vorbei. Jetzt tat er noch nicht einmal mehr so, als bräuchten sie Sprit und Essen.


  »Wenn man Kinder hat, dann ändert sich alles«, fuhr Franklin fort. »Es ist, als würden Sie Ihr Herz aus der Brust nehmen und zuschauen, wie es herumläuft. Sie würden alles für sie tun, alles! Und wenn Sie eine Tochter haben …« Er schüttelte den Kopf. »Nun, das ist noch mal etwas anderes. Dann kommt einem die Welt plötzlich noch zehnmal gefährlicher vor, als sie ohnehin schon ist, so klein und verletzlich wirkt das Kind darin.«


  Franklin wurde langsamer und bog in eine Einbahnstraße mit netten, kleinen Häusern ein. Jedes hatte eine Veranda und einen Kamin, und die Vorgärten waren zugeschneit.


  »Sie arbeiten sich die Finger wund, um ihr ein Dach über dem Kopf zu geben, ein gutes Leben, und Sie versuchen, sie vor all dem Dreck zu beschützen, von dem Sie wissen, dass er da draußen ist, und den Sie jeden Tag sehen. Alles, was Sie tun, bekommt eine andere Bedeutung. Jedes Arschloch, das ich je geschnappt habe, habe ich für meine Tochter weggesperrt. Ich habe alles für sie getan. Ich habe die Welt zu einem besseren Ort gemacht … für sie und für ihre Mutter.«


  Franklin bog wieder links ab. Hier waren die Häuser größer und hatten Doppelgaragen.


  »Und Sie bemühen sich so sehr, die Finsternis auszusperren, mit der Sie ständig kämpfen, doch sie ist immer da. Also schützen Sie Ihre Kinder davor, indem Sie sie vor sich selbst schützen. Sie halten sich von ihnen fern, denn in gewisser Hinsicht sind Sie es, wovor Sie sie schützen wollen.«


  Er hielt vor einem Haus mit ungewöhnlich steilem Dach, wie eine Skisprungschanze. Franklin starrte es an und schaltete den Motor aus.


  »Dann, eines Tages, müssen Sie erkennen, dass Sie gar nicht mehr wissen, wer diese Menschen sind. Sie haben so viel Zeit damit verbracht, Ihrer Familie ein besseres Leben zu verschaffen, dass Sie nicht länger ein Teil davon sind. Sie sind zu einem Fremden in Ihrem eigenen Heim geworden. Sie können nicht mehr mit ihnen reden, und Sie können sie nicht mehr verstehen. Sie wissen nur noch, dass mittlerweile eine Distanz zwischen Ihnen ist, wo früher Nähe war.« Er wandte sich ab, und Shepherd fragte sich, ob der zähe, alte Bastard tatsächlich weinte.


  »Tut mir leid, dass ich Sie den ganzen Weg hierhergebracht habe«, sagte Franklin. Er drehte sich wieder um und schaute Shepherd in die Augen. »Ich habe mir eingeredet, das habe mit den Ermittlungen zu tun, doch in Wahrheit ging es hier nur um mich.« Er nickte in Richtung Haus. »Und Sie hatten recht, was dieses Heimweh betrifft.«


  »Sie müssen mir das nicht erklären.«


  Franklin schaute ihn wieder an. »Sie haben gesagt, Sie hätten kein Zuhause.«


  »Habe ich auch nicht, zumindest nicht so. Heimat kann vieles sein.« Shepherd atmete tief durch. Er war bereit, Franklin alles zu erzählen … über Melisa, über die fehlenden zwei Jahre und sogar, dass er die MPD-Datenbank missbraucht hatte, um sie zu finden. Doch just in diesem Augenblick öffnete sich die Haustür, und eine junge Frau Anfang zwanzig kam heraus.


  Kalte Luft strömte herein, als Franklin ausstieg. Shepherd schaute ihm hinterher, während er die Auffahrt hoch- und auf die junge Frau zuging, als würde er von einem unsichtbaren Faden gezogen. Ein paar Meter vor ihr blieb Franklin stehen, und die beiden starrten einander an. Dann trat die junge Frau vor, schlang ihre schlanken Arme um Franklins Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Hinter den beiden kam eine andere Frau, eine ältere Version der jungen, auf die Veranda und starrte die beiden eine Weile an. Dann trat auch sie vor, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Shepherd wandte sich rasch ab. Es war ihm peinlich, Zeuge eines solch intimen Augenblicks zu sein, wenn auch aus der Ferne.


  Shepherd blickte die Straße hinunter. Einige der anderen Häuser waren leer und dunkel, und in den Einfahrten waren die Spuren von Autos zu sehen, die nicht länger hier waren. In anderen Häusern wiederum brannte Licht, und ihr Weihnachtsschmuck ließ den Schnee leuchten.


  Die Macht des Heimwehs und die Wirkung, die es selbst auf so harte Kerle wie Franklin hatte, ließ Shepherd erkennen, dass sein Verlangen, Melisa zu finden, das Gleiche war.


  Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.


  Franklin stand am Fenster. Shepherd stieg aus, und der Schnee knirschte unter seinen Füßen.


  »Wollen Sie nicht reinkommen und mit uns essen?«, fragte Franklin.


  Shepherd schaute zu der Veranda, wo die beiden Frauen auf sie warteten. »Lieber nicht. Ich wäre Ihnen nur im Weg.«


  Franklin nickte. »Hören Sie«, sagte er. »Als ich hierhergefahren bin, habe ich gedacht … Nun, ich weiß nicht, was ich gedacht habe, aber jetzt bin ich hier, und ich glaube nicht, dass ich wieder weg kann, jedenfalls nicht sofort.«


  »Ist schon okay. Das verstehe ich. Ich werde allein nach Cherokee fahren und versuchen, Douglas Hütte zu finden. Vermutlich ist das ohnehin Zeitverschwendung. Ich war ja nur einmal da.«


  »Aber machen Sie keine Dummheiten«, mahnte Franklin. Es fiel ihm sichtlich schwer, seinen Partner im Stich zu lassen. »Und wenn Sie ihn finden, dann nähern Sie sich ihm nicht allein. Rufen Sie mich zuerst an. Okay?«


  »Er ist mein alter Lehrer. Was soll er schon tun? Mir Hausaufgaben geben?«


  »Er ist ein gesuchter Terrorist, der Sie heute Morgen fast in die Luft gejagt hätte. Vergessen Sie das nicht.«


  »Okay, wenn ich ihn finde, dann rufe ich Sie an. Versprochen. Jetzt gehen Sie schon rein, Agent Franklin, und verbringen Sie ein wenig Zeit mit Ihrer Familie.«


  »Ben.«


  »Was?«


  »Mein Name ist Ben. Das ist kurz für Benjamin. Das ist nicht mein FBI-Name. Ich heiße wirklich so. Mein alter Herr hat gewettet und hundert Dollar gewonnen, weil er mich so genannt hat, der Arsch. Vermutlich hätte er mich George genannt, wenn wir mit Nachnamen Washington geheißen hätten, und das für nur einen Dollar.«


  »Das ist ein schöner Name, Ben. Sie machen ihm alle Ehre.« Shepherd streckte die Hand aus.


  Und Franklin schüttelte sie.


  KAPITEL 61


  Rosie Andrews stapfte durch den Schnee zum Geldautomaten. Er war kaputt wie alle anderen auch. Nichts funktionierte mehr. Alles fiel auseinander. Vor lauter Panik traten Rosie die Tränen in die Augen. Sie hatte nur noch fünfzehn Dollar in der Tasche, zwei Kreditkarten, die bereits am Anschlag waren, einen zu einem Viertel vollen Tank und noch gut drei Stunden Fahrt vor sich. Das Benzin würde von Asheville vielleicht noch fünfzig Meilen reichen, doch das war nur gut ein Drittel des Weges zu ihrer Mom in Atlanta, vielleicht auch weniger, denn der Kombi war bis obenhin voll.


  Irgendwo auf der anderen Seite des Parkplatzes hörte sie Glas splittern, gefolgt von lautem Schreien, und ihr sträubten sich die Nackenhaare. Rosie drehte sich um und lief zu ihrem Wagen, den sie auf der anderen Seite hinter einem Müllcontainer geparkt hatte, weit weg von dem wütenden Mob, den sie bei ihrer Ankunft vor dem großen Petro Express gesehen hatte. All das vergrößerte das Übelkeit erregende Gefühl noch, dass hier irgendwas ganz schrecklich schieflief. Der Mob hatte mit dem Sicherheitsdienst gestritten, der immer nur eine begrenzte Zahl an Kunden reinließ.


  Wieder knallte es, und das Brüllen wurde lauter.


  Es klang, als hätte der Sicherheitsdienst den Streit verloren.


  Der Lärm machte Rosie Angst. Das war das Geräusch von Gewalt und Chaos, und sie fühlte sich klein und verletzlich. Sie wollte doch einfach nur ein wenig Geld und dann weg von hier. Sie wollte einfach nur nach Hause.


  Rosie ging um den Müllcontainer und kramte gerade in ihrer Tasche nach den Schlüsseln, als sie einen Mann an ihrem Wagen lehnen sah, das Gesicht an die Heckscheibe gepresst. Rosie spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte, und sie bekam einen Tunnelblick.


  »Was …? Machen Sie, dass Sie da wegkommen!«


  Der Mann hob den Blick, rührte sich aber nicht. Aber er schaute Rosie auf eine Art an, die ihr nicht gefiel.


  Hinter ihr splitterte schon wieder Glas, gefolgt von einem Brüllen.


  Rosie nahm die Hand aus der Manteltasche und richtete sie auf den Mann. »Weg von dem Wagen, kapiert?«


  Der Mann schaute nach unten und sah die Waffe in Rosies Hand, doch er rührte sich noch immer nicht.


  »Macht der Kerl dir Ärger, Süße?«


  Rosie zuckte unwillkürlich zusammen. Sie riss den Kopf herum und sah eine Frau neben sich, die fast so klein war wie ein Kind. Sie schaute zu ihr hinauf, und ihre blauen Augen waren sogar noch kälter als der Schnee. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Rosie eine Bewegung. Der Mann nutzte die Ablenkung und kam auf sie zu.


  Rosie wich zurück und wäre fast auf dem Eis ausgerutscht. Doch sie hielt die Waffe noch immer fest in der Hand, so wie sie es auf der Schießbahn gelernt hatte. Sie würde ihn erschießen. Wenn er auch nur einen Schritt näher kam, würde sie ohne Zögern abdrücken. Rosie hatte sich oft gefragt, ob sie das würde tun können, doch nun, da sie in genau solch eine Situation geraten war, hegte sie keinen Zweifel mehr. Das war Instinkt. Sie musste beschützen, was ihr gehörte. Rosie wich einen weiteren Schritt zurück und öffnete den Mund, um den Mann zu warnen, doch dann traf sie etwas in die Seite.


  Die Bewegung war so schnell, dass Rosie den Schmerz erst spürte, als das Messer wieder herausgezogen wurde. Sie bekam keine Luft mehr, und im selben Augenblick nahm ihr der Mann die Waffe aus der Hand.


  Rosie war verwirrt. Es war, als würde das alles jemand anderem passieren und sie nur zuschauen. Wärme breitete sich von dem stechenden Schmerz in ihrer Seite aus, und als sie an sich herunterschaute, sah sie einen rasch wachsenden roten Fleck auf dem Weiß ihres Mantels.


  Blut. Ihr Blut.


  Der Anblick ließ sie wieder ein wenig zu Verstand kommen, und sie zog rasselnd die Luft ein, um zu schreien, doch eine kräftige Hand schloss sich um ihren Mund und zog sie tiefer in die Schatten hinter dem Müllcontainer.


  *


  Carrie schaute zu, wie Eli die Frau fest im Griff hielt und darauf achtete, dass ihr Blut in den Schnee und nicht auf seine Stiefel tropfte. Als die Frau erschlaffte, legte er sie sanft auf den Boden und tastete in den Taschen nach dem Schlüssel.


  »Das ist wirklich eine Schande«, sagte er, stand auf und ging zum Wagen.


  »Das war einfach nur schlechtes Timing, würde ich sagen«, erwiderte Carrie und säuberte ihr Messer mit einer Hand voll Schnee.


  »Ich habe nicht sie gemeint.« Eli drückte einen Knopf auf dem Schlüssel, und die Türen wurden entriegelt. Dann öffnete er die Heckklappe und nickte in den Wagen. »Ich spreche von ihr hier.«


  Der Rücksitz war voll mit Einkäufen, Bettzeug und ein paar Wäschesäcken mit Babykleidung. Die Besitzerin der Kleidung schlief in eine Schneejacke gehüllt auf einem winzigen Kindersitz, und eine kleine blonde Haarsträhne ragte unter einer selbstgestrickten Wollmütze hervor.


  Carrie kam näher und betrachtete die winzige Brust, die sich entspannt hob und senkte, während die Augen hinter den winzigen Lidern sich hin und her bewegten und das Kind Kleinmädchenträume träumte. Carries Hand fand Elis, doch er löste sich aus ihrem Griff und streckte die Hand nach einem Kissen aus. »Schau weg, Liebling«, sagte er. »Du musst dir das nicht ansehen.«


  Carrie öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch dann besann sie sich eines Besseren. Eli hatte recht. Das hier war keine Welt für ein kleines Mädchen ohne Mutter. Das wusste sie aus eigener Erfahrung, und dieses kleine Püppchen war so süß und unschuldig, dass es direkt in den Himmel kommen würde. Daran bestand kein Zweifel. Eli erwies dem Kind einen großen Dienst. Er war ja so lieb und stark, wenn es wirklich zählte … und deshalb liebte Carrie ihn.


  »Lasset die Kindlein zu mir kommen«, sagte sie und steckte sanft die blonde Locke unter die Mütze. Dann küsste sie Eli auf die Wange und wandte sich ab.


  TEIL V


  Und die Könige auf Erden und die Großen und die Obersten und die Reichen und die Gewaltigen … verbargen sich.


  Denn es ist gekommen der große Tag Seines Zorns, und wer kann bestehen?


  - Offenbarung 6:15-17
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  KAPITEL 62


  Gabriel war mal bei Bewusstsein, mal nicht. Mal tobte er wie wild, heulte und wehrte sich gegen seine Fesseln, mal war er ruhig genug, um ein paar Minuten mit den Ärzten zu sprechen und ihnen zu erklären, wie die Krankheit sich anfühlte. Er war wie ein Ertrinkender, der jemandem in einem Boot erzählte, was es hieß, wenn einem die Luft aus der Lunge gerissen wurde. Gabriel kämpfte, kratzte und schrie … aber er starb nicht.


  Athanasius beobachtete das alles von einem Stuhl neben dem Bett. Er war nachts da, wenn die Kerzen ein geisterhaftes Leuchten auf Gabriels Gesicht warfen, und tagsüber, wenn die Sonnenstrahlen durch das große Fenster brachen und die Verdammten in bunte Farben hüllten. Die Betten um sie herum leerten und füllten sich immer wieder, während die Flut der Kranken kam und ging und immer mehr Menschen in den Berg gebracht wurden. Zuerst waren da jene, die man im Seminar untergebracht hatte. Dann kamen neue Gesichter. Ihr Aufenthalt dauerte nur einen, maximal zwei Tage, und alle gingen sie den gleichen Weg: Schreiend und zuckend wurden sie hereingebracht, stumm und still wurden sie ins Herz des Berges gebracht, zum Feuerstein, wo der Scheiterhaufen brannte.


  Dann, am zweiten Tag der vierten Woche, nachdem die Zitadelle ihre Tore für die Kranken geöffnet hatte, schlug Gabriel die Augen auf, und sie blieben offen. Das war am Nachmittag, nachdem die Ärzte ihre Visite beendet hatten. Athanasius war ebenfalls kurz weg und kümmerte sich um die Verwaltung dessen, was von seiner Herde übriggeblieben war. Gabriel lag einfach da, starrte zu den rußgeschwärzten Stalaktiten über sich hinauf und lauschte dem Stöhnen der Kranken und dem Knarren ihrer Fesseln, wenn ihre Körper von Krämpfen geschüttelt wurden. So lag er lange Zeit einfach nur da und bereitete sich auf den Augenblick vor, da das Fieber ihn wieder in die Finsternis ziehen würde, wie es bis jetzt stets geschehen war. Doch diesmal passierte nichts.


  »Hallo!«, rief er, und seine Stimme klang rau und fremd. Murmeln kam von den Betten um ihn herum.


  »HALLO!«, rief Gabriel erneut und diesmal laut genug, dass es ihn in der Kehle schmerzte. Schritte eilten auf ihn zu, und ein Gesicht erschien über seinem Bett, die Stirn in Falten gelegt und mit dicken Rändern unter den übermüdeten Augen. Gabriel kannte den Mann nicht, aber er erkannte den Schutzanzug, den er trug … und er sah auch die gefüllte Spritze.


  »Nein«, sagte er. »Das brauchen Sie nicht. Ich fühle mich schon besser.«


  Es war, als hätte der Arzt ihn nicht gehört. Sein von Schlafentzug vernebeltes Gehirn folgte schlicht einer Routine. Gabriel spürte den kalten Alkoholtupfer auf seinem Arm. Er versuchte, sich wegzudrehen, doch die Fesseln hielten ihn fest.


  »AUFWACHEN!«, schrie er sowohl zu dem Arzt als auch zu jenen um ihn herum. »AUFWACHEN!«


  Das zeigte Wirkung. Aus dem leisen Murmeln wurde ein lautes Heulen, als die Kranken aus ihrem Schlaf gerissen wurden. Der Blick des Arztes huschte über das Chaos, das plötzlich um ihn herum ausgebrochen war. Die Patienten zuckten, wanden sich und heulten in ihrer Qual. Der Arzt schaute wieder zu Gabriel, und verärgert funkelte er die Quelle dieser Unruhe an. Er hob die Spritze.


  »Was machen Sie da?«, knurrte Gabriel. Seine Kehle war inzwischen wund. »Ich muss nicht ruhiggestellt werden. Kümmern Sie sich erst um die anderen. Deren Not ist definitiv größer.«


  Der Arzt zögerte. Dann huschte ein Schatten über Gabriels Gesicht, und er drehte den Kopf und sah die kahle Gestalt eines Mönchs auf der anderen Seite des Bettes. »Ist schon okay«, sagte Athanasius zu dem Arzt. »Ich werde bei ihm bleiben. Kümmern Sie sich erst mal um die armen Seelen.«


  Der Arzt blinzelte, als wäre auch er plötzlich aufgewacht. Dann drehte er sich um und ging zu den anderen.


  Athanasius zog einen Hocker unter Gabriels Bett hervor und setzte sich. Seine Augen waren blutunterlaufen und eingefallen, und er roch nach Holzrauch. Gabriel atmete tief ein und genoss den Duft. Es war das erste Mal, dass er etwas anderes gerochen hatte als den seltsamen und permanenten Geruch von Orangen. Und da war noch etwas anderes. Ihm war kalt, und die schweißgetränkten Fesseln fühlten sich nass und unangenehm auf seiner Haut an.


  »Das Fieber«, flüsterte er, und er erkannte, was das hieß. »Es ist weg.«


  Athanasius legte Gabriel die warme Hand auf die Stirn. »Gott sei gelobt«, seufzte er.


  Eine weitere Gestalt erschien neben dem Bett und steckte Gabriel ein Thermometer ins Ohr. Es piepte, und der Mann prüfte den Wert. Dann stellte er es zurück und nahm noch einmal die Temperatur.


  »36,6«, sagte er, und der Hauch eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. »Sie sind vermutlich sogar kühler als ich.«


  »Dr. Kaplan, gestatten Sie mir, Ihnen Gabriel Mann vorzustellen«, sagte Athanasius.


  Gabriel nickte zur Begrüßung. »Ich würde Ihnen ja die Hand schütteln, aber irgendjemand hat mich an dieses Bett gefesselt.« Kaplan lächelte wieder. »Sagen Sie mir«, fuhr Gabriel fort. »Hat die Quarantäne funktioniert? Ist die Krankheit eingedämmt?«


  Er kannte die Antwort schon, bevor einer der beiden etwas sagen konnte. Er hörte sie in der kurzen Pause, die auf seine Frage folgte, und er sah sie im Blick der beiden, als sie sich kurz von ihm abwandten.


  »Es hat auch neue Fälle gegeben«, sagte der Arzt schließlich. »Fälle außerhalb der ursprünglichen Quarantänezone, in den modernen Bezirken der Stadt. Wir haben die Kranken ebenso isoliert wie diejenigen, die in Gefahr stehen, sich angesteckt zu haben, aber bis jetzt haben wir die weitere Ausbreitung nicht verhindern können. Seit letzter Woche gilt in Trahpah der Ausnahmezustand. Einheiten von Armee und Polizei haben Straßensperren in den Bergen errichtet. Niemand darf das Gebiet betreten, und niemand darf raus. Aber seit wir in die Zitadelle gegangen sind, haben wir bemerkenswerte Fortschritte gemacht, und Sie könnten den Schlüssel zu unserer Rettung im Körper tragen. Niemand hat sich so lange gegen die Krankheit gewehrt wie Sie, und niemand hat sich erholt … bis jetzt. Aber es ist noch zu früh, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Sie könnten durchaus noch einen Rückfall erleiden.«


  Dr. Kaplan drehte sich zu Athanasius um. »Wir müssen ihn isolieren.«


  »Nein«, widersprach Gabriel. »Ich werde hierbleiben. Ich brauche keine Sonderbehandlung.«


  »Sie verstehen nicht«, sagte Dr. Kaplan. »Sie müssen isoliert werden, und zwar nicht um Ihretwillen, sondern zur Sicherheit der anderen. Ihr Körper mag die Krankheit ja besiegt haben, aber es gibt auch noch eine andere Möglichkeit. Manchmal zerstört das Immunsystem ein Virus nicht vollständig. Manchmal herrscht eher eine Art Waffenstillstand, und die Symptome verschwinden. Wenn das auch bei Ihnen der Fall ist, dann sind Sie ein asymptomatischer Krankheitsträger. Sie selbst sind zwar immun, aber Sie sind auch tödlich für alle, die mit Ihnen in Kontakt kommen. Auch könnte die Krankheit in Ihnen zu etwas mutiert sein, gegen das Sie zwar immun sind, andere aber nicht. Tatsächlich könnte diese Mutation für andere sogar noch gefährlicher sein.«


  Gabriel starrte ihn an. Bis jetzt hatte er nicht daran gedacht, was passieren würde, sollte er sich erholen. Es war der Gedanke an Liv gewesen, der ihn die Qualen und das Delirium hatte überstehen lassen. Sie war der Grund, warum er sich gegen den Tod gewehrt hatte. Er hatte sie in der Hoffnung zurückgelassen, dass er die Krankheit mit sich nehmen würde. Er war in der Hoffnung bis nach Trahpah geritten, dass die Krankheit sich noch nicht verbreitet hatte. Er hatte darauf bestanden, in die Zitadelle verlegt zu werden, zum Ursprung der Seuche, und sich in der Hoffnung geweigert zu sterben, dass er eines Tages wieder mit ihr vereint sein würde. Und jetzt sagte man ihm, dass er hierbleiben müsse, isoliert in der Isolation. Es gab nur ein Wort, das beschrieb, wie er sich fühlte:


  Verflucht.


  Athanasius sah den Schmerz auf seinem Gesicht. »Ich weiß, wo wir ihn hinbringen können«, sagte er.


  KAPITEL 63


  Nach ihrem Gespräch mit Arkadian durchforstete Liv sämtliche Nachrichtenseiten nach Storys über die Seuche in Trahpah, bis der Akku des Laptops leer war.


  Dann saß Liv noch eine Weile in der Hitze des Gebäudes. Sie hatte das Gefühl, als hätte man ihr etwas geraubt. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie und Gabriel allein gewesen waren. Damals hatten sie in einem Sandsturm Schutz in einer Höhle gesucht. Sie hatte geglaubt, das Leben würde aus ihr weichen, dass das Sakrament, das sie in sich trug, seine Heimat nie erreichen und sie mit ihm sterben würde. Und da hatte sie sich an Gabriel geklammert. Sie erinnerte sich noch genau an das Gefühl seines Körpers, und sie schmeckte noch immer den salzigen Geschmack seiner Haut, als sie sich geküsst und dem Augenblick ergeben hatten für den Fall, dass das ihre einzige gemeinsame Nacht sein würde.


  Es war schon seltsam, dass jemand, den sie kaum kannte und mit dem sie so wenig Zeit verbracht hatte, eine so große Wirkung auf sie haben konnte. Doch Gabriel hatte etwas an sich gehabt, das ihrer Seele Frieden geschenkt hatte … und seit er weg war, kannte sie nur noch Schmerz.


  Liv stand auf. Sie war wütend  wütend auf die ganze Welt. Entschlossen stapfte sie durch den Speisesaal und hinaus ins grelle Sonnenlicht. Die Vorstellung körperlicher Arbeit kam ihr nach den emotionalen Prügel, die sie gerade bezogen hatte, unglaublich anziehend vor. Sie schnappte sich eine Spitzhacke, lief zu den anderen vor dem Zaun und nahm mit Freuden Befehle von Corporal Williamson entgegen. Gemeinsam hoben sie ein Massengrab für die armen Seelen aus, die das vergiftete Wasser getrunken hatten.


  Das dauerte den ganzen Tag, und als die Toten schließlich in der trockenen Erde lagen, versammelten sich Liv und die Männer am Ufer des kleinen Sees, um sich zu waschen, zu trinken und sich zu entspannen. An ihren Gesten und Gesprächen konnte man erkennen, dass die gemeinsame Arbeit sie zusammengeschweißt hatte. Erst heute Morgen hatten sie sich noch misstrauisch gegenübergestanden, eine Gruppe in der Anlage, die andere davor, doch jetzt war nichts mehr davon zu sehen. Das erinnerte Liv daran, dass das Gute trotz all der Finsternis noch lebte, die sie in letzter Zeit durchlebt hatte. Und das machte ihr Hoffnung. Was auch immer hier nach der Rückkehr des Sakraments begonnen hatte, es konnte zu etwas Wunderbarem werden … zum genauen Gegenteil der Zitadelle.


  Liv kam ein Gedanke. Sie holte das Papier aus der Tasche und studierte noch einmal die Symbole. Ihr Blick wanderte zwischen dem nach oben gerichteten Pfeil in der zweiten Zeile, der die Zitadelle repräsentierte, und einem anderen Symbol in der dritten hin und her, das genau dieses Symbol, allerdings auf dem Kopf stehend, zeigte.


  Dann schaute sie zu der Fontäne am Bohrturm. Sie bildete ein langgezogenes V. Das Symbol war die Fontäne. Das Symbol war dieser Ort.


  Liv schaute sich noch einmal die beiden Zeilen an und suchte nach anderen Bildern, die sie vergleichen konnte.
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  Das Mondsymbol tauchte in beiden Zeilen auf. Der Zeitrahmen war also der Gleiche, und da war auch das T, nur das stand in der zweiten Zeile in einem Kreis, und in der dritten befand sich der Kreis daneben. Liv schaute zum Zaun, und jetzt verstand sie auch, warum sie in keinem Fall das Tor hatte schließen wollen. Dieser Ort war ein Ort der Freiheit, wie auch das Sakrament frei war. Hier war jeder willkommen. Und das Wasser hatte bereits damit begonnen, ihn auszudehnen. Es floss durch den Zaun und erweckte das Land zum Leben.


  »Das ist keine Festung, sondern eine Zuflucht«, flüsterte sie.


  »Wie bitte?«


  Liv hob den Blick und sah Tariq.


  »Nichts, nichts«, sagte sie. Im Augenblick waren alle zu müde, als dass sie darüber hätten diskutieren können. »Das kann ich Ihnen auch morgen noch erklären.«


  KAPITEL 64


  An der Spitze einer Prozession von medizinischem Gerät und Personal wurde Gabriel in die Privatgemächer des Abtes gefahren. Seit dessen plötzlichem Tod und der Ausbreitung der Seuche waren die Räume zum größten Teil ungenutzt geblieben. Zwar hatten die Mönche die Wahl eines neuen Abts geplant, aber die Krankheit hatte die Wählerschaft dramatisch reduziert, und das Einzige, was den Berg im Augenblick zusammenhielt, war der Kampf gegen ebendiese Seuche.


  »Das ist Wohnzimmer und Büro zugleich«, erklärte Athanasius und ging durch den großen Raum. »Da hinten gibt es auch noch ein Schlafgemach. Das könnte man zu einem Labor umfunktionieren.« Er öffnete eine dicke, eisenbeschlagene Tür zu einer weiteren Höhlenkammer mit einem Bett, einer Ottomane und mehreren kleinen Möbeln. »Und da drin ist ein Waschraum mit fließend Wasser.«


  Gabriel ließ den Blick, so gut es ging, über seine neue Umgebung schweifen, während alle anderen auspackten. Seine Matratze war an einem Ende angehoben worden, und die Fesseln hatte man zwar ein wenig gelockert, aber nicht entfernt. Dr. Kaplan hatte geraten, sie angelegt zu lassen, solange sie nicht sicher waren, dass Gabriel keinen Rückfall mehr erleiden würde. Und natürlich durfte er auch nicht aufstehen, noch nicht mal unter Aufsicht, doch das machte ihm nichts aus. Er fühlte sich ohnehin zu schwach dafür. Tatsächlich konnte er kaum die Augen offen halten.


  Gabriel schaute sich den Raum an, sein bequemes Gefängnis. Hier würde er also Gott weiß wie lange leben. Eine Wand wurde von einem mannsgroßen Kamin beherrscht, und ein Buntglasfenster durchbrach den Fels. Die antiken, handgeblasenen Facetten zeigten einen Pfau, der die Welt dahinter verzerrte.


  »Wie fühlen Sie sich?« Athanasius zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, während der Raum umgebaut wurde.


  »Als hätte man mich zu lebenslanger Haft verurteilt.«


  Athanasius lächelte und strich sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Ich denke, in gewissem Maße fühlen wir uns alle so, auch wenn ich weiß, dass Sie mehr gelitten haben als die meisten anderen hier.« Er beugte sich näher an Gabriel heran und flüsterte, sodass nur er ihn hören konnte: »Manchmal frage ich mich, ob das alles nicht hätte vermieden werden können … ob das alles nicht geschehen wäre, wenn wir das Sakrament an seinem Platz gelassen und die Tradition gewahrt hätten.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Ich habe zumindest darüber nachgedacht. Jeder Mensch tut, was er für richtig hält, doch manchmal machen wir auch etwas falsch, wenn auch aus den richtigen Gründen.«


  Gabriel schloss die Augen und ließ sich auf das Bett zurückfallen. Ihn hatten ähnliche Gedanken gequält. Er hatte so viel als Folge der Ereignisse verloren, die er selbst in Gang gesetzt hatte. »Das Sakrament zu befreien war das einzig Richtige«, sagte er.


  »Dann können Sie also mit den Konsequenzen unserer Taten leben?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich fühle mich persönlich für jeden einzelnen Menschen verantwortlich, der an der Seuche gestorben ist oder darunter leidet. Ich fühle mich schuldig, weil ich zu ihrer Ausbreitung beigetragen habe, indem ich von hier fortgegangen bin. Ich fühle mich schuldig am Tod meiner Eltern, aber vor allem fühle ich mich schuldig, weil ich Liv im Stich und allein in der Wüste zurückgelassen habe. Aber es ging nicht anders. Ich war infiziert. Ich habe sie aus den richtigen Gründen verlassen, aber glücklich hat mich das nicht gemacht. Und trotzdem … Ich würde sie lieber niemals wiedersehen, als dass sie wegen mir leiden müsste.«


  Athanasius nickte. »Das verstehe ich. All diese Qualen … Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«


  »Vielleicht können Sie das ja. Als ich zum letzten Mal hier war, habe ich nach etwas gesucht.«


  »Die Sternenkarte.«


  Gabriel nickte. »Ich dachte, sie sei das Einzige, was uns nach Eden führen könnte. Schließlich mussten wir das Sakrament nach Hause bringen. Doch zu guter Letzt haben wir Eden ganz anders entdeckt … und wir haben herausgefunden, dass die Sternenkarte sich bereits dort befand. Darauf waren Sternbilder, Richtungsangaben. Aber auf der Rückseite war noch etwas anderes: ein weiterer Teil der Prophezeiung.«


  »Und was stand da drin?«


  »Ich weiß es nicht. Es war in einer Sprache geschrieben, die ich nicht kannte. Aber nach allem, was wir wissen, glauben Sie nicht auch, dass alles, was wir erlebt haben, vorherbestimmt war? Bruder Samuel, der auf den Gipfel der Zitadelle klettert und mit seinem Leib ein Tau formt? Die Befreiung des Sakraments und die Rückkehr zu seinen Ursprüngen? All das stand in einer Reihe von Prophezeiungen, zuerst in der Ketzerbibel und dann auf der Sternenkarte. Zu Anfang hatten wir nur das Notizbuch meines Großvaters und ein Foto, das mein Vater ihm geschickt hatte. Aber das Foto zeigte nur eine Seite des Steins. Als ich ihn dann schließlich selbst gesehen habe, musste ich erkennen, dass auf der Rückseite noch viel mehr stand. Und wenn wir ihn jetzt lesen könnten, dann würden wir vermutlich feststellen, dass auch all das hier prophezeit worden ist. Wir würden vielleicht sogar erfahren, wie alles endet oder was wir tun können, um es zu beeinflussen. In der Zitadelle muss es doch mehr Experten für tote Sprachen geben als sonstwo auf der Welt. Wenn der Stein irgendwo entziffert werden kann, dann hier.«


  »Ja, die gibt es … oder gab es, um genauer zu sein. Viele Gelehrte sind an der Pest gestorben. Ein paar sind allerdings noch übrig. Auch ich habe die meisten vergessenen Sprachen studiert. Wenn der Text auf dem Stein in einer davon geschrieben ist, dann kann ich ihn übersetzen. Aber wie sollen wir an ihn rankommen?«


  Gabriel lächelte. »Ich habe Fotos davon gemacht und sie einem Polizeiinspektor in Trahpah geschickt.«


  Athanasius straffte die Schultern, und seine Augen funkelten. »Wie heißt er? Ich werde ihm sofort eine Nachricht schicken.«


  »Arkadian. Und wenn Sie mir ein Handy besorgen, dann kann ich ihn anrufen und ihn sofort bitten, uns eine Kopie zu schicken.«


  Athanasius runzelte die Stirn. »Im Berg sind derartige Kommunikationsmittel verboten.«


  »Das sind Zivilisten auch, und dennoch bin ich hier. Ich bin sicher, einer der Ärzte oder Sanitäter hat ein Handy mit.«


  Athanasius schüttelte den Kopf. »Das war eine der Bedingungen, bevor wir die Kranken reingelassen haben. Alle mussten ihre Handys abgeben. Sie werden hier keins finden.«


  Gabriel schwieg und suchte nach einer Lösung für das Problem.


  »Was ist mit dem Handy, das Sie mir beim letzten Mal gegeben haben?«, fragte er schließlich.


  »Das funktioniert nicht länger. Der Akku ist leer, und Sie haben das Ladegerät nicht hiergelassen, aber …« Athanasius schaute durch den Raum zu einem kleinen Schreibtisch unter dem Pfauenfenster. Er stand auf und suchte sich einen Weg zwischen dem medizinischen Personal und seiner Ausrüstung hindurch. Gabriel blickte ihm hinterher, bis ein Mann im Schutzanzug ihm die Sicht versperrte. »Alles okay?«, fragte Dr. Kaplan in einem Tonfall, der Gabriel sofort nervös machte.


  »Ganz toll«, antwortete er und erhaschte über die Schulter des Arztes hinweg einen Blick auf Athanasius, der den Schreibtisch öffnete und etwas herausholte.


  »Wir sind fast bereit, um mit den Tests zu beginnen.« Kaplan machte einen Schritt zur Seite und versperrte Gabriel erneut den Blick. »Das heißt, dass wir Ihnen ein wenig Blut abnehmen müssen. Normalerweise wäre ich bei jemandem, der sich gerade erst von so einer schweren Krankheit erholt hat wie Sie, äußerst zurückhaltend, was das betrifft, um den weißen Blutkörperchen Zeit zu geben, sich zu erholen. Aber je mehr wir Ihnen jetzt abnehmen, desto mehr Tests können wir parallel durchführen, und desto schneller bekommen wir Ergebnisse. Also neige ich in diesem Fall dazu, ein wenig aggressiver vorzugehen … Aber natürlich nur, wenn Sie dazu bereit sind.«


  Gabriel atmete tief durch. »Nehmen Sie sich ruhig, so viel Sie wollen«, erwiderte er. »Ich gehe ohnehin nirgendwohin. Bringen Sie mich nur nicht um.«


  Kaplan lächelte und nickte einem Sanitäter zu, der daraufhin vortrat und eine Spritze mit der Kanüle in Gabriels Arm verband. Dann drehte er das Ventil auf und schaute zu, wie die dunkelrote Flüssigkeit das erste von mehreren Probenröhrchen füllte. »Ihnen könnte ein wenig schwindelig werden«, fuhr Kaplan fort. »Schließen Sie einfach die Augen, und ruhen Sie sich aus.«


  Das tat Gabriel dann auch.


  »Was ist hiermit? Funktioniert es eventuell damit auch?«


  Gabriel öffnete die Augen wieder und sah Athanasius mit einem Laptop samt Ladegerät in der Hand. »Vielleicht«, antwortete er. »Kann man damit E-Mails verschicken?«


  »Nein. Aber ich dachte, man könnte das Ladegerät vielleicht für das Handy nutzen.« Er legte Laptop und Ladegerät aufs Bett. Gabriel zog den Stecker raus und schaute sich den Anschluss an. Er war vollkommen anders als der des Handys, das er hier zurückgelassen hatte. Dann öffnete er den Laptop. Es war ein relativ neues Modell, und es fuhr schnell hoch. Allerdings waren kaum Icons auf dem Desktop. Gabriel suchte nach Hard- und Software für ein WLAN oder sonst etwas, womit man eine Nachricht verschicken konnte.


  Nichts.


  Athanasius hatte recht.


  Gabriel prüfte den Ladestatus. Der Akku war voll. Also funktionierte wenigstens das Ladegerät. Doch selbst wenn es ihm gelingen sollte, den Anschluss irgendwie anzupassen, die Voltzahl wäre zu hoch für das kleine Handy. Dann kam ihm eine Idee. Er drehte den Laptop um und lächelte, als er einen USB-Port sah. »Wir können das Handy über den Laptop laden«, sagte er und deutete auf den Stecker. »Wir können den Laptop an den Strom anschließen und das Handy an den Computer. Auf diese Art bekommt es nicht zu viel Strom.«


  »Können Sie das?«


  »Klar.« Gabriel lehnte sich ans Kissen. »Aber dafür brauche ich ein paar Werkzeuge und beide Hände.« Er spürte, wie seine Kraft ihn mit jedem Blutstropfen verließ. »Ich brauche einen Draht, eine Pinzette …« Kurz schloss er die Augen, und das bereute er sofort, denn der Raum begann, sich zu drehen. »Hey«, sagte er und schaute zu dem Sanitäter neben dem Bett, der ihm noch immer eifrig Blut abnahm. »Ich denke, Sie sollten …«


  Hitze wallte in ihm auf wie Dampf in einem Geysir und das so plötzlich, dass sie ihn überwältigte, bevor er den Satz beenden konnte. Sein Körper begann zu zittern, und er spürte, wie Hände ihn aufs Bett drückten.


  »Oh Gott«, sagte er, als er die Augen verdrehte und Dunkelheit ihn einhüllte. »Nicht schon wieder.«


  KAPITEL 65


  Inspektor Arkadian stand gerade auf einem Parkplatz knapp außerhalb der Stadtgrenzen und überwachte die Evakuierung einer Busladung Kinder, als er bemerkte, dass ihn jemand anstarrte. Er schaute nach unten und sah ein verängstigtes und verheultes kleines Mädchen von ungefähr acht Jahren. Arkadian hockte sich hin, damit er auf einer Höhe mit ihr war. Er war sich durchaus bewusst, wie Furcht erregend er in seinem Schutzanzug aussah. Seit dem Ausbruch der Seuche war er zu einer zweiten Haut für ihn geworden.


  »Wie heißt du?«, fragte er das Mädchen und wischte ihr mit dem Handschuh eine braune Locke aus dem Gesicht.


  »Hevva.«


  »Nun, Hevva, da drin sind Schokolade und Cola.« Er deutete auf eine Jugendherberge, die sie als improvisiertes Waisenhaus requiriert hatten.


  »Werden wir auch zum Sterben in den Berg gebracht? Wie Mami?«, fragte das Mädchen und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Arkadian zerriss es fast das Herz. »Nein. Hier seid ihr sicher. Versprochen.«


  Das Mädchen starrte ihn noch einen Moment mit dem klaren und neugierigen Blick an, wie nur ein Kind ihn haben konnte, dann drehte es sich langsam um und lief zu den anderen.


  Die Quarantänezone war sofort eingerichtet worden, als der Erste außerhalb der Altstadt krank geworden war: ein Lehrer, und er hatte bereits den Rest der Lehrerschaft in seiner Schule angesteckt. Und auch viele Eltern zeigten erste Symptome. Arkadian war ein Schauder über den Rücken gelaufen, als er zum ersten Mal davon gehört hatte. Madalina, seine Frau, arbeitete auch an einer Schule, zwar nicht an derjenigen, wo die Infektionen aufgetreten waren, aber trotzdem: Es hatte Arkadian daran erinnert, wie verwundbar sie alle waren. Madalina war inzwischen in einer Art Halbquarantäne in der Kirche Sankt Markus nicht weit von ihrem Haus. Alle öffentlichen Bediensteten, die extensiven Kontakt zu anderen gehabt hatten, waren zur Beobachtung in größere öffentliche Gebäude gebracht worden, und dazu gehörte auch Madalina. Doch diese internen Vorsichtsmaßnahmen waren nur ein kleiner Teil eines weit größeren Notfallplans.


  Das Letzte, was die internationale Gemeinschaft wollte, war ein Killervirus, das in die weite Welt entkam. Da Trahpah von den weitgehend unbewohnten Ausläufern des Taurusgebirges umgeben und somit auf natürliche Weise von der Außenwelt abgeschnitten war, eignete es sich hervorragend für eine Quarantäne. Dank der schnellen Evakuierung der Altstadt hatte der erste Ausbruch fast einen Monat lang eingedämmt werden können, und inzwischen hatte man die Maßnahmen auf das gesamte Stadtgebiet ausgedehnt. Es gab nur eine Straße, die nach Trapah führte, und die war jetzt gesperrt. Proviant und Medizin wurden von Lkws zu den Sperrposten gebracht, dort gesammelt und dann in die Stadt geholt, sobald die Laster wieder abgefahren waren.


  In der Stadt gab es weitere Unterteilungen. Trahpah wurde von vier großen, geraden Boulevards, die von der Zitadelle ausgingen, in einzelne Bezirke unterteilt, und jeder Bezirk war nun auf sich allein gestellt, während die Boulevards als Niemandsland dienten. Fast wäre es zu Unruhen gekommen, als die Menschen von einem Bezirk in einen anderen hatten fliehen wollen, nachdem in den ersten Tagen der Seuche das Gerücht die Runde gemacht hatte, die Pest beschränke sich nur auf den Verlorenen Bezirk und in den anderen sei die Krankheit nicht ausgebrochen. Inzwischen sicherten bewaffnete Armeeeinheiten den unsicheren Frieden. Das Einzige, was jetzt noch über die Boulevards rollte, waren die Krankentransporte in die Altstadt und von dort aus in die Zitadelle sowie die Fahrzeuge zur Evakuierung der Kinder.


  Arkadian ging in die Jugendherberge. Hier herrschte ein Höllenlärm. Insgesamt hatte man gut hundert Kinder in dem Gebäude untergebracht. Einige waren durch die Krankheit zu Waisen geworden, viele aber nicht. Nachdem sie erfahren hatten, dass Kinder offenbar immun gegen die Krankheit waren, hatten die meisten Eltern sie aus der Stadt geschickt. Das war ihnen lieber, als sie in den Ghettos bei sich zu behalten, die nur von der vagen Hoffnung zusammengehalten wurden, dass die Ärzte in der Zitadelle ein Heilmittel fanden.


  An einem Tisch sah Arkadian das Mädchen mit dem lockigen braunen Haar. Mit der einen Hand umklammerte sie ein Medaillon, und in der anderen hielt sie eine Flasche mit einem Strohhalm darin. Hinter ihr erregte eine Bewegung Arkadians Aufmerksamkeit, und er drehte sich um und schaute in das grimmige Gesicht von Bülent Gül, der ihn durch das Visier seines Schutzanzugs hindurch anstarrte. So sah Bülent nur aus, wenn er schlechte Neuigkeiten brachte.


  »Hast du die Nachricht bekommen?«, fragte Bülent.


  »Was für eine Nachricht?«


  »Du musst sofort nach Sankt Markus. Es geht um deine Frau. Madalina.«


  KAPITEL 66


  Cherokee hatte sich in den zwanzig Jahren seit Shepherds letztem Besuch kaum verändert. Kleine Läden verkauften noch immer kitschige Souvenirs: Teppiche, Steinäxte, Pfeilspitzen und Federschmuck, der eher nach Hollywood als in ein Geschichtsbuch gehörte. Die einzige größere Veränderung waren die vielen Motels und Fastfoodläden, die im Stadtzentrum aus dem Boden geschossen waren. Sie zeugten von Wohlstand, wenn auch nur von vorübergehendem. Das Kasino war kurz nach Shepherds letztem Besuch eröffnet worden, doch in den Jahren danach hatte sich sein Einzugsbereich sichtlich ausgedehnt. Die ganze Stadt hatte etwas Seelenloses an sich, wie man es nur mit Spielgeld kaufen konnte. Auch schien sie verlassen zu sein. Vor jedem Motel hingen Zimmer-frei-Schilder, und auf dem riesigen Parkplatz vor dem vollverglasten Harrah Casino gab es vor allem jungfräulichen Schnee, aber keine Autos. Das Heimweh, das die ganze Welt befallen hatte, hatte es offensichtlich nicht allzu gut mit Cherokee gemeint. Offenbar nannten nicht viele diesen Ort ›Heimat‹.


  Shepherd parkte vor dem Tribal Grounds Coffee Shop. Ein Schild im Fenster lud ihn ein: Kommen Sie rein, und genießen Sie unseren berühmten Elch-Latte sowie unser freies WLAN. Shepherd ließ Motor und Heizung laufen, klappte den Laptop auf und verband sich mit dem Internet. Ein neues Fenster erschien und fragte ihn nach einem Passwort. Er gab es ein und speicherte die Suche, die auf dem Desktop erschien. Ratternd machte der Rechner sich an die Arbeit. Schließlich verkündete ein Ping, dass die Suchergebnisse geladen waren.


  Es waren sieben.


  Shepherd öffnete das erste und scrollte direkt zu der PDF-Datei am Ende. Er klickte darauf und hielt die Luft an, während er darauf wartete, dass sie sich öffnete. Auf dem Bildschirm erschien eine deprimierende Bilderparade. Ähnlich der zuvor zeigte sie ein unglückliches Leben bis zu einem viel zu frühen Tod. Aber es war erneut nicht seine Melisa.


  Shepherd schloss die Datei wieder und wandte sich sofort der nächsten zu. Er durfte nicht zögern, wollte er nicht den Mut verlieren. Das nächste Ergebnis öffnete sich, und ein großer Textblock scrollte über den Bildschirm. Shepherd fand die angehängte Datei, öffnete sie und bereitete sich auf die Fotos vor.


  Diese hier waren zwar anders als die zuvor, doch genauso tragisch. Auf einem Bild war eine elegante Frau mit leuchtenden Augen zu sehen. Es war ein glücklicher Moment voller Hoffnung. Das Bild darunter zeigte dasselbe Gesicht, doch diesmal waren die Augen geschlossen und geschwollen und die weiche Haut von den Splittern der Windschutzscheibe zerfetzt, durch die sie geflogen war, als ihr Wagen von der Straße abgekommen und gegen einen Laternenpfahl geprallt war. Eine kurze Notiz darunter verriet:


  Melisa Erroll  Anwältin, angestellt.


  Tödlicher Verkehrsunfall. 02.34 Uhr. 16. Februar.


  Kein Blutalkohol. Fremdverschulden ausgeschlossen.


  Der Zeitpunkt ihres Todes, der nicht vorhandene Blutalkohol und das Fehlen von anderen Beteiligten verriet alles. Die Frau hatte in ihrem Ehrgeiz, Partner in der Kanzlei zu werden, vermutlich Überstunden gemacht und war auf dem Heimweg am Steuer eingeschlafen.


  Shepherd schloss das Fenster wieder und arbeitete sich weiter die Totenliste runter, und jedes Mal empfand er diese seltsame Mischung aus Mitgefühl und Erleichterung. Schließlich öffnete er das letzte Suchergebnis. Und da war sie.


  Shepherd traf es wie ein Schlag. Er konnte nicht mehr atmen, und sein Blick verschwamm, als acht Jahre Hoffnung sich in Tränen auflösten. Melisa sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Tatsächlich war sie sogar noch schöner geworden. Ihre großen, dunklen Augen starrten ihn vom Foto an. Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg und schluchzte: »Oh Gott.«


  Das Blut wich Shepherd aus den Wangen, und sein Atem ging immer schneller. Er zwang sich, sich zu beruhigen. Sein Blick huschte über die Akte, und er versuchte, alle Einzelheiten zugleich aufzunehmen. Es war zu viel. Worte und Zahlen vermischten sich in seinem Gehirn, unzusammenhängende Fragmente und fehlende Bruchstücke von jemandem, den er seit acht Jahren nicht mehr gesehen hatte. Dann konzentrierte er sich wieder. Das oberste Dokument war ein Visumsantrag. Ungefähr zur Zeit ihres Verschwindens hatte Melisa eine Verlängerung ihres Studentenvisums beantragt. Sie war abgelehnt worden. War sie deshalb so plötzlich verschwunden? Das konnte nicht sein, schließlich wollten sie heiraten, und als Ehefrau eines US-Amerikaners hätte sie keine Aufenthaltserlaubnis mehr gebraucht. Also musste etwas anderes der Grund dafür gewesen sein.


  Shepherds Blick wanderte über das Faksimile ihres Visumsantrags. Da standen Details, die er nie gewusst hatte … ihr Geburtstag zum Beispiel. Melisa war zwei Jahre älter, als er vermutet hatte. Ihr zweiter Name war Ana, und sie war in Trahpah geboren, im Süden der Türkei.


  Trahpah … schon wieder!


  Shepherds Blick wanderte zu dem Foto zurück. Da waren ihre hohen Wangenknochen, ihre fast mandelförmigen Augen und die langen schwarzen Haare, die nur ganz leicht gewellt waren … Und am Rand der Akte sah er, dass es weiter unten noch ein zweites Foto gab, nur einen Mausklick entfernt.


  Shepherd dachte an all die Fotos, die er sich bis jetzt angesehen hatte. Alle waren sie tragisch gewesen, doch nichts im Vergleich zu dem, was ihn nun erwartete. Wahrscheinlich befand sich dort auch ein Autopsiebericht, je nachdem, wie sie gestorben war. Shepherd war sich nicht sicher, ob er das ertragen konnte. Aber er musste. Er musste es wissen.


  Shepherd klickte auf die Scrollleiste, um sich das letzte Foto anzusehen.


  Er hatte sich so sehr auf die Schrecken vorbereitet, die ihn erwarteten, dass es ein paar Augenblicke dauerte, bis ihm klar wurde, was er da sah. Ja, das war ein Bild von Melisa, aber sie lächelte, und ihre Persönlichkeit kam deutlich besser zur Geltung als auf dem Passbild, das sie dem Visumsantrag hinzugefügt hatte. Das Foto gehörte zur Kopie eines Dokuments, das Melisa Ana Erroll den erfolgreichen Abschluss einer Ausbildung zur Hebamme bescheinigte. Sie arbeitete für eine Hilfsorganisation mit Namen ORTUS. Das Dokument diente lediglich als Versicherungsnachweis in den Vereinigten Staaten.


  Shepherd klickte erneut auf die Scrollleiste, doch es waren keine weiteren Bilder mehr vorhanden. Er wechselte wieder zur Hauptdatei und ging die letzte Seite durch, wo der Autopsiebericht und die Sterbeurkunde hätten sein müssen. Nichts … nur der Papierkram der Versicherung.


  Shepherd lachte und weinte gleichzeitig, als ihm klar wurde, was das hieß. Die MPD hatte die Sterberegister abgearbeitet und die Suche auf die Lebenden ausgedehnt. Und dann hatte das Suchprogramm sie gefunden.


  Seine Melisa.


  Sie lebte.


  KAPITEL 67


  Gabriel wachte langsam auf. Es war ein Gefühl, als kämpfe er sich durch eine dicke, warme Flüssigkeit nach oben.


  Als Erstes wurde er sich der Geräusche im Raum bewusst: des Piepens der Monitore, des Klirrens von Glas auf Glas und des Schlurfens schwerer Stiefel auf dem Steinfußboden. Eine Weile lag Gabriel einfach nur da, während er sich Atom für Atom in die Realität zurückkämpfte. Schließlich öffnete er die Augen und bemerkte ein blaugrünes Licht an der Höhlendecke. Er drehte den Kopf und sah das Pfauenfenster, das von der Abendsonne angestrahlt wurde.


  »Ah, willkommen zurück.« Athanasius trat in sein Blickfeld und versperrte den Blick auf das Fenster. Gabriel versuchte, sich aufzusetzen, musste aber feststellen, dass es ihm nicht möglich war. »Ich fürchte, die Ärzte halten es für das Beste, Sie zu Ihrem eigenen Schutz erneut festzubinden. Das ist die schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist …« Er hielt das Handy in die Höhe, das Gabriel ihm gegeben hatte. Zwei Drähte ragten daraus hervor und verbanden es mit dem USB-Port des Laptops auf dem Tisch neben Gabriels Bett. Athanasius berührte den Bildschirm des Handys, und er leuchtete auf.


  Gabriel lächelte. »Haben Sie das gemacht?«


  »Nein, das war ich.« Ein weiterer Mann trat ans Fußende des Bettes. Er war unter dem Mundschutz glatt rasiert, und er trug das dunkle Habit eines Priesters.


  »Das ist Vater Thomas«, erklärte Athanasius, »der Konstrukteur aller modernen Annehmlichkeiten im Berg. Er weiß mehr über Elektronik, als ich jemals wissen werde.«


  »Das ist eigentlich ganz einfach«, sagte Thomas und nahm Athanasius das Handy ab. »Man muss nur wissen, welche Kontakte man mit dem Laptop verbinden muss. Inzwischen wird es seit einer Stunde geladen.«


  »Wie lange war ich weg?«, fragte Gabriel.


  »Ungefähr drei Stunden«, antwortete Athanasius. »Dr. Kaplan hat gesagt, nach allem, was Sie durchgemacht haben, sei das ganz natürlich. Aber sie haben genug Blut, und während Sie geschlafen haben, haben sie schon erste Tests gemacht.«


  »Großartig. Würden Sie jetzt bitte meine Fesseln lösen, damit ich eine Nachricht schicken kann?«


  Athanasius und Vater Thomas schauten einander an. »Ich fürchte, Dr. Kaplan hat empfohlen, Sie noch eine Weile zu fixieren. Es besteht nach wie vor die Gefahr, dass Sie einen Anfall bekommen und zum Risiko für sich und andere werden. Wenn Sie mir oder Vater Thomas sagen, was wir tun sollen, dann können wir die Nachricht für Sie schicken.«


  Gabriel schloss die Augen. Tränen der Frustration stiegen in ihm hoch. Er hasste es, so hilflos zu sein.


  »Suchen Sie die Anruferliste«, sagte er, »und scrollen Sie sie durch, bis Sie einen Anruf von Inspektor Arkadian finden.«


  »Ich habs«, sagte Vater Thomas.


  »Okay. Jetzt schreiben Sie eine Nachricht und …« Gabriel hielt inne und überlegte, was er schreiben sollte. Seit er Arkadian am Fuß der Zitadelle zum letzten Mal gesehen hatte, war so viel Zeit vergangen und so viel geschehen, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte.


  »Schreiben Sie einfach: ›Überraschung! Ich bin nicht tot. Ich brauche die Fotos der Sternenkarte, die ich Ihnen geschickt habe. Hoffe, Sie bald zu sehen. Gabriel.‹« Vater Thomas tippte und las es noch mal vor. »Haben Sie ein Signal?«


  »Ja.«


  »Dann drücken Sie auf ›Senden‹, und lassen Sie uns hoffen, dass er sein Handy dabeihat.«
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  Das Handy summte in Arkadians Tasche, doch er bemerkte es kaum. Er lief schnell und schwitzte in seinem Schutzanzug. Sankt Markus lag direkt vor ihm. Quarantäneschilder hingen an den Fenstern, und vor den Türen standen Bewaffnete. In allen vier Stadtbezirken wurden die Kirchen als Unterkunft für die Infizierten benutzt. Alle neuen Fälle wurden zunächst hierher und dann in die Altstadt und von dort in die Zitadelle transportiert, aber vor allem waren hier auch Leute untergebracht, die unter Beobachtung standen, weil sie zu vielen Menschen Kontakt gehabt hatten. Deshalb war auch Madalina hier.


  Arkadian deutete auf seine Dienstmarke, als er die Tür erreichte, und die Wachen traten beiseite. Auf dem Weg hierher hatte er gebetet, dass das alles nur ein Missverständnis war, falscher Alarm. Doch jetzt, da er hier war, wusste er, dass seine schlimmsten Befürchtungen eingetreten waren. Kaum war er an der Tür, da hörte er bereits das Heulen der Kranken.


  Arkadian zog die schwere Tür auf, und der Lärm ergoss sich auf die Straße. Er war unmenschlich und Furcht erregend und das umso mehr, da er wusste, dass seine Frau irgendwo dort drinnen war. Arkadian suchte sie zwischen den verängstigten Gesichtern, die sich zu ihm umdrehten, als er das Kirchenschiff betrat, doch Madalina war nicht unter ihnen. Neben dem Altar gab es einen abgetrennten Bereich, eine Privatkapelle mit einem Schloss an der Tür. Von dort kam das Heulen. Arkadian drängte sich durch die Menge und durch die Tür … und da war sie.


  Madalina sah aus, als würde sie schlafen, doch Arkadian wusste, dass man sie vermutlich mit Medikamenten ruhiggestellt hatte. Ihre fiebrige Haut glänzte vor Schweiß, und auf den Augenlidern waren bereits die ersten Bläschen zu erkennen. Und sie war ans Bett gefesselt. Arkadian sah, wie ihre Hände rhythmisch zuckten und die einzige Stelle aufkratzten, die sie trotz der Fesseln erreichen konnten.


  Ein Arzt drehte sich zu Arkadian um, und sein Blick fiel auf die Dienstmarke am Schutzanzug. Als er den Inspektor erkannte, trat er beiseite, und Arkadian nahm seinen Platz am Bett seiner Frau ein. Zärtlich legte er ihr die behandschuhten Hände auf den Arm, doch sie kratzte mechanisch weiter.


  »Wir bereiten sie gerade zum Transport in die Zitadelle vor«, erklärte der Arzt.


  »Ich kann mich auch um sie kümmern«, sagte Arkadian. »Ich kann sie nach Hause bringen.« Er hatte erst vor ein paar Stunden zum letzten Mal mit ihr gesprochen. Das war unmöglich. Das konnte nicht sein.


  »Alle neuen Fälle müssen in die Zitadelle verlegt werden«, widersprach ihm der Arzt. »Das wissen Sie.«


  Arkadian hatte schon so viele dieser Gespräche mit Ehemännern, Ehefrauen, Söhnen und Töchtern geführt, dass es sich irgendwie seltsam anfühlte, dass er nun derjenige war, dem man das erklären musste. Das war falsch. Arkadian hatte immer großes Mitleid mit den Menschen gehabt, die er trösten musste, doch jetzt war er selbst einer von ihnen, und er musste erkennen, dass er noch nicht einmal ansatzweise verstanden hatte, wie sie sich fühlten. All das Gerede von wegen im Berg könne man sich besser um die Kranken kümmern, war vollkommen bedeutungslos, wenn man Lebewohl sagte. Und genau das war es. Bis jetzt war niemand aus dem Berg zurückgekehrt. Die Menschen gingen nur hinein, niemals raus. Und jetzt sollte seine Frau eine von ihnen werden.


  Die nächste halbe Stunde war ein einziger Albtraum. Zuerst verluden sie Madalina vor der Kirche in einen Krankenwagen, und Arkadian stieg zur ihr, hielt ihre Hand und redete leise auf sie ein, während sie über das Kopfsteinpflaster der Altstadt und zum Tributaufzug rumpelten. Für gewöhnlich mussten die Verwandten sich am Altstadttor von ihren Lieben verabschieden, doch dank seines Rangs und seiner ruhigen Art gelang es Arkadian, die Sanitäter davon zu überzeugen, ihn seine Frau bis zum Fuß der Zitadelle begleiten zu lassen. Dort half er ihnen dann auch, die Trage auf die Plattform zu schieben und neben den anderen zu sichern, die ebenfalls in den Berg hinaufgezogen wurden. Doch dann konnte er nicht mehr. Drei Männer mussten ihn vom Aufzug ziehen, und sie hielten ihn auch fest, bis die Plattform hoch genug war, dass er sie nicht mehr erreichen konnte.


  Arkadian ließ sich auf den Boden sinken und weinte, während er dem Aufzug hinterherblickte, der seine große Liebe dem Tod entgegentrug. Und die ganze Zeit über summte sein Handy. Arkadian kam der Gedanke, dass unter den Nachrichten, die er den ganzen Morgen über ignoriert hatte, auch eine von seiner Frau sein könnte. Er öffnete die Seitentasche. Sein Handy war warm, und Arkadians Herz setzte einen Schlag lang aus, als er die erste Nachricht las.


  Komm zurück. Ich rieche Orangen. Ich habe Angst. Mx


  Seine Frau war allein ins Fieber gefallen, während er auf der anderen Seite der Stadt beschäftigt gewesen war. Arkadian blinzelte die Tränen weg und schaute sich die anderen Nachrichten an. Das war die einzige von Madalina. Die restlichen Nachrichten stammten von Kollegen, die die schreckliche Nachricht noch vor ihm erhalten hatten und die jetzt wissen wollten, wie es ihm ging. Dann sah er die letzte … eine SMS von einem Geist.


  Als Arkadian sich von Gabriel verabschiedet hatte, war er fest davon überzeugt gewesen, ihn wiederzusehen. Doch als zuerst Tage und dann Wochen verstrichen, ohne dass jemand aus dem Berg kam, da hatte er die Hoffnung aufgegeben. Er las die Nachricht noch einmal. Wer auch immer sie geschickt hatte, er fragte nach einem Foto, das Gabriel ihm aus der Wüste geschickt hatte. Aber wer außer Gabriel sollte davon wissen? Sie musste von ihm stammen.


  Mit zitternden Händen suchte Arkadian in alten SMS nach der über einen Monat alten Bilddatei. Gabriel lebte und damit auch Arkadians Hoffnung. Denn wenn ein Mensch diese Krankheit überleben konnte, dann konnten andere das auch. Die Seuche war nicht unbesiegbar. Vielleicht würde er seine Madalina ja doch noch einmal wiedersehen.
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  Shepherd spürte, wie die Straße hinter Cherokee anstieg. Sie führte nach Norden, zur Grenze von Tennessee. Shepherd war völlig aufgedreht von seiner Entdeckung, dass Melisa noch lebte, und all dem Kaffee, den er im Tribal Grounds Coffee Shop aus Dankbarkeit dafür bestellt hatte, dass das dortige WLAN ihm diese frohe Botschaft überbracht hatte. Bevor er aufgebrochen war, hatte er die Suche noch einmal konkretisiert, die neuen Daten eingegeben und nach Visaanträgen oder sonst irgendwas gesucht, das ihm verraten hätte, wo sie jetzt war. Dann hatte er das Programm einfach laufen lassen und war losgefahren. Die Suche nach Professor Douglas war nur noch eine Nebensache, etwas, das er so rasch wie möglich erledigen musste, um dann den roten Fäden zu seiner großen Liebe zu folgen.


  Das Wetter hatte sich ein wenig gebessert, auch wenn es noch immer leicht schneite und über dem Berg vor ihm eine dicke Wolke hing. Shepherd hatte noch eine Stunde Licht, vielleicht weniger. Er wusste, dass er früher hätte losfahren sollen, doch er bereute nicht, sich die Zeit für die Datenbanken genommen zu haben. Jetzt war alles anders. Der Fels, den er die letzten acht Jahre den Berg hinaufgeschoben hatte, hatte endlich den Gipfel erreicht und rollte auf der anderen Seite hinab. Shepherd war zu allem bereit, und seine Augen funkelten, als wäre er gerade aus einem langen Schlaf erwacht.


  Die Straße war leer, und es gab kaum Reifenspuren. Shepherd fuhr in gleichmäßigem Tempo und suchte nach etwas, das ihn an den Ausflug vor zwanzig Jahren erinnerte. Doch Franklin hatte recht gehabt. Im Schnee sah alles anders aus. Trotzdem waren einige Dinge vorhanden, an denen Shepherd sich orientieren konnte.


  Zunächst einmal gab es hier nur eine Hauptstraße, die von Cherokee nach Tennessee führte. Das war der Tsali Boulevard, so benannt nach einem Propheten der Cherokee. Außerdem erinnerte Shepherd sich daran, dass die Straße mehrere Meilen einem Fluss folgte, bevor sie sich in die Hügel hinaufwand, und deutlich sah er zu seiner Rechten das gefrorene Band des Ocanaluftee River. Und er wusste auch, dass Douglas Hütte hoch oben auf einem Hügelkamm lag, von wo aus man die anderen Gipfel sehen konnte und einen hervorragenden Blick auf den Himmel hatte. Shepherd hatte die topographischen Karten eingehend studiert und einen Teil des Highways lokalisiert, der an der Grenze zu Tennessee fast bis auf fünftausend Fuß anstieg. Das war mitten in den Bergen, meilenweit von jeder Stadt entfernt, und Shepherd erinnerte sich auch daran, wie dunkel es bei der Hütte gewesen war. Sie war weit weg von jeder künstlichen Lichtquelle, was sie perfekt für Sternenbeobachter machte. Er war sicher, dass Douglas Hütte sich irgendwo hier befand. Jetzt musste er sie nur noch ausfindig machen.


  Shepherd war zehn Meilen weit gefahren, als die Straße steiler wurde. Sein Blick huschte zum Navigationsgerät. Er hatte eine Option gefunden, sich die relative Höhe des Fahrzeugs anzeigen zu lassen. Inzwischen war er schon über dreitausend Fuß hoch, und es ging noch weiter hinauf. Nach einer weiteren Meile wurde aus dem Fluss ein vereister Bergbach. Vor Shepherd tauchte eine Lücke in den Bäumen auf, und er bremste ab.


  Ein Waldweg bog von der Hauptstraße ab. Der Schlamm war zerfurcht, festgefroren und verschneit. Ein ähnlicher Weg hatte zu Professor Douglas Hütte geführt, aber das hier war der falsche. Ein rascher Blick auf das Navi verriet Shepherd, dass er noch nicht hoch genug war.


  Shepherd fuhr weiter bergauf. Den Höhenmesser ständig im Blick suchte er nach weiteren Lücken in den Bäumen. Inzwischen näherte er sich der Viertausend-Fuß-Marke, und er bemerkte, dass die Temperatur allmählich immer weiter sank. Draußen war es inzwischen deutlich unter null, und rechts von ihm fiel das Gelände steil ab. Shepherd nahm ein wenig den Fuß vom Gas und versuchte, in der Spur zu bleiben, die eine Hand voll Fahrzeuge vor ihm gemacht hatten.


  Schließlich bog er um eine Kurve und entdeckte etwas auf einem Rastplatz: ein Auto. Das war der erste Wagen, den er sah, seit er den Fluss hinter sich gelassen und mit dem Aufstieg begonnen hatte. Es war ein großer, alter Kombi, und Shepherd wurde langsamer, als er näher kam, doch von dem Fahrer war nichts zu sehen. Eine dünne Schneeschicht lag auf dem Fahrzeug, einschließlich der Motorhaube, und das hieß, dass der Motor kalt war und das Auto hier schon länger stand. Shepherd sah einen Kindersitz im Fond, und er nahm an, dass hier vermutlich jemand liegen geblieben war und sich von einem Freund hatte abholen lassen. Vorsichtig gab er erneut Gas, und die Räder drehten ein wenig durch, bevor sie auf der vereisten Oberfläche wieder Grip bekamen.


  Die Straße wand sich weiter bergauf, und der Kombi verschwand hinter Shepherd. Nach ein paar hundert Metern nivellierte sich das Gelände bei 4600 Fuß. Die Hütte konnte nicht mehr weit weg sein. Shepherd schaute in den Himmel hinauf, der zwischen den Bäumen hindurch zu sehen war. Es wurde rasch dunkel, und die Temperatur war noch weiter gesunken. Wenn er den Waldweg nicht bald fand, dann könnte er gezwungen sein, wieder umzukehren und es morgen noch mal zu versuchen  vorausgesetzt natürlich, das Wetter verschlechterte sich nicht.


  Die Straße beschrieb eine Haarnadelkurve und folgte den Konturen des Tals. Bäume ragten um Shepherd herum auf. Sie waren voller Schnee und warfen ihre langen Schatten auf die Fahrbahn, sodass er nicht weit sehen konnte. Shepherd schaltete das Fernlicht an und entdeckte weiter vorne eine weitere Lücke im Wald. Er fuhr näher heran und bremste vorsichtig, um nicht ins Schleudern zu geraten. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er krallte sich ins Lenkrad, als er sich wünschte, dass das nun endlich die Abzweigung war, die er suchte. Schließlich erreichte er die Lücke und ließ sich in seinen Sitz sinken, als er sah, dass man das kaum als Straße bezeichnen konnte. Nach nur wenigen Fuß endete der Weg in einem Gewirr von Ästen.


  Shepherd schaute erneut auf die Höhenanzeige. Er war noch immer auf 4600 Fuß. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf die Straße. Aufgrund der engen Kurven konnte man zwar nicht weit nach vorne sehen, aber Shepherd erkannte, dass es von hier aus wieder bergab ging. Und tatsächlich: Der Höhenmesser fiel um zehn Fuß, als Shepherd ein Stück weiterrollte. Dann kam ihm ein Gedanke.


  Shepherd nahm den Fuß vom Gas und schaute in den Rückspiegel und zu dem Waldweg, an dem er vorbeigekommen war. Die Straße hier war zu schmal und tückisch, um zu wenden. Also fuhr er so vorsichtig wie möglich rückwärts. Schließlich zog er die Handbremse, schaltete die Warnblinkanlage ein, öffnete die Tür und trat in die Kälte hinaus. Den Motor ließ er laufen.


  Die Straße war glatter, als Shepherd gedacht hatte, und so rutschte er darüber und streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. Aus der Nähe betrachtet sah die Mauer aus Ästen nahezu undurchdringlich aus, aber während die Bäume und Büsche um sie herum voll Schnee waren, lag auf den Ästen so gut wie keiner, und auf dem Boden waren Schleifspuren zu sehen, als hätte jemand absichtlich den Weg versperrt. Und da waren auch Fußspuren, zwar nicht mehr ganz frisch, aber noch immer gut zu erkennen. So wie es aussah, stammten sie nur von einem Menschen; sicher war Shepherd sich jedoch nicht. Sie gingen weiter den Weg hinauf bis zu einer Stelle, wo deutlich Reifenspuren zu erkennen waren, die zum Gipfel führten. Und da war noch etwas anderes … Etwas im Wind, der durch den rasch dunkler werdenden Wald wehte, weckte eine Erinnerung in Shepherd. Es war Holzrauch, ohne Zweifel von dem offenen Herd, der die Hütte wärmte, und irgendjemand kochte dort.


  Shepherd lächelte. »Hallo, Professor«, murmelte er vor sich hin. »Erinnern Sie sich noch an mich?«
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  Es dämmerte schnell in der Wüste. Rasch wärmte die Sonne das Land und die Gebäude der Anlage.


  Die Soldaten kamen als Erste heraus. Sie waren es gewöhnt, mit der Sonne aufzustehen. Sie reckten und kratzten sich, als sie aus dem Hauptgebäude traten, und zum Schutz vor der aufgehenden Sonne kniffen sie die Augen zusammen. Doch dann erstarrten sie, als sie die vermummten Gestalten sahen, die ihre Feldflaschen am Wasser füllten.


  Instinktiv hob Williamson die Hand, um seine Männer zur Wachsamkeit zu mahnen, und Adrenalin schoss durch ihre Körper. Die Fremden waren Beduinen, Ziegenhirten. Ihre Gesichter waren weiß vom Wüstensand und teilweise unter ihren Kopftüchern verborgen. Williamson schaute zu dem Wachturm, an dessen Fuß die Waffen eingeschlossen waren, und ihm fiel auf, dass das Tor offen stand, und dahinter tranken Ziegen an einem der kleinen Flüsse.


  »Wer zum Teufel sind die?«, murmelte er.


  »Sie sind vor gut einer Stunde angekommen.« Liv und Tariq erschienen hinter ihm. Sie trugen eine Kiste aus dem Transporthangar. »Und sie sind hier willkommen«, erklärte Liv, »genau wie Sie.«


  »Woher wollen Sie denn wissen, dass Sie ihnen vertrauen können?«


  »Tue ich doch gar nicht, jedenfalls nicht vollständig … genau wie bei Ihnen. Aber ich weiß, dass sie hier sind, weil sie den gleichen Ruf gehört haben wie Sie, und das wiederum heißt, dass noch mehr kommen werden. Für uns bedeutet das, dass wir sie entweder mit verschlossenen Toren und Waffen in der Hand empfangen können, oder wir heißen sie willkommen, wie wir auch Sie empfangen haben.«


  Williamson starrte die Neuankömmlinge weiter an. »Wenn ich mich recht entsinne, war das Tor verschlossen, als wir angekommen sind. Und ich muss sagen, das erscheint mir auch vernünftig.«


  Liv schaute zu Tariq. »Das war nicht meine Idee. Im Gegensatz dazu, Sie reinzulassen.«


  Williamson tippte sich an die Stirn. »Und das wissen wir auch zu schätzen, Maam.«


  Immer mehr Männer kamen aus den Gebäuden, geweckt von der Hitze und den Stimmen. Liv hatte eigentlich mit jedem einzeln reden und vorsichtig die Saat ihres Plans ausbringen wollen. Eine öffentliche Debatte konnte sie auch verlieren. Doch jetzt blieb ihr keine Wahl.


  »Sagen Sie mir: Was hätten Sie getan, wenn wir Sie nicht hereingelassen hätten? Was, wenn wir das Tor nicht aufgemacht, die schweren Waffen auf Sie gerichtet und Ihnen gesagt hätten, Sie sollten verschwinden? Hätten Sie dann einfach kehrtgemacht, nachdem Sie so weit gefahren waren?« Williamson schwieg. »Oder hätten Sie draußen in der Wüste ein Lager aufgeschlagen, natürlich nahe am Fluss, damit Sie Wasser haben, aber weit genug weg von den MGs und nahe genug, um uns im Auge zu behalten und unsere Schwächen zu erkennen? Vielleicht wären Sie ja irgendwann zu dem Schluss gekommen, uns überwältigen zu können. Und vielleicht hätten Sie das auch geschafft, die Festung mitten in der Nacht gestürmt und die Kontrolle übernommen. Und was dann? Was hätten Sie mit uns gemacht? Hätten Sie uns getötet, uns gefangen gehalten oder in die Wüste verbannt? Und was ist mit all den anderen Menschen, die jetzt auf dem Weg hierher sind? Mit all den Menschen, die demselben Ruf folgen wie Sie?« Liv deutete auf die Ziegenhirten, die nicht länger tranken, sondern zuhörten. »Hätten Sie die Tore der Anlage geschlossen gehalten und diesen Flecken Wüste bis zur letzten Kugel verteidigt? Bis irgendjemand stärker ist und alles wieder von vorne beginnt? Hätten Sie das getan? Für eine Hand voll Baracken und einen Teich mit Wasser?«


  Williamson starrte Liv weiter an, doch sie sah, dass seine Entschlossenheit ins Wanken geraten war. Sie schüttelte den Kopf. »So war das die gesamte Menschheitsgeschichte hindurch: Wenn Menschen etwas besitzen, versuchen andere, es ihnen mit Gewalt wegzunehmen. Und was hat das je gebracht? Nur wenige Dinge kann man wirklich besitzen.« Liv deutete zu einem der Überlaufbecken, wo das Wasser die Umrandung durchbrochen hatte und nun frei durch den Zaun floss. »Und manche Dinge kann man auch nicht einsperren. Was auch immer dieser Ort sein mag, was auch immer er für die Menschen darstellt, die sich von ihm angezogen fühlen, niemand kann ihn besitzen, und so kann man auch nicht um ihn kämpfen. Man muss diesen Ort teilen. Es ist ein Ort, wo die Menschen zusammenkommen. Es ist ein sicherer Ort … eine Art Heimat.«


  Liv ging zu der Kiste, die sie mit Tariq herausgetragen hatte, und trat den Deckel weg. Williamson und seine Männer versammelten sich darum, und auch die Beduinen traten näher. Sie war voller Werkzeuge: Brecheisen, Drahtscheren und Schaufeln. »Wir sollten den Zaun abreißen«, sagte Liv. »Dafür ist hier kein Platz.«


  Schweigen folgte ihren Worten, doch niemand rührte sich. Liv ließ ihren Blick über die Gesichter schweifen. Alle schauten zwischen dem Zaun und den Werkzeugen hin und her und blickten dann einander an … Doch niemand sah zu ihr. Liv hatte gesagt, was sie sagen wollte. Mehr fiel ihr nicht ein.


  »Staubwolke!«


  Sofort schauten alle zum Horizont. Im Osten erhob sich eine neue Staubwolke. Deutlich war sie vor dem Licht der aufgehenden Sonne zu sehen. Das Timing hätte schlechter nicht sein können. Liv war sicher, dass nun niemand mehr den Zaun abreißen wollte, nicht, wenn wieder Fremde auf dem Weg hierher waren. Sie würden warten und sich erst einmal ansehen, wer das war. Und dann war der Moment vorbei, und Liv würde noch einmal versuchen müssen, sie zu überzeugen.


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie eine Bewegung wahr, und sie drehte sich um. Williamson war vorgetreten und griff nach dem Deckel. Wortlos verschloss er die Kiste wieder. Für ihn war die Diskussion vorbei. Doch dann tat er etwas Seltsames. Er winkte die Beduinen zu sich. Zuerst zögerten sie, dann kamen sie der Aufforderung nach und gesellten sich zu den anderen.


  Corporal Williamson lächelte ihnen zur Begrüßung zu und drehte sich zu seinen Kameraden um. »Lasst uns mal nachsehen, was sonst noch alles im Hangar ist. Vielleicht gibt es dort eine Winde oder ein Tau, das wir an den Truck binden können.« Er schaute wieder zu den Beduinen, lächelte erneut und klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brust. »Williamson«, wandte er sich direkt an einen von ihnen. »Und wie heißt du?«


  »Jassin«, antwortete der Mann.


  Williamson bückte sich und packte eine Seite der Kiste. »Wie wärs, Jassin? Hilfst du mir mit der Kiste?«


  Tariq übersetzte die Bitte, und ein breites Lächeln erschien auf dem Gesicht des Ziegenhirten. Er packte die andere Seite der Kiste und hob sie so leidenschaftlich an, dass Williamson fast umgefallen wäre. »Holla! Nicht so schnell, Tiger«, sagte Williamson und verlagerte das Gewicht, bis sie die Kiste fest im Griff hatten. »Warum fangen wir nicht mit dem Tor an?«, schlug er vor und ging voraus. »Vielleicht schaffen wir es, das Ding abzureißen, bevor die neuen hier sind.«
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  Das ungewohnte Geräusch von Plastik auf Plastik hallte durch die Privatgemächer des Abts, als das Handy vibrierte, über die Laptoptastatur tanzte und die Aufmerksamkeit aller erregte. Vater Thomas lief herbei, nahm es und öffnete die SMS.


  »Und?« Athanasius trat zu ihm und beugte sich über das Display. Gabriel lag auf dem Bett. Er war noch immer gefesselt. Thomas drehte das Handy, damit beide den Bildschirm sehen konnten. Nach und nach baute sich das Foto eines dunklen Steins auf. Dann wurde noch ein Bild heruntergeladen. Diesmal zeigte es die Rückseite.


  »Die Sternenkarte«, flüsterte Athanasius, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Doch dann geriet das Lächeln ins Wanken. »Aber das ist zu klein«, sagte er, nahm den Kopf zurück und versuchte, das Bild zu fokussieren.


  »Moment«, sagte Thomas. »Ich habe mir schon gedacht, dass das ein Problem sein würde.«


  Er öffnete ein Programm auf dem Laptop, nahm einen der Drähte, die aus dem USB-Port hingen, und schob ihn in den Anschluss auf der Unterseite des Handys. Nach ein paar Sekunden verwandelte sich der Mauszeiger auf dem Bildschirm in eine drehende Sanduhr, und ein Eingabefenster öffnete sich und fragte: ALLE BILDDATEIEN IMPORTIEREN?


  »Könntest du bitte Enter drücken?«, bat Thomas Athanasius. »Ich habe gerade keine Hand frei.«


  Athanasius tat, wie ihm geheißen, und ein Fortschrittsbalken markierte den Datentransfer vom Handy auf den Laptop. Niemand wagte es, zu atmen oder gar sich zu bewegen, vor allem nicht Thomas, der das Ganze im wahrsten Sinne des Wortes zusammenhielt. Der Fortschrittsbalken verschwand, und auf dem Desktop erschienen zwei neue Icons. Thomas legte das Handy beiseite, öffnete die Dateien, und die beiden Bilder der Sternenkarte erschienen auf dem Bildschirm. Thomas vergrößerte sie und arrangierte sie nebeneinander.


  »Das ist Mala«, sagte Athanasius und deutete auf das Bild mit dem Textblock, der ein auf dem Kopf stehendes Tau bildete. Er las vor:


  Der Schlüssel öffnet das Sakrament

  Das Sakrament wird der Schlüssel

  Und die Erde wird erzittern

  Der Schlüssel muss der Sternenkarte heimfolgen

  Um dort innerhalb einer vollen Mondphase

  Das Drachenfeuer

  Zu löschen

  Denn sonst wird der Schlüssel vergehen

  Die Erde wird zerbrechen und eine große Plage wird

  Das Ende aller Zeiten ankündigen


  »Das ist die zweite Prophezeiung«, sagte Gabriel. »Diejenige, die uns in die Wüste geführt hat … und dort hat sich die Prophezeiung dann erfüllt. Nur die letzte Zeile ergibt im Licht dessen, was passiert ist, einfach keinen Sinn.«


  »Und was ist passiert?«, hakte Athanasius nach und betrachtete noch einmal den Bildschirm.


  Ein Gewirr von Bildern drehte sich in Gabriels Kopf: Liv, die zu Boden stürzte; Flammen, die aus dem Bohrturm schlugen und sich in Dampf verwandelten, als Öl zu Wasser wurde. »Wir haben das Sakrament bei Vollmond wieder zurückgebracht, und das Feuer wurde gelöscht. Deshalb verstehe ich ja auch nicht, warum die Plage andauert. Wir müssen herausfinden, was da sonst noch steht.«


  Athanasius studierte das zweite Bild und fuhr mit den Fingern die verschiedenen Sternzeichen entlang: Draco, Taurus und der Pflug.


  »Das ist mehr als eine Sprache«, sagte er. »Das ist nicht alles Mala. Der kleine Textblock neben dem Stier ist irgendeine Art Proto-Keilschrift. Vielleicht hat das ja was mit diesem zusätzlichen Stern im Stier zu tun … da … zwischen den Hörnern. Da steht so etwas wie ›Das Sakrament erreicht seine Heimat, ein neuer Stern entsteht, und ein neuer König herrscht über das Ende aller Tage.‹«


  Er überflog die restlichen Symbole und strich sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Das sind Piktogramme oder Ideogramme aus verschiedenen Quellen. Sie repräsentieren Konzepte und Ideen und nicht Worte, und dementsprechend muss man sie interpretieren und nicht lesen. Aber um sie richtig zu verstehen, müsste man den Kontext und die Zeit kennen, zu der sie geschrieben worden sind. Hier zum Beispiel ist ein Vogel, bei dem es sich um einen Adler handeln könnte. Im Ägyptischen repräsentiert der Adler den Buchstaben A, aber in der Schrift der Azteken heißt das ›Sonne‹. Ihr seht also, wie leicht es wäre, die Botschaft falsch zu deuten.«


  »Wir wissen zumindest, dass die Tafel aus dem alten Mesopotamien stammt«, sagte Gabriel. »Dort haben wir auch Eden gefunden, und dorthin deutet auch alles andere, was mit dem Sakrament zu tun hat.«


  »In der Tat«, sagte Athanasius, »aber ohne die genaue Zeit und die Region zu kennen, in der das geschrieben worden ist, können wir die Bedeutung nur raten. Aber es gibt jemanden in der Zitadelle, der sein ganzes Leben lang Piktogramme wie diese hier studiert hat. Ich bin sicher, er wäre nicht nur in der Lage, uns zu sagen, wo genau und wann das geschrieben worden ist, sondern auch, was da steht.« Er drehte sich zu Vater Thomas um, und die beiden schauten einander besorgt an. »Unglücklicherweise wird dieser Mann uns nicht helfen wollen. Es ist der Oberste Bibliothekar  Vater Malachi.«
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  Die Äste aus dem Weg zu räumen war deutlich schwieriger, als Shepherd erwartet hatte. In der eisigen Luft waren sie am Boden festgefroren, und Shepherd musste viel Kraft aufwenden, um sie loszureißen. Außerdem waren seine Schuhe für Stadtstraßen gemacht und nicht für Schnee. Immer wieder rutschte er aus, bis er schließlich trotz der Kälte schwitzte.


  Er brauchte fast zwanzig Minuten, um eine Lücke freizuräumen, die groß genug für den Durango war. Nur einmal hatte er kurz innegehalten, als er ein Hämmern über sich gehört hatte, als würde dort oben jemand etwas bauen. Zweimal vernahm er das Geräusch: drei kurze Schläge, bevor sich wieder Stille auf den Wald senkte. Als Shepherd schließlich fertig war, herrschte Nacht im Wald, aber wenigstens schneite es nicht mehr. Der Mond war aufgegangen und tauchte die Bäume in ein silbernes Licht. Shepherd spürte seine Füße und Fingerspitzen nicht mehr, und er konnte seinen Atem fast frieren hören.


  Shepherd ging zu seinem Wagen zurück, drehte die Heizung voll auf, stampfte mit den Füßen und hielt die Hände vors Gebläse. Der Schmerz war ihm egal, als die Adern sich wieder öffneten und erneut Blut durch das taube Fleisch strömte. Laut Temperaturanzeige waren es fast zehn Grad minus. Ursprünglich hatte Shepherd sich erst ein wenig aufwärmen wollen, nachdem er den Weg freigeräumt hatte, doch die harte Arbeit hatte ihm gezeigt, dass er nicht dafür gerüstet war, längere Zeit in der Kälte zu bleiben. Auch erinnerte er sich daran, dass Douglas Hütte noch ein gutes Stück entfernt von hier lag, viel zu weit für seine Stadtschuhe. Natürlich konnte Shepherd auch bis morgen warten und sich erst einmal besseres Schuhwerk besorgen, doch wer wusste schon, wie sich das Wetter die Nacht über entwickeln würde. Vielleicht konnte er morgen ja nicht mehr hierher. Außerdem würde er dann den Weg wieder mit den Ästen versperren müssen, damit niemand sah, dass er hier gewesen war, und dabei hatte er sie gerade erst mit so viel Mühe weggeräumt. Und es gab auch noch eine dritte Möglichkeit, doch dann erinnerte Shepherd sich an die letzten Worte seines Partners.


  Und wenn Sie ihn finden, hatte Franklin gesagt, dann nähern Sie sich ihm nicht allein.


  Aber jetzt war Shepherd hier, und er hatte Fußspuren im Schnee gesehen. Und ein Student konnte ja wohl seinen alten Professor besuchen, oder?


  Shepherd wartete, bis er wieder ein wenig Gefühl in den Füßen hatte. Dann legte er den Gang ein und fuhr langsam rückwärts. Die Reifen knirschten auf der Eiskruste, als Shepherd den Wagen von der Hauptstraße und auf den Waldweg lenkte. Trockene Äste kratzten über den Fahrzeuglack wie Hexenfinger. Die Lücke, die Shepherd freigeräumt hatte, war doch nicht ganz so breit, wie er gedacht hatte.


  Wer auch immer da oben in der Hütte war, er würde den Wagen auf dem Weg hören, aber daran konnte Shepherd jetzt auch nichts ändern. Als Kompromiss schaltete er die Scheinwerfer aus und verließ sich auf das silbrige Licht des Mondes. Und er konnte tatsächlich noch weit genug sehen, und wenn er an der Hütte ankam, dann hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt.


  Die Reifen fanden auf dem zerfurchten Waldweg weitaus besser Halt als auf dem glatten Asphalt, und schaukelnd bahnte sich Shepherd einen Weg zwischen den Bäumen hindurch. Nach einer Weile entdeckte er hoch über sich ein Licht, warm und gelb wie eine Laterne. Je höher er kam, desto weniger dicht war der Wald, und schließlich konnte Shepherd auch die Hütte sehen. Im Inneren brannte Licht, und Rauch quoll aus dem Kamin. Shepherd hielt an den letzten Bäumen an und schaltete den Motor aus. Dann stieg er aus, schloss leise die Tür und achtete darauf, dass der Wagen zwischen ihm und der Hütte war, während er in die Nacht lauschte und die Hütte beobachtete.


  Seit seinem letzten Besuch hatte sich der Ort stark verändert. Douglas hatte einen Schuppen für das Holz angebaut, und der schlichte Jagdunterstand weiter oben hatte sich in ein zweites Heim verwandelt. Ein breiter Weg führte nun zwischen den Bäumen hindurch zu dem einstigen Unterstand, und er hatte ein ordentliches Dach mit Sonnenkollektoren neben einer großen Luke bekommen, die nahelegte, dass er noch immer als Observatorium diente. Und anstelle des Seils, mit dessen Hilfe sie vor zwanzig Jahren über die Felsen hatten klettern müssen, war nun eine stabile Holztreppe zu sehen.


  Shepherd ließ seinen Blick über die Bäume wandern und suchte nach dem besten Weg, sich der Hütte zu nähern. Er griff in sein Jackett. Dies war nun das dritte Mal in vierundzwanzig Stunden, dass er seine Waffe zog. Shepherd ging um den Wagen herum. Das Blut pochte in seinen Ohren, und Schweiß sammelte sich trotz der Kälte unter seinem Hemd. Vorsichtig schlich er zwischen den Bäumen hindurch und um die Hütte herum zum Holzschuppen. Damit hatte er eine Deckung zwischen sich und der Hütte, wenn er den Schutz des Waldes verließ. Es gab zwar keinen Grund anzunehmen, dass Professor Douglas ihm feindlich gesinnt war, aber er hatte mehrere hundert Millionen Dollar an Equipment in die Luft gejagt; also war es zumindest eine Möglichkeit.


  Shepherd schaute zwischen der Hütte und dem Observatorium hin und her und lauschte. Die Fensterläden der Hütte waren geöffnet und die Vorhänge zurückgezogen, sodass er hineinschauen konnte, und das heimelige Licht ließ ihn sogar noch mehr frieren. Shepherds Füße in dem dünnen, nassen Leder waren bereits wieder taub, und das Knirschen des Schnees unter seinen Schuhen hallte viel zu laut durch die Nacht. Dann kam neben dem Schuppen ein abgestelltes Auto in Sicht. Es war ein neueres Modell des Jeeps, den Douglas schon vor zwanzig Jahren gefahren hatte. Fußspuren führten von ihm in den Schuppen und zur Hütte. Andere Spuren führten in den Wald. Sie sahen verhältnismäßig frisch aus. Wer auch immer da drinnen war, er war erst vor Kurzem draußen gewesen, vielleicht nur, um Feuerholz zu holen, vielleicht aber auch aus einem anderen Grund. Shepherd schaute in die Dunkelheit des Waldes zurück und überlegte, erst einmal dort alles zu überprüfen und sicherzustellen, dass ihm niemand in den Rücken fiel. Schließlich war keiner hier, der ihm den Rücken hätte decken können.


  *


  Carrie beobachtete ihn durch das Zielfernrohr, das Auge fest ans Gummi gepresst, damit das grün phosphoreszierende Licht ihre Position nicht verraten konnte. Selbst bei niedrigster Vergrößerung füllte der Mann ihr ganzes Blickfeld. Deutlich war seine Silhouette vor dem Glühen aus der Hütte zu sehen. Und Carrie sah auch sein Gesicht. Sie hatte es genau im Visier. Sein Blick wanderte durch die Dunkelheit, und von Zeit zu Zeit schaute er sie direkt an, reagierte aber nicht. Sollte er den Spuren jedoch in den Wald folgen, würde er sie leicht finden.


  Carries Finger krümmte sich ein wenig um den Abzug. Sie war bereit abzudrücken, sollte der Kerl auch nur einen Schritt nach vorn machen. Ein Messer wäre zwar leiser gewesen, aber der Mann war ein ausgebildeter Bundesagent, und es war das Risiko nicht wert, ihn so nahe herankommen zu lassen, dass er seine Waffe einsetzen konnte.


  Das Fadenkreuz blieb weiter auf Shepherds Stirn.


  Nur ein Schritt.


  *


  Shepherd ließ seinen Blick durch den Wald schweifen und lauschte in die Stille hinein, doch außer dem knirschenden Eis und dem Geräusch seines eigenen Atems war nichts zu hören. Shepherd war sicher, dass er beobachtet wurde, aber das war er immer, wenn er nachts in den Wald starrte. Und vermutlich waren da tatsächlich jede Menge Augen, die jede seiner Bewegungen verfolgten: Wildtiere, die sofort die Flucht ergreifen würden, sollte er ihnen zu nahe kommen. Shepherd schauderte bei dem Gedanken an all die Augen. Er musste raus aus der Kälte und rein ins Warme, bevor er noch Frostbrand bekam.


  Franklin hätte ihm gesagt, er solle sofort in den Wagen zurück und sich auf dem Weg nach Cherokee aufwärmen. Morgen könnte er dann mit Verstärkung wieder zurückkommen. Aber Franklin war nicht hier. Shepherd drehte sich wieder zu der Hütte um. Da drin schien es warm zu sein. Er atmete tief durch und ging dann darauf zu.


  Kaum hatte Shepherd die Bäume verlassen, da kam er sich schier unglaublich exponiert vor. Er schaffte es bis zum Jeep und legte die Hand auf die Motorhaube. Sie war eiskalt. Shepherd ging um den Wagen herum, blieb kurz vor dem Schuppen wieder stehen und hob die Waffe. Er zielte genau dorthin, wo er hinschaute. Jetzt musste er eine Entscheidung treffen: entweder zur Hütte und riskieren, vom Observatorium aus entdeckt zu werden, oder erst im Observatorium nachsehen. Shepherd schaute sich noch einmal die Fußspuren an, doch es waren viel zu viele, als dass er irgendwelche Schlüsse daraus hätte ziehen können. Dann ging er zur Veranda. Er hielt es für besser, erst nachzusehen, ob er den Rücken freihatte, bevor er die Treppe zum Observatorium hinaufstieg.


  Die Bohlen knarrten, als Shepherd die Veranda betrat und zum Fenster ging. Er fragte sich, ob er wohl klopfen und wem auch immer die Gelegenheit geben sollte, sich zu zeigen, bevor er mit der Waffe in der Hand durch die Tür stürmte. Doch der Überraschungsmoment war so ziemlich das Einzige, was er auf seiner Seite hatte, und diesen Vorteil wollte er nicht so einfach aufgeben.


  Shepherd schob den Kopf um den Fensterrahmen und warf einen Blick in den Raum. Der Herd brannte, und das Feuer spendete genügend Licht, um zu sehen, dass niemand da war. Shepherd schlich zur Tür und drückte die Klinke herunter. Die Tür knarrte, nicht laut, aber laut genug. Dann öffnete sie sich.


  In der Hütte war es so warm, dass Shepherd das Gefühl hatte, eine Sauna zu betreten. Schmerzhaft schoss ihm das Blut in Gesicht und Gliedmaßen. Rasch schlich er durch das Zimmer und duckte sich dabei, sodass man ihn durch die Fenster nicht sehen konnte. Der Schlafbereich lag hinter dem Raumtrenner am anderen Ende der Hütte, einer dünnen Holzwand, die einen kleinen Bereich abtrennte, der gerade groß genug für ein Bett war.


  Auch da war niemand.


  Shepherd ging zur Hintertür und schaute zum Observatorium hinauf. Licht strömte aus der offenen Dachluke. Er hätte wissen müssen, dass Douglas in solch einer sternenklaren Nacht den Himmel beobachtete. Shepherd öffnete die Tür und trat wieder in die kalte Nacht hinaus.


  Langsam schlich er durch den Schnee zwischen den beiden Gebäuden und die hölzerne Treppe zum Observatorium hinauf. Er war aufgeregt und nervös zugleich ob des bevorstehenden Treffens mit seinem ehemaligen Mentor. Plötzlich schämte er sich, eine Waffe in der Hand zu halten. Das war doch lächerlich. Professor Douglas wusste doch nicht, dass sein ehemaliger Student inzwischen FBI-Agent geworden war. Am besten würde Shepherd sich ihm einfach als Freund und Kollege nähern. Er steckte die Waffe wieder weg.


  »Professor Douglas?«, rief er. Seine Stimme klang ein wenig hoch und viel zu laut in der winterlichen Stille. »Ich bins. Joseph Shepherd. Erinnern Sie sich noch an mich? Sie haben mich mal mit hierher genommen, als ich kurz vor dem Examen stand.« Seine Worte hallten von den umliegenden Bäumen wider. Kurz blieb Shepherd stehen und wartete auf eine Antwort.


  Nichts.


  »Ich komme jetzt rauf, okay?« Er machte einen Schritt und stellte sicher, dass der auch zu hören war. »Ich will nur reden.« Er stieg weiter rauf und trat sich dabei den Schnee von den Schuhen. Sein Blick war auf die verschlossene Tür gerichtet. Und jetzt hörte Shepherd auch etwas: Musik. Und Shepherd lächelte, als er sie erkannte. Das war aus der Suite Die Planeten von Holst. Der Professor hatte das auch damals gespielt und ständig die Tracks gewechselt, je nachdem, welchen Planeten sie gerade beobachtet hatten. Jetzt lief das letzte Stück: Neptun, der Mystiker. Es war langsam und mysteriös. Harfe und Streicher bildeten einen perfekten Soundtrack für die verschneite Landschaft.


  Shepherd erreichte das Ende der Treppe und trat auf vereisten glatten Fels. Eine leichte Brise wehte den Schnee vom Eis und ließ die Stahlkabel singen, die die Ecken des Gebäudes mit dem Untergrund verbanden. Es war ein seltsamer Ort für eine Hütte, hoch und exponiert, aber der Felsen war einfach der perfekte Standort, wenn man die Sterne beobachten wollte. Professor Douglas hatte sich die ideale Privatsternwarte gebaut.


  Vorsichtig glitt Shepherd über den Fels. Die Musik wurde mit jedem Schritt lauter und näherte sich ihrem Höhepunkt. Unheimliche Stimmen mischten sich unter die Instrumente wie ein Geisterchor. Vor allem aber war sie laut genug, um zu erklären, warum Professor Douglas Shepherd nicht gehört hatte.


  »Professor?« Shepherd klopfte an die Tür. »Ich bins. Joseph Shepherd. Erinnern Sie sich an mich?«


  Die ätherischen Stimmen waren die einzige Antwort, die er erhielt, und Shepherd lief ein Schauder über den Rücken, als das Stück endete und er nur noch das Flüstern des Windes und das Pochen seines Herzens hörte. Shepherd legte das Ohr an die Tür und lauschte. Gleich würde eine vertraute Stimme ihn hereinbitten … Doch dann zuckte er unwillkürlich zusammen, als die Musik wieder begann, laut und drängend. Die unheimlichen Streicher von ›Mars, dem Kriegsbringer‹ ließen vermuten, dass die Musik in einer Dauerschleife lief.


  Shepherd streckte die Hand aus und öffnete die Tür.


  Ein großes Teleskop beherrschte den Raum. Es stand auf einem schweren Dreibein und wurde von Elektromotoren bewegt, die über einen Laptop gesteuert wurden. Auf dem Bildschirm war der Teil des Himmels zu sehen, auf den das Teleskop gerichtet war. Auch ein Handy war mit dem Laptop verbunden sowie ein Boxenpaar, aus dem die Planetensuite dröhnte. Shepherd trat einen Schritt in den Raum, und hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Dann sah er die Gestalt aus dem Augenwinkel heraus.


  Er wirbelte herum. Professor Douglas stand in den Schatten. Er hatte die Arme ausgebreitet und ließ den Kopf hängen. Shepherd schnappte erschrocken nach Luft und taumelte zurück. Er griff nach seiner Waffe. Professor Douglas rührte sich nicht. Er konnte nicht. Seine Hände waren an die Wand genagelt. Blut lief über die langen Nägel, und da war ein tiefer Schnitt an seinem Hals. Er war geknebelt, und seine Augen standen offen und starrten auf den Boden. Shepherd prallte mit einem Geräusch gegen die Rückwand, das ihn an das erinnerte, was er von der Straße aus gehört hatte: Hämmern. Dann entdeckte er an der Wand die Schrift aus Blut.


  KETZER
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  Mit der einen Hand suchte Shepherd verzweifelt nach dem Handy in seiner Tasche, mit der anderen hielt er nach wie vor die Waffe auf Douglas gerichtet. ›Mars‹ dröhnte noch immer aus den Boxen. Mit weit aufgerissenen Augen und mit von Adrenalin geschärften Sinnen nahm Shepherd alles auf: das Blut, das aus Händen und Hals strömte  so viel Blut ; die tiefe Halswunde und die Spritzer an der Wand; Douglas Körperhaltung und die groteske Art, wie sein Gewicht an dem Fleisch riss, das von den Nägeln gehalten wurde …


  Shepherds taube Finger schlossen sich um das Handy in seiner Tasche, und er hob es an sein Ohr, ohne Douglas auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Kurz zuckte sein Blick zum Display, und er fand Franklins Handynummer und wählte. Shepherds Atem ging flach und schnell, und er schaute sich über den Lauf seiner Waffe hinweg im Raum um.


  Alles wirkte vollkommen normal. Also hatte es keinen Kampf gegeben. Der tödliche Angriff musste schnell und überraschend erfolgt sein. Das war das Werk eines Profis.


  Shepherd starrte den Gekreuzigten an. Er konnte dieses Ausmaß an Gewalt kaum glauben.


  Die Verbindung wurde hergestellt.


  »Ich bins. Shepherd.«


  »Haben Sie ihn gefunden?«


  »Er ist tot. Kehle durchgeschnitten. Und gekreuzigt.«


  »Himmel! Und wie gehts Ihnen?«


  »Ich scheiße mir gleich vor Angst in die Hose.«


  »Gut. Haben Sie Deckung?«


  »Ja. Ich glaube, die Täter können noch nicht weit weg sein.«


  »Warum?«


  »Das Blut. Es dampft noch. Außerdem habe ich Spuren im Schnee gesehen. Ich dachte, es wären die von Douglas. Sie führen in den Wald. Und da war auch ein Wagen. Er parkte unten an der Straße.«


  »Haben Sie sich das Nummernschild aufgeschrieben?«


  »Nein. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht. Ich dachte, da hätte nur jemand eine Panne gehabt.«


  »Was ist mit Marke und Modell?«


  »Es war ein Kombi, nichts Ungewöhnliches, ein alter Volvo, glaube ich. Hinten war ein Kindersitz.«


  »Farbe?«


  »Gelb oder Weiß. Bei dem Licht war das schwer zu erkennen.«


  »Okay, das ist gut. Unternehmen Sie nichts. Bleiben Sie in Deckung, und spielen Sie nicht den Helden. Ich werde Ihnen ein paar Cops raufschicken. Lassen Sie Ihr Handy eingeschaltet, damit sie dem GPS-Signal folgen können. Okay?«


  Es klickte, und Franklin war weg, bevor Shepherd etwas darauf erwidern konnte.


  Shepherd fühlte sich einsam und allein, und die bedrohliche Musik aus den Boxen war auch nicht gerade hilfreich. Er zitterte vor Kälte und Adrenalin. Durch die offene Dachluke kam die kalte Luft herein.


  Shepherd starrte wieder auf die Leiche und zwang sich, ruhig zu atmen und das Ganze mit dem professionellen Blick eines Ermittlers zu betrachten.


  Die Szenerie hatte etwas Geplantes. Die Nägel in den Händen waren ungewöhnlich groß. So etwas hatte man nicht einfach zu Hause rumliegen. Der Mörder musste sie mitgebracht haben.


  Shepherd versuchte, sich vorzustellen, wie der Killer mit Nägeln und Hammer in der Tasche durch den Schnee gestapft war.


  Er arbeitete bereits an einem Profil. Der Täter musste ein Mann gewesen sein, denn für so etwas hier brauchte man Kraft. Douglas war zwar kein Riese, aber auch kein Zwerg. Und es sah so aus, als wäre seine Kehle erst durchgeschnitten worden, als er bereits an die Wand genagelt gewesen war. Die Blutspritzer am Holz verrieten das. Wie viel Kraft brauchte man dafür, einen sich wehrenden Mann an die Wand zu nageln? Für eine Person war das eigentlich unmöglich. Also mussten es zwei Leute gewesen sein, vielleicht auch mehr.


  Shepherd duckte sich und schlich zum Teleskop in der Mitte des Raums. Jeder, der die Hütte von außen beobachtete, hatte mit Sicherheit seinen Kopf durchs Fenster gesehen, als er erschrocken von Douglas Anblick zurückgesprungen war. Und die dünnen Wände der Hütte konnten keine Kugel aufhalten. Also würde Shepherd sich von nun an nur noch geduckt bewegen.


  Die Musik war Furcht erregend und bedrückend, und Shepherd schaute zum Laptop. Er wollte sie ausschalten. Er wollte hören, was draußen vor sich ging. Aber er wusste auch, dass er potenziellen Beobachtern so verraten würde, wo genau er war. Er musste wenigstens bis zum Ende des Tracks warten. Dann wäre es nicht ganz so offensichtlich.


  Shepherd suchte auf dem Desktop nach dem Player. Der Videofeed des Teleskops nahm den größten Teil des Bildschirms ein. Es war auf den östlichen Himmel ausgerichtet. Die computergesteuerten Elektromotoren regelten es ständig und kaum merklich nach, sodass es auf einen hellen Stern gerichtet blieb. Shepherd hob den Blick und folgte der Ausrichtung des Teleskops. Durch die geöffnete Luke war deutlich das Sternbild des Stiers zu sehen, und der helle Stern darin war Aldebaran, das rechte Auge des Bullen.


  Shepherds Gedanken überschlugen sich. Das Teleskop war genau auf den Teil des Himmels gerichtet, den auch Hubble beobachtet hatte, kurz bevor es sabotiert worden war. Er starrte in die Nacht hinauf und rechnete halb damit, dort etwas Neues zu sehen, das immer größer und heller wurde, während es auf die Erde zustürzte. Doch alles, was er sah, war ein Wolkenfetzen und die üblichen Sterne in der Finsternis.


  Shepherd betrachtete erneut den Bildschirm. Aldebaran strahlte hell im Zentrum des Videofeeds. Darunter war eine kleine iTunes-Leiste zu sehen, die unter anderem den Track anzeigte. Er war fast vorbei. Mit dem Knöchel auf dem Trackpad bewegte Shepherd den Mauszeiger zum Stoppbutton. Er wollte keine Fingerabdrücke hinterlassen. Ein letztes Mal hallte die Musik von den dünnen Wänden wider und verstummte dann. Shepherd klickte auf Stopp und atmete in der plötzlichen Stille erst einmal tief durch.


  Dann schloss er die Anwendung, um sicherzugehen, dass die Musik nicht wieder von vorn begann, und schaute sich den Bildschirm genau an. Da waren ein E-Mail-Programm mit ein paar Nachrichten, der Videofeed des Teleskops und ein weiteres Fenster, durch das Zahlenkolonnen liefen. Vermutlich hatte das etwas mit dem Teleskop zu tun; allerdings glich das keinem Kontrollprogramm, das Shepherd je gesehen hatte. Normalerweise zeigte ein solches Programm die Koordinaten des Zielobjekts an, die sich langsam, aber stetig veränderten, wenn das Teleskop nachjustiert wurde. Das hier sah jedoch mehr wie Messergebnisse aus, und sie wurden ständig kleiner. Das Handy summte in Shepherds Hand, und rasch schaltete er auf Stumm.


  »Ja?«


  »Der Sheriff ist auf dem Weg zu Ihnen. Er heißt Brodie. Er bringt jeden mit, den er finden und der eine Waffe halten kann. Sie werden auch die Augen nach diesem Kombi aufhalten. Haben Sie sonst noch was?«


  »Es müssen mindestens zwei Personen gewesen sein.«


  »Okay. Gut. Woher wissen Sie das?«


  »Durch die Art, wie er ermordet worden ist. Sie haben ihn an die Wand genagelt, und mit seinem eigenen Blut ›Ketzer‹ aufs Holz geschrieben. Damit wären wir dann wieder bei der Religion.«


  »Himmel! Hören Sie, Shepherd. Es tut mir leid. Sie hätten nicht allein da rausfahren dürfen. Ich … ich hätte …«


  »Ist schon okay. Wirklich. Und da ist noch was anderes. Erinnern Sie sich noch an den Countdown, von dem Merriweather uns im Goddard Center erzählt hat? Der, den er auf Dr. Kindermans Computer gesehen hat, bevor das Virus Hubble abgeschaltet hat? Der ist auch hier. Er ist mit einem Teleskop verbunden, das auf dasselbe Stück Himmel gerichtet ist, wie Hubble es vor der Sabotage war. Was auch immer da ist, was auch immer da kommt … Ich glaube, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  KAPITEL 74


  Die Heizung lief auf vollen Touren und füllte den Kombi mit trockener Luft und Lärm. Carrie saß am Steuer, Eli neben ihr.


  Eli schwieg wie so oft, aber auf eine Art, die Carrie nicht gefiel. Sie konnte das Schweigen eines Menschen genauso leicht deuten wie andere den Tonfall ihres Gegenübers. Sie war Schweigen gewohnt. Sie war damit aufgewachsen. Also sah sie darin auch mehr als andere.


  Der Auftrag war genauso glattgegangen, wie sie gehofft hatte. Sie hatten ihr Ziel genau an dem Ort gefunden, wo der Erzengel gesagt hatte. Er war allein gewesen und hatte sich nicht gewehrt. Fast schien er resigniert und sie erwartet zu haben. Tatsächlich hatte er noch nicht einmal überrascht gewirkt, als sie durch die Tür gekommen waren und ihn dabei erwischt hatten, wie er durch das Teleskop versucht hatte, einen Blick auf das Antlitz Gottes zu erhaschen. Doch als Eli ihm dann in den Solarplexus geschlagen und ihm die Luft aus der Lunge getrieben hatte, da hatte ihn das doch überrascht. Und er war sogar noch mehr überrascht gewesen, als sie ihm den Mund zugeklebt und Eli ihm den ersten Nagel durch die Hand getrieben hatte.


  Statuiert ein Exempel, hatte der Erzengel gesagt. Die Botschaft muss klar und deutlich sein.


  Nun, deutlicher gings nicht, doch jetzt, im Schatten von Elis Schweigen, wünschte Carrie, sie hätte es getan. Sie kam besser mit den Folgen des Todes zurecht als Eli, auch wenn er besser im Töten war. Was das betraf, war er ein Künstler. Das hatte Carrie bei dem Hund gesehen, bei der Frau und ihrem schlafenden Baby und auch jetzt wieder in der Hütte. Es war, als wären alle Selbstzweifel wie weggeblasen, wenn er tat, was er am besten konnte und wozu er geboren war: Gottes Werk verrichten. Carrie glaubte nicht, dass sie ihn noch mehr lieben könnte, als sie es ohnehin schon tat, aber wenn sie ihn in diesen Momenten sah, selbstbewusst und stark, dann war das geradezu ehrfurchtgebietend. Es war Gottes Schönheit in Bewegung. Eli war ein wahrer Racheengel.


  Das Fahrzeug geriet auf der glatten Straße ein wenig ins Rutschen, und Carrie steuerte dagegen und nahm den Fuß vom Gas. Ohne es zu merken, war sie schneller geworden. Die Geschwindigkeit des Wagens hatte sich ihrem rasenden Herzen angepasst.


  Als sie sich einer Kurve näherten, verkündete ein Schild neben der Straße eine Geschwindigkeitsbegrenzung von fünfundzwanzig Meilen die Stunde. Carrie schaute auf den Tacho. Sie fuhren noch nicht einmal fünfzehn. Trotzdem spürte sie, wie die Reifen über das Glatteis rutschten, und sie drohte, die Kontrolle zu verlieren. Aber sie konnten sich jetzt keinen Unfall leisten, nicht, nachdem alles so glattgegangen war. Sie mussten einfach nur noch verschwinden.


  Diesmal durfte es keine Hunde geben, kein schlafendes Kind auf dem Rücksitz … keine Fehler.


  KAPITEL 75


  Shepherd hörte zuerst die Motoren, die tief und fern durch den Wald dröhnten.


  Er kauerte über Douglas Computer und tippte seine private E-Mail-Adresse mit einem Stift in das Adressfeld einer Mail. Sobald die Cops da waren, würde die gesamte Hütte zum Tatort erklärt werden, und alles würde verpackt und schlussendlich nach Quantico verschifft werden, wo Agent Smith es auseinandernehmen konnte. Auf alles Nützliche hätte er dann Zugriff über die Geisterdatei  vorausgesetzt, er war dann noch Teil der Ermittlungen , aber er wollte selbst ein Auge auf den Countdown haben, und er hatte die Anwendung gefunden, über die er lief. Und er hatte auch noch etwas anderes entdeckt, das womöglich sogar noch interessanter war: eine E-Mail, die vor weniger als einer Stunde von einem Hotmail-Account mit Namen Mala210 gekommen war. Auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, wer Mala210 war, doch Shepherd erinnerte sich daran, dass 210 Kindermans Intranetadresse bei der NASA gewesen war. Und auch der Inhalt hatte Shepherds Aufmerksamkeit erregt:


  Der Mala-Stern ist fast in Position. Bis bald.


  Draußen wurden die Motoren lauter, und kurz fiel das Licht der ersten Scheinwerfer durch die Fenster.


  Shepherd hörte auf zu tippen, fügte der Mail das Programm mit dem Countdown als Anhang hinzu und klickte auf ›Senden‹. Er schaute zu, wie die Sanduhr sich drehte, während der Laptop die Datei über das Handy verschickte. Das Programm war nicht allzu groß, nur eine App; also würde es schnell gehen. Ob sie angekommen war, konnte Shepherd auch auf seinem Handy prüfen.


  Er ging zum Fenster und schaute vorsichtig hinaus. Draußen bewegten sich Scheinwerfer durch den gefrorenen Wald. Er nahm an, dass die Cops in knapp einer Minute hier sein würden.


  Auf dem Bildschirm drehte sich die Sanduhr noch immer. Langsam kroch der Fortschrittsbalken auf die hundert Prozent zu. Shepherd schaute zu, wie die letzten Bits den Laptop verließen; dann vibrierte das Handy in seiner Hand. Die Mail war eingetroffen. Sofort löschte er die Nachricht aus dem Postausgang des Mailprogramms auf Douglas Computer. Zwar war sie damit nicht wirklich weg, doch es würde eine Weile dauern, bis Smith sie fand, und darum konnte Shepherd sich immer noch kümmern, wenn es so weit war.


  Shepherd ließ das Handy in der Tasche verschwinden und holte seinen Dienstausweis heraus. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, von einem übernervösen Streifenpolizisten niedergeschossen zu werden. Er warf einen letzten Blick auf das Schlachtfest in der Hütte; dann öffnete er die Tür und ging im selben Augenblick mit erhobenen Händen in die Nacht hinaus, als die Scheinwerfer hinter seinem eigenen Wagen hielten.


  Zwei Gestalten in dicken Anoraks sprangen aus dem Auto, zogen die Waffen und zielten auf ihn. »FBI!«, rief Shepherd und hielt den Dienstausweis hoch über seinen Kopf. »Mein Partner hat Sie gerufen. Agent Franklin. Ich bin Agent Shepherd. Ich habe hier eine Leiche, und Spuren führen in den Wald. Haben Sie den Wagen gefunden?«


  »Wir haben keinen Wagen gesehen«, rief eine Stimme zurück.


  »Von wo sind Sie gekommen?«


  »Aus Cherokee.«


  »Was liegt in der anderen Richtung?«


  »Tennessee«, antwortete dieselbe Stimme. »Gatlinburg ist die erste größere Stadt, die man erreicht.«


  »Weiß man dort, was hier passiert ist?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Aber das ist ja auch in einem anderen Staat.«


  In einem anderen Staat, also außerhalb ihrer Verantwortung … Diese verdammten Kleinstadtpolizisten. Kein Wunder, dass Franklin keine Zeit für sie hatte. »Rufen Sie dort an«, rief Shepherd und stieg die Treppe runter. »Sagen Sie ihnen, sie sollen jeden mit einem weißen oder gelben Kombi anhalten und verhaften. Und sagen Sie ihnen auch, sie sollen vorsichtig sein. Wir haben es mit mindestens zwei mutmaßlichen Mördern auf der Flucht zu tun.«


  Einer der Cops duckte sich wieder in den Wagen und ging ans Funkgerät. Der andere kam auf Shepherd zu. Er hatte noch immer die Waffe gezogen.


  »Gehen Sie durch den frischen Schnee.« Shepherd deutete auf einen unberührten Fleck zwischen sich und dem Cop. »Auf die Art zerstören Sie keine Beweise.« Der Cop gehorchte, wich zur Seite aus und kam weiter auf ihn zu. »Und stecken Sie die verdammte Waffe weg.«


  Shepherd wandte sich von ihm ab und schaute in Richtung Tennessee. Es war viel zu dunkel, als dass man viel hätte sehen können, doch als Shepherd den Blick über die Bäume schweifen ließ, sah er in der Ferne etwas aufblitzen, das sich in Richtung Grenze bewegte.


  KAPITEL 76


  Carrie reduzierte weiter die Geschwindigkeit. Die Reifen drehten immer wieder durch. Inzwischen krochen sie mit nur noch zehn Meilen die Stunde vorwärts. Damit blieben sie zwar auf der Fahrbahn, aber sie kamen auch nicht gerade schnell weiter. Der Kombi war alt und schwer, und er hatte nur Vorderradantrieb. Das dauerte zu lange. Der Mann, den Carrie durch das Zielfernrohr gesehen hatte, hatte die Leiche inzwischen sicher gefunden und die Cops gerufen. Oder vielleicht war er auch in die Stadt zurückgefahren, um es ihnen persönlich zu melden.


  Aber wie auch immer, in jedem Fall würde es morgen in den Zeitungen stehen und im Fernsehen kommen: eine Warnung für alle, die von der Sünde in Versuchung geführt wurden. Zwar würden die Cops die blutigen Details nicht rausgeben, aber das würde ihnen auch nichts nützen. Carrie hatte ein paar Fotos gemacht, und die würde sie später anonym ins Internet stellen, damit jeder sie sehen konnte. Der Erzengel würde sehr zufrieden mit ihnen sein … und das wiederum hieß, dass sie einem gemeinsamen Leben wieder einen Schritt näher waren. Vielleicht würden sie bald einen eigenen Kindersitz auf dem Rücksitz haben. Der Gedanke machte Carrie glücklich und traurig zugleich. Natürlich wären sie dann verheiratet, doch das Jüngste Gericht war nicht mehr weit genug entfernt, als dass sie sich noch über ein Kind hätten freuen können.


  Es sei denn …


  Vielleicht war ihre Arbeit, die Blutopfer, die sie brachten, ausreichend, um es zu verhindern. Vielleicht würde Gott sie noch mal verschonen, wenn er sah, dass Menschen wie Carrie und Eli bereit waren, Seinen Namen zu ehren und Sein Werk zu tun.


  »Hey, Baby, willst du anrufen? Der Erzengel wird sehr zufrieden mit uns sein.«


  Eli schwieg.


  »Ist schon okay, Liebling«, sagte Carrie. »Ich weiß, du hast gestern Nacht gesagt, du wünschtest, dir würde das Töten nicht so sehr gefallen, aber du verrichtest das Werk des Herrn. Vergiss das nicht. Und das ist keine Sünde.«


  Eli atmete langsam ein und wieder aus, und die Windschutzscheibe beschlug von seinem Atem. »Ein Hund hat keine unsterbliche Seele«, sagte er mit einer leisen, misstrauischen Stimme, die Carrie gar nicht gefiel, »der Mensch aber schon. Und auch das kleine Mädchen und ihre Mom.«


  Trotz der glatten Straße nahm Carrie eine Hand vom Lenkrad und strich Eli über die Wange. Deutlich spürte sie, wie sein Kiefer arbeitete. »Aber wenn das alles gute und rechtschaffene Menschen waren, dann sind ihre Seelen bereits im Himmel. Und falls nicht … Nun, dann hast du die Welt von ein paar Sündern befreit, und du solltest dich für beides nicht schämen. Tatsächlich solltest du eher stolz auf deine Arbeit sein.«


  Eli drehte sich zu ihr um, und Carrie riskierte es, kurz den Blick von der Straße zu nehmen. »Du weißt immer die richtigen Worte«, sagte er und holte das Handy aus der Tasche. »Du wirfst immer ein Licht in meine Finsternis, so wie es sonst niemand kann.«


  Das Display erhellte sein Gesicht, als er die Nummer wählte und das Handy auf Lautsprecher stellte. Carrie beugte sich vor und drehte das Gebläse ein wenig runter, damit sie besser hören konnten. Dabei schaute sie weiter aufmerksam geradeaus. Vor sich sah sie Scheinwerfer in der Nacht. Sie wurden immer heller. Ein Auto kam auf sie zu. Es bog um die Kurve; das Fernlicht war eingeschaltet, und es war viel zu schnell für diese Straßenverhältnisse.


  »Ja?« Coopers Stimme kam aus dem Lautsprecher.


  »Der Professor ist tot«, sagte Eli.


  »Wo seid ihr jetzt?«


  »Auf der Fahrt.« Eli schaute in das entgegenkommende Licht.


  »Hat euch jemand gesehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  Die Scheinwerfer hatten sie fast erreicht. Sie waren so hell, dass es so aussah, als führe der Wagen auf ihrer Fahrbahn. Carrie lenkte leicht nach rechts und bremste fast vollständig ab, als ein roter Pick-up an ihnen vorbeiflog. Die Schneeketten schleuderten Dreck und Eis gegen den Kombi. Carrie blinzelte das grelle Licht weg und sah direkt vor sich ein Schild, auf dem WILLKOMMEN IN TENNESSEE stand, darunter zwei Pfeile, einer Richtung Cherokee, der andere Richtung Gatlinburg.


  »Da war zwar noch jemand, aber er hat uns nicht gesehen«, sagte Carrie und gab Gas, nun, da sie die Straße wieder sehen konnte. »Ich habe ihn die Leiche finden lassen. Aber vielleicht hat er unseren Wagen gesehen.«


  »Ist das ein Problem?«


  Links bog eine Straße ab, und ein Schild verkündete: Clingmans Dome Road.


  »Nein«, antwortete Carrie. Sie bog in die Straße ein, kämpfte sich einen sanften Hang hinauf und um eine leichte Kurve.


  »Habt ihr Bilder gemacht?«


  »Ja, wir haben Bilder.« Vor ihnen erschien der schwarze Ford Escape im Scheinwerferlicht, mit dem sie von Charleston hergefahren waren.


  »Gut«, sagte Cooper. »Ruft mich wieder an, wenn ihr in Sicherheit seid. Ich habe Neuigkeiten. Gott hat uns erneut Seine Gnade erwiesen.« Carrie hielt an und schaltete den Motor aus. »Checkt eure E-Mails. Ich habe euch geschrieben, wohin ihr als Nächstes gehen sollt. Ich habe gerade herausgefunden, wo Dr. Kinderman ist.«


  KAPITEL 77


  Weder Athanasius noch Vater Thomas hatten Vater Malachi gesehen, seit er sich ihren Plänen widersetzt hatte, den Kranken von Trahpah zu helfen. Vater Malachi und seine Gilde hatten sich vollständig hinter die verschlossenen Türen der Bibliothek zurückgezogen. Nun gab es zwei deutlich voneinander getrennte Gemeinschaften im Berg: jene, die die Pest bekämpften und jenen halfen, die darunter litten, und die Schwarzkutten in der Bibliothek.


  Athanasius und Thomas wussten jedoch, dass Malachis Leute noch immer in der Bibliothek waren, denn die Vorräte, die man einmal die Woche in die Schleuse legte, wurden jedes Mal abgeholt, und wann immer einer der Schwarzkutten die Krankheit hatte, dann wurde er vor der Tür an ein Brett gefesselt, damit er sich nicht die Haut vom Leib riss. Sein Heulen rief dann die anderen herbei. Athanasius empfand das als unmenschlich und unchristlich, und allein die Vorstellung machte ihn schon wütend. Doch jetzt war nicht die Zeit, um diesen speziellen Kampf zu kämpfen. Sie waren hier, weil sie Malachis Hilfe benötigten.


  Malachi hatte sich bereiterklärt, zur Vesper mit ihnen zu reden, und jetzt läutete es. Sechsmal hallte das Läuten durch die Tunnel. Die Zeit war gekommen.


  »Glaubst du, er kommt?«, flüsterte Thomas und schaute durch die gläserne Schleuse in die Finsternis der Bibliothek.


  »Ja, er kommt«, antwortete Athanasius. »Ich habe anklingen lassen, dass wir im Besitz eines Dokumentes sind, das etwas mit unserer gegenwärtigen Not zu tun haben könnte. Dem kann er nicht widerstehen. Allerdings bin ich mir auch sicher, dass er uns zuerst wird warten lassen.«


  Und damit sollte Athanasius recht behalten. Sie warteten fast zehn Minuten, bevor ein Licht in der Dunkelheit erschien und sich flackernd auf sie zubewegte.


  »Da stimmt etwas nicht mit der Beleuchtung«, flüsterte Thomas.


  Athanasius schaute zu der noch immer fernen Gestalt und erkannte, dass Thomas recht hatte. Statt mit dem üblichen, automatischen Licht kam Malachi mit einer Kerze in der Hand. Mit einer Hand schirmte er sie ab, und er ging langsam, damit die Flamme nicht verlosch. Thomas und Athanasius beobachteten ihn, und je näher er kam, desto deutlicher wurde, dass all die Monate der selbstgewählten Isolation es nicht gut mit Malachi gemeint hatten. Die blasse, fast durchscheinende Haut, die er ohnehin schon besaß, schälte sich an Nase und Mund ab, und seine Augen waren blutunterlaufen, als hätte er kaum geschlafen.


  »Danke, dass du mit uns sprechen willst«, sagte Athanasius im selben Augenblick, da Malachi auf der anderen Seite der Tür stehen blieb. Er atmete schwer und schwitzte. »Gibt es ein Problem mit der Beleuchtung?«


  »Nein«, antwortete Malachi. »Ich habe sie lediglich abgeschaltet. Jene von uns, die wir noch immer auf die Heiligkeit der Tradition vertrauen, sind übereingekommen, alles Moderne abzulehnen.«


  Athanasius nickte, als wäre das vollkommen logisch. »Und wie geht es dir und den anderen deiner Gilde?«, fragte er, bevor Thomas die Fassung verlieren konnte.


  »Wir sterben. Danke der Nachfrage … langsam, aber stetig.«


  Ja, dachte Athanasius, wir hören sie jedes Mal schreien, wenn du sie aussetzt, und dann verbrennen wir sie für dich, wenn sie damit aufhören.


  »Was ist mit euch?«, konterte Malachi. »Habt ihr mit eurem Coup irgendwas erreicht? Hat der Herr euch mit einem Wundermittel dafür belohnt, dass ihr Zivilisten in den Berg gebracht und eine jahrtausendealte Tradition mit Füßen getreten habt?«


  »Noch nicht … aber wir machen Fortschritte.«


  Malachis Augen leuchteten. »Wirklich? Was für Fortschritte?«


  »Einer der Infizierten ist fast wieder gesund, ein Zivilist. Er scheint eine Art natürliche Immunität gegen die Krankheit entwickelt zu haben. Die Ärzte versuchen jetzt, einen Impfstoff aus seinem Blut zu extrahieren.«


  »Wirklich? Einen Impfstoff? Und er hat sich wieder ganz erholt? Ein Zivilist?« Das letzte Wort spie er förmlich aus.


  »Nein, noch nicht ganz, aber es geht ihm schon deutlich besser, auch wenn er noch schwach ist. Wir haben ihn in die Privatgemächer des Abts verlegt, damit er sich dort ausruhen kann und die Ärzte weitere Tests an ihm durchführen können. Das ist entscheidend für ihre Suche nach einem Impfstoff. Sie müssen den Grund für seine Genesung finden. Gleichzeitig versuchen wir mit unseren eigenen Mitteln, die Krankheit besser zu verstehen. Ich habe in meiner Botschaft ein bestimmtes Dokument erwähnt, das sich in unserem Besitz befindet, eine Prophezeiung, die vor langer Zeit in Stein gemeißelt worden ist.«


  »Ja. Habt ihr es dabei?«


  »Nicht wirklich. Wir haben ein Faksimile davon. Detaillierte Fotos, die beide Seiten des Steins zeigen.«


  Malachis Augen wurden immer größer. »Zeigt sie mir.«


  »Ich hatte gehofft, du würdest uns reinlassen, damit wir sie gemeinsam studieren und die gewaltigen Ressourcen der Bibliothek nutzen können.«


  Misstrauen erschien in den großen Augen hinter den dicken Brillengläsern, und Malachis Blick zuckte zwischen den beiden Mönchen hin und her, als wittere er eine Falle. »Warum gebt ihr mir das Dokument nicht einfach? Dann werde ich ja sehen, ob ich etwas damit anfangen kann. Ihr wisst, wie viel ich über die alten Sprachen weiß, die hier aufbewahrt werden. Ich habe sie studiert und viele entziffert. Wenn dieser Stein in einer davon beschrieben ist, dann werde ich sie erkennen und übersetzen. Weitere Recherchen brauche ich dafür nicht. Tatsächlich könnte ich euch sogar sofort sagen, was da steht … wenn ihr mir die Bilder denn zeigt.«


  Vater Thomas und Bruder Athanasius schauten einander an. Damit hatten sie gerechnet, und auch wenn ihnen das Ganze nicht gefiel, sie hatten keine Wahl. Ihnen lief die Zeit davon.


  »Wenn wir es dir zeigen, dann musst du uns sagen, was du siehst.«


  »Natürlich.«


  »Was auch immer da steht, es betrifft uns alle.«


  »Jaja.« Malachi war aufgeregt. Die Hand mit der Kerze zitterte.


  Thomas zog den Laptop unter der Soutane hervor. Er öffnete ihn und zeigte Malachi den Bildschirm. Kaltes blaues Licht erhellte das Gesicht des Bibliothekars und verwandelte es in eine grotesk glühende Maske, die vor dem Fenster in der Tür zu schweben schien. »Das ist Mala«, sagte er und betrachtete das erste Bild.


  »Das haben wir uns auch schon gedacht«, erwiderte Athanasius, der fühlte, dass Malachi ihnen auswich. Aber jetzt war nicht die Zeit, ihn zu provozieren. »Was ist mit dem zweiten Bild?«


  Malachis Blick huschte über den Bildschirm, aber er schwieg. Thomas klappte den Laptop abrupt zu und zwang Malachi so, sie wieder anzusehen.


  »Du hast versprochen, deine Gedanken mit uns zu teilen«, sagte er. »Wenn du deinen Teil der Vereinbarung nicht einhältst, dann werden wir auch unseren nicht einhalten.«


  »Natürlich. Entschuldigung«, sagte Malachi. »Ich habe nur versucht, ein … Ich muss ein Gefühl dafür bekommen. Der Text ist in zwei verschiedenen Sprachen geschrieben  drei, wenn man davon ausgeht, dass die Sternbilder auch eine Geschichte erzählen.« Athanasius nickte. Daran hatte er zwar nicht gedacht, aber das ergab durchaus Sinn. Den Teil mit der Proto-Keilschrift hatte er teilweise verstanden, und er war sowohl mit einer Linie als auch aufgrund seiner Bedeutung mit dem zusätzlichen Stern im Stier verbunden. »Kannst du den Rest entziffern?«


  »Sicher kann ich das … Aber dafür muss ich ihn noch mal sehen und ein wenig länger studieren.«


  Athanasius hielt kurz inne. Malachi war ein hinterlistiger, selbstsüchtiger Bastard. »Na schön«, sagte er schließlich, »aber sobald wir den Eindruck haben, dass du uns etwas verheimlichst, klappen wir den Laptop wieder zu und gehen. Verstanden?«


  Malachi nickte und versuchte sich an einem Lächeln, das im Licht seiner Kerze jedoch weniger freundlich als vielmehr gespenstisch wirkte. Thomas öffnete den Laptop wieder und drehte den Bildschirm zum Fenster in der Tür. Malachi starrte ihn gierig an. »Der Text ist sehr alt. Er sieht wie eine frühe Form des Elamitischen aus. Da ist ein Symbol für die Zitadelle, eines für den Tod, und ein anderes bezieht sich auf eine Krankheit oder Pest …«


  Athanasius schaute Vater Thomas an. Sie hatten recht gehabt. Der Stein hatte wirklich vorausgesagt, was hier geschah. »Was steht da sonst noch?«


  Malachi schüttelte den Kopf. »Es ist sehr schwer, einen zusammenhängenden Satz daraus zu machen. Das ist mehr impressionistisch als narrativ.« Sein Blick wanderte weiter über die Symbole. »Wenn ihr mir die Bilder überlasst, kann ich sie mit anderen Texten aus derselben Zeit vergleichen. Vielleicht wird dann ja alles klar.«


  »Nein. Wenn wir auf andere Ressourcen zurückgreifen müssen, um das zu entziffern, dann musst du uns in die Bibliothek lassen, damit wir gemeinsam daran arbeiten können.« Malachi erwiderte nichts darauf. Mit gierigen Augen starrte er noch immer auf den Text. Schließlich erreichte er das Ende und zuckte unwillkürlich zurück, als hätte ihn ein Schlag getroffen.


  »Was ist?«


  »Der Mann, der von den Toten zurückgekommen ist … Ist er auf einem Pferd hierhergeritten? Kam er aus der Wildnis?«


  Athanasius erinnerte sich an die Gespräche, die er mit Gabriel über seine lange Reise zur Zitadelle geführt hatte. »Ja.«


  »Und wie heißt der Mann?«


  Athanasius runzelte die Stirn. »Sein Name ist Gabriel. Und jetzt sag uns, was dort steht.«


  Malachi schüttelte den Kopf. »Es … Ich bin nicht sicher … Ich muss …« Er wich zurück und starrte den Laptop mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Sag uns, was da steht.«


  Malachi hob den Blick. Er war voller Angst. »Ich muss ein paar Sachen nachschlagen«, sagte er und wich weiter zurück. »Ich muss sicher sein, bevor ich …«


  »Malachi!« Thomas klappte den Laptop zu, doch das löste nur den Bann, der Malachi gefesselt hatte. Der alte Mann drehte sich um und ging.


  »MALACHI!«, rief Athanasius ihm hinterher. Aber es war zu spät. Malachi war weg. Er rannte förmlich in die Dunkelheit hinein, und kurz darauf war das flackernde Licht seiner Kerze verschwunden.


  KAPITEL 78


  Corporal Williamson und seine Männer rissen das Tor mit beeindruckender Schnelligkeit ab. Sie hatten ein paar Ketten gefunden und zu ihrem Truck vor dem Zaun gebracht. Dann befestigten sie das eine Ende der Ketten an der Anhängerkupplung und das andere an den Stützpfosten des Tors, während alle anderen mit Schaufeln und Spitzhacken das Fundament freilegten. Als Williamson schließlich der Meinung war, sie hätten genug gegraben, startete er den Motor und nutzte die Kraft des Trucks, um die Pfosten aus dem Boden zu ziehen. Dann beseitigten sie den Rest.


  Williamson übernahm auch hierbei das Kommando. Er stellte einige seiner Männer ab, die schweren MGs auf den Wachtürmen abzubauen, und den Rest teilte er auf, um die Abrissarbeiten zu koordinieren. Mithilfe einer Reihe von Dolmetschern, die Williamsons Befehle weiterleiteten, arbeiteten bald alle Hand in Hand. Einige gruben die Pfosten aus, andere zerschnitten den Draht und rollten ihn zusammen. Liv war den Drahtschneidern zugeteilt. Es freute sie zu sehen, wie schnell die unterschiedlichen Gruppen zu einer Einheit geworden waren. Alle arbeiteten zusammen, angetrieben von der Staubwolke im Osten, die stetig näher kam und die baldige Ankunft neuer Besucher ankündigte.


  »Diese Soldaten sind wirklich gut«, bemerkte Liv gegenüber Tariq, der mit einer Spitzhacke das Betonfundament des Pfostens aufbrach, neben dem sie arbeitete.


  Tariq lehnte sich auf den Stiel und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das sollten sie auch«, sagte er. »Das sind Pioniere. Diese Männer sind es gewohnt, Dinge abzureißen und wieder aufzubauen. Dafür wurden sie ausgebildet.«


  Liv runzelte die Stirn, als ein Gedanke in ihrem Kopf Gestalt annahm. »Finden Sie es nicht seltsam, dass stets genau die richtigen Leute hier eintreffen, wenn sie gebraucht werden? Als das Wasser vergiftet war, kamen Wasserexperten aus dem Nichts, um es zu testen, und dann tauchen Pioniere just in dem Augenblick auf, als etwas abgebaut werden muss.«


  »Und die Ziegenhirten nicht zu vergessen.« Tariq nickte zu den Beduinen, die sich glücklich von den Soldaten herumkommandieren ließen.


  »Wie passen die denn in das Ganze?«


  »Wir haben jede Menge Trockennahrung, aber so gut wie nichts Frisches. In der Wüste ist eine Ziege die beste Quelle für frische Milch und Fleisch. Diese Ziegen hier sind genauso wichtig für das Überleben dieses Ortes wie das Wasser.« Er runzelte die Stirn, als ihm ein Gedanke kam. »Aber was ist mit Azraiel und seinen Reitern? Wie passen die in diese Theorie?«


  Liv dachte kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Sie sind nicht von diesem Ort angezogen worden wie die anderen hier. Malik hat sie hergeführt. Sie hätten nicht hier sein sollen. Und sie sind gestorben.«


  Tariq drehte sich wieder zu der Staubwolke um. Sie war inzwischen nahe genug, dass man drei weiße Lkws darunter erkennen konnte. »Und wer kommt jetzt?«, fragte er niemanden im Besonderen. »Was brauchen wir denn noch, was wir nicht schon hätten?«


  Liv folgte seinem Blick. »Wer auch immer das ist, er wird zumindest nicht vor verschlossenen Toren stehen«, sagte sie.


  Liv beobachtete die Fahrzeuge weiter, bis sie schließlich mit knirschenden Reifen und in einer feinen Staubwolke zum Stehen kamen. Die Fahrertür des Führungsfahrzeugs öffnete sich, und ein Mann stieg aus. Er war groß und hatte olivfarbene Haut, sah aber nicht wie ein Araber aus. Sanfte Augen wanderten über die freundlichen Gesichter, die ihn empfingen. Dann schaute er an den Trümmern des Tors vorbei zur Fontäne. »Was ist das für ein Ort?«, fragte er auf Englisch, aber mit starkem, südeuropäischem Akzent.


  Liv trat vor und setzte ein Lächeln auf. »Das wissen wir selbst nicht so wirklich«, antwortete sie. »Wir machen einfach das Beste draus. Auf jeden Fall haben wir genug Platz und Wasser, und wenn Sie wollen, können Sie gerne bleiben.«


  Nun öffneten sich auch die anderen Wagentüren, und die anderen stiegen aus. Es war eine Mischung aus Europäern und Orientalen, Alt und Jung, insgesamt sechs und zwei pro Wagen. Liv bemerkte etwas an ihren Ärmeln: ein Logo. Es kam ihr vertraut vor, aber sie konnte es nicht einordnen. »Was tun Sie eigentlich hier draußen?«, fragte sie.


  Der Fahrer des Führungsfahrzeugs schaute sie mit seinen sanften Augen an und lächelte. »Wir arbeiten für Ärzte ohne Grenzen«, antwortete er. »Wir sind Mediziner.«


  KAPITEL 79


  Franklin sah, wie sich im selben Augenblick etwas im Gesicht seiner Frau verhärtete, als das Handy zum zweiten Mal klingelte.


  Sie saßen in der Küche: Marie, Sinead und er. Vor ihnen standen die Reste einer selbstgekochten Mahlzeit, und sie sprachen miteinander, wie sie schon seit Gott weiß wie lange nicht mehr miteinander gesprochen hatten. Es war, als wäre all das Schlechte, was zwischen ihnen passiert war, all die Distanz, die sie aufgebaut hatten, von derselben Kraft hinweggespült worden, die sie nach Hause geführt hatte.


  »Ich muss drangehen«, sagte Franklin. Marie nickte, stand auf, nahm sich ein paar Teller und ging zur Spüle. Wie oft hatte er sie so reagieren sehen? Zu oft. Franklin schaute zu Sinead, die ihrer Mutter so sehr ähnelte, und er sah die gleiche Enttäuschung in ihren Augen. Sie war zwar noch nicht so hart und kalt wie ihre Mutter, aber der Anfang war gemacht.


  Franklin holte das Handy aus der Tasche und schaute auf die Nummer.


  Es war erneut Shepherd.


  Franklin wusste, dass er das verdammte Ding eigentlich abschalten und zu Marie gehen und ihr sagen sollte, dass er sie liebte, dass die alten Zeiten endgültig vorüber waren, in denen die Arbeit stets an erster Stelle gestanden hatte. Doch dem war nicht so. Noch nicht.


  Wie es Shepherd wohl ging? Sicher war er zu Tode erschöpft, nachdem er den größten Teil einer eiskalten Nacht mit einer frischen Leiche und ohne Backup verbracht hatte. »Ich muss drangehen«, sagte Franklin noch einmal, stand auf und verließ den Raum. Und er hasste sich dafür. Langsam schlenderte er durch den Flur und nahm ab. »Franklin.«


  »Ich bins. Shepherd.«


  »Ich weiß.« Franklin ging zur Haustür, änderte seine Meinung aber wieder und setzte sich stattdessen auf die Treppe. Draußen war es kalt, und er konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, das Haus zu verlassen.


  »Die Cops sind hier. Sie haben keinen Wagen gesehen. Deshalb nehme ich an, dass die Mörder nach Tennessee gefahren sind.«


  »Ich rufe ein paar Leute an und sage ihnen, sie sollen die Augen aufhalten.«


  »Ich habe die Cops schon gebeten, es weiterzumelden.«


  »Nun, dann sorge ich noch für ein wenig Druck aus Quantico, damit es nicht untergeht.« Nur wenige Meter entfernt klirrte laut und wütend Geschirr in der Spüle. Franklin hielt sich mit der freien Hand das Ohr zu und wurde instinktiv wieder ganz zum Ermittler. »Okay. Folgendes: Sie haben vor Ort wohl kaum die Mittel für eine ordentliche Beweissicherung. Ich schicke Ihnen ein Team aus Charlotte. Bis die da sind, bleiben Sie vor Ort, und sorgen Sie dafür, dass die Einheimischen vor lauter Aufregung nicht den Tatort kontaminieren. Es wird allerdings eine Weile dauern, bis das Team da ist. So lange müssen Sie das Kommando übernehmen. Ich habe bereits eine dringende Suchanfrage gestellt, was Dr. Kindermans ehemalige Wohnorte betrifft, und dabei zwei gefunden, die man als seine ›Heimat‹ betrachten könnte. Agents sind schon unterwegs. Wenn Kinderman an einem von beiden ist, dann haben wir ihn.«


  »Immer vorausgesetzt, dass Professor Douglas Mörder ihn nicht vorher finden.«


  »Das bezweifele ich. Beide Adressen liegen hoch im Norden, und bis jetzt waren wir nur südlich von Washington unterwegs. Bei den Tätern, die wir suchen, scheint es sich um ein einzelnes Team zu handeln, das von irgendwo gesteuert wird. Wie ist die Netzabdeckung bei Ihnen?«


  »Ich stehe oben auf einem Berg. Ich habe fünf Balken, aber ich habe keine Ahnung, wie es im Rest der Gegend aussieht. Warum?«


  Franklin starrte auf die Schneestiefel seiner Tochter. Sie standen neben der Tür, wo sie sie ausgezogen hatte. Einer war umgefallen. Kurz sah Franklin ein ähnliches Paar vor seinem geistigen Auge, deutlich kleiner zwar und vor fünfzehn Jahren, aber an derselben Stelle. Er schloss die Augen. Die Erinnerungen lenkten ihn zu sehr ab. »Erinnern Sie sich noch an unser kleines Gespräch mit dem guten Reverend?«


  »Unglücklicherweise, ja.«


  »Und erinnern Sie sich auch noch daran, was ich zu Beginn gesagt habe?«


  Es folgte eine kurze Pause. Franklin hörte den Wind in den Bäumen an Shepherds Standort. Das klang verdammt kalt. »Sie haben ihn gebeten, das Handy auf den Tisch zu legen.«


  »Und dann was?«


  »Dann haben Sie ihn gefragt, ob Sie rauchen dürfen.«


  »Und als er Nein gesagt hat, da habe ich meine Zigarette neben sein Handy gelegt. Es gibt da ein kleines Gerät, von dem man Ihnen im Unterricht nichts erzählt. Wir nennen es einfach nur den ›Lauscher‹. Das ist eine Wanze der neuesten Generation, die eine SIM-Karte auslesen und kopieren kann, ohne dass man direkt auf das Handy zugreifen muss. Sie müssen sie nur nahe genug an das Zielgerät bringen und gut eine Minute lang liegen lassen. Dann hat sie die Gerätenummer ausgelesen und sich mit dem nächstgelegenen Sendemast verbunden. Anschließend wird die gesamte Aktivität des Handys aufgezeichnet, einschließlich Gesprächsaufnahmen. Die Wanze hat einen 4GB-Chip und fasst bis zu fünfzig Stunden Audioaufnahmen. Der einzige Nachteil ist, dass sie nur in unmittelbarer Nähe des Zielgeräts funktioniert.«


  »Also deshalb haben Sie die Zigarettenschachtel in den Riss an der Wand gesteckt.«


  »Genau. Wenn Sie da oben also guten Empfang haben, dann nehme ich an, dass die Killer sich bereits bei ihrem Controller gemeldet haben. Halten Sie einfach durch, Shepherd. Ich melde mich, sobald ich etwas Konkretes weiß.«


  Franklin legte auf und drückte die Schnellwahltaste für Quantico. In der Küche herrschte inzwischen Stille. Marie und Sinead saßen bestimmt am Tresen und hörten ihn im Flur reden. Franklin kam sich irgendwie schäbig vor, aber er konnte Shepherd auch nicht einfach hängen lassen. Schließlich hatte er ihn überhaupt erst in die Ermittlungen reingezogen. Franklin beschloss, das seiner Familie zu erklären, sobald er seine Anrufe erledigt hatte.


  Die Verbindung kam zustande, und Franklin klapperte die verschiedenen Abteilungen ab. Er schickte ein Team von Kriminaltechnikern nach Cherokee. Er wies die Polizei in drei Bundesstaaten an, nach einem gelben oder weißen Kombi Ausschau zu halten, und schließlich ließ er sich noch zur Kommunikationsüberwachung durchstellen. Nachdem er sich mit Dienstnummer und Ermittlungscode identifiziert hatte, berichtete ihm der Controller, dass die Wanze am Haus des Reverends vor sechs Minuten das letzte Gespräch aufgezeichnet hatte. Franklin hörte ein Knistern in der Leitung, während der Controller eine Satellitenverbindung zu der Wanze in der Mauer der Church of Christs Salvation herstellte und den Abrufcode eingab.


  Das System reagierte auf den Code, schaltete von Empfang auf Senden, und verschlüsselte Informationen gingen über das Handynetz an den Controller und von dort zu Franklin.


  Franklin hielt die Augen geschlossen, während er sich die letzte Aufzeichnung anhörte: ein Gespräch zwischen Cooper und zwei nicht identifizierten Personen. Sofort fielen ihm die Schlüsselphrasen auf:


  … Der Professor ist tot … fahren gerade nach Tennessee … Ja, wir haben Bilder …


  Dann beendete Cooper das Gespräch mit den Worten, die den letzten Nagel in seinen Sarg schlugen:


  … Ich habe gerade erfahren, wo Dr. Kinderman ist …


  Franklin legte auf und starrte auf die Stiefel seiner Tochter. Damit hatte sich seine Hoffnung zerschlagen, alles per Telefon regeln zu können. Cooper musste zur Strecke gebracht werden und zwar rasch, und das konnte Franklin nicht der Stadtpolizei von Charleston überlassen.


  Er grub in seiner Tasche, fand die Visitenkarte, die Jackson ihm auf dem Polizeirevier gegeben hatte, und gab die Nummer in sein Handy ein. Kaum hatte er auf Wählen gedrückt, da sah er Marie und Sinead in der Küchentür. Beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt und schauten ihn missbilligend an.


  »Ich muss noch eine Sache erledigen«, sagte er und hielt das Handy in die Höhe. »Nur noch eine Kleinigkeit in Charleston. Dann komme ich wieder zurück. Versprochen.« Er hörte, wie es klingelte, und Maries Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hörte sie es auch.


  »Es gibt immer noch eine Sache«, sagte sie, machte auf dem Absatz kehrt und ging in die Küche zurück.


  Sinead blieb, wo sie war. »Nur eine Sache?«, fragte sie.


  »Ja, im wahrsten Sinne des Wortes. Hand aufs Herz.«


  Sinead nickte, lächelte aber nicht. Dann drehte auch sie sich um und folgte ihrer Mutter.


  Jackson nahm ab. Franklin klemmte sich das Handy unters Kinn, schloss die Augen und versuchte, all die Dinge zu verdrängen, die er nicht verlassen wollte. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er leise, als Jackson sich meldete. »Aber zunächst einmal muss ich so schnell wie möglich nach Charleston, am besten unter Umgehung des Staus auf der I-26.«


  KAPITEL 80


  »Er hat nach mir gefragt?« Gabriel saß aufrecht im Bett und blickte Athanasius und Thomas an. Ihre Gesichter waren ernst.


  »Ja, und seine Fragen schienen sich auf das zu beziehen, was er gerade auf der Sternenkarte gelesen hatte. Er hat gefragt, ob Sie aus der Wildnis zur Zitadelle geritten seien.«


  »Glauben Sie, er weiß, was die Symbole zu bedeuten haben?«


  »Ohne Zweifel«, antwortete Thomas. »Malachi weiß mehr über antike Sprachen als sonst jemand auf der Welt. Wenn es in der Bibliothek irgendetwas gibt, das bei der Übersetzung dieses Textes helfen könnte, dann befindet es sich in seinem Kopf. Er weiß genau, was er sagt.«


  »Und wie bringen wir ihn dazu, uns das zu sagen?«


  »Gar nicht«, erwiderte Athanasius. »Malachi hat sich noch nie zu irgendetwas überreden lassen. Und er hasst mich. Er glaubt, ich hätte die Bruderschaft verraten. Er wird sein Wissen nie im Leben mit uns teilen. Ich hätte es besser wissen müssen. Man kann ihm nicht vertrauen, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass ihn etwas so … so verstören könnte.«


  »Ja«, stimmte Thomas ihm zu, »er wirkte irgendwie verzweifelt. Er wird uns nicht helfen. Ich fürchte, er ist bereits verloren.«


  »Dann müssen wir die Sache wohl selbst in die Hand nehmen«, sagte Athanasius und rieb sich die Hände, als würde ihm das Ganze sogar Spaß machen. »Wenn wir den Rest des Textes übersetzen wollen, dann brauchen wir Zugriff auf antike Aufzeichnungen. Thomas, du hast mir doch schon einmal geholfen, in die Bibliothek einzubrechen.«


  Thomas lächelte. »Und da haben die Lichter noch funktioniert; die Sicherheitsprotokolle waren aktiv; Bewaffnete patrouillierten in den Gängen, und auf Einbruch stand die Todesstrafe. Dagegen dürfte das hier vergleichsweise einfach werden.«


  »Ist das heute Nacht möglich?«


  »Ich muss erst auf die Systeme der Bibliothek zugreifen und nachsehen, was noch funktioniert und was abgeschaltet worden ist. Schließlich wollen wir ja nicht in eine Falle tappen oder Alarm auslösen. Das Fehlen von Licht wird uns eine große Hilfe sein, und ich nehme an, sie haben sich auch nicht die Nachtsichtgeräte genommen. Schließlich wollen sie sich ja nicht dem ›Einfluss des Modernen‹ aussetzen. Also können wir sie benutzen. Sie liegen in einem Schrank im Kontrollraum, nicht weit vom Eingang entfernt.«


  »Könnten wir da durch die Lesesäle rein? Wir könnten durch die verbotene Abteilung in diejenige, die nur die Sancti nutzten.«


  »Was ist das?«, fragte Gabriel.


  »Die Sancti waren eine Gilde, die getrennt vom Rest der Gemeinschaft lebte, um ihre Geheimnisse zu schützen. Allerdings nutzten auch sie die Bibliothek, wenn niemand da war, und sie hatten ihren eigenen Lesesaal. Man erreicht ihn über eine Treppe im oberen Teil des Bergs. Und es gibt auch noch andere Treppen. Da ist zum Beispiel eine in den Gemächern des Prälaten, eine nicht weit von der Kathedralenhöhle und eine direkt da drüben.« Er deutete auf die Tür zum Schlafzimmer des Abts. »Darüber konnten sich die Oberhäupter unseres Ordens mit den Sancti treffen und an ihren Zeremonien teilnehmen. Da es jedoch keinen Sanctus mehr gibt, werden weder die Treppe noch der Lesesaal benutzt.« Erneut schaute er zur Schlafzimmertür. »Ich habe den Schlüssel des Abts für die Tür hier oben, aber keinen für den Lesesaal unten. Wir werden sie aufbrechen müssen.«


  Vater Thomas schüttelte den Kopf. »Das würde viel zu viel Lärm verursachen. Das ist eine schwere Tür mit einem massiven Schloss, und die Lesesäle von Malachi und seinen Schwarzkutten befinden sich direkt daneben. Ich würde lieber mithilfe meiner eigenen Systeme einbrechen, anstatt mit Gewalt eine Tür einzureißen. Sobald wir drinnen sind und die Nachtsichtgeräte haben, ist es leicht. Der Weg zu den antiken Texten ist einfach, und wir werden sie trotz der Dunkelheit lesen können. Gib mir ein paar Stunden, und ich habe einen Plan. Auf diese Weise können wir auch noch ein wenig schlafen. Sagen wir um Mitternacht?«


  Athanasius nickte. »Zwischen Matutin und Laudes?«


  »Kann ich mitkommen?«, fragte Gabriel, und er meinte das offenbar ernst.


  »Sie gehen nirgendwohin.« Dr. Kaplan erschien hinter Thomas. Er hatte etwas in der Hand und machte ein ernstes Gesicht. »Sie sind viel zu schwach, als dass sie irgendetwas anderes tun könnten, als hier zu liegen und sich auszuruhen. Aber wenn Sie wirklich helfen wollen …«


  Er öffnete die Hand, und Gabriel drehte sich der Magen um, als er mehrere leere Teströhrchen sah. »Es sieht so aus, als bräuchten wir noch mehr von Ihnen«, erklärte Dr. Kaplan. »Bis jetzt haben wir Ihnen achthundert Milliliter Blut abgenommen. In gut fünf Wochen hat Ihr Körper das ersetzt. Das Plasma braucht nur ein, zwei Tage, die Blutzellen deutlich länger. Zum Studium der Krankheit brauchen wir aber genau diese Zellen. Aus denen können wir die meisten Informationen ziehen. Einige Dinge wehren sich gegen die Krankheit, und in Ihrem Fall haben sie sogar gewonnen. Im Augenblick hat Ihr Körper gerade mit der Erneuerung des Plasmas begonnen, und Ihre Leukozytenzahl pro Liter müsste relativ hoch sein. Für Virologen und Toxikologen ist das gut. Diese Informationen brauchen wir. Es würde unsere Arbeit erheblich beschleunigen, wenn wir Ihnen etwas von diesem reichen Blut abnehmen könnten.«


  »Wie viel?«


  »Noch einmal fünfhundert Milliliter.«


  »Und wie viel habe ich dann noch?«


  »Genug. Ungefähr fünfundsiebzig Prozent der normalen Menge. Das ist bei gesunden Patienten kein Problem. Das Einzige, was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist, dass Sie nach der Blutabnahme letzte Woche eine Art Rückfall erlitten haben. Das ist nicht gut, auch wenn Sie sich schnell wieder davon erholt haben und jetzt ganz gesund wirken.« Er schaute auf den Monitor des EKGs, das mit Gabriels Finger verbunden war. »Ihre Vitalwerte sind gut, und es gibt keinen unmittelbaren Grund zur Sorge. Trotzdem … Es ist allein Ihre Entscheidung.«


  Gabriel schaute zu dem Buntglasfenster. Das Pfauenmotiv war im Abendlicht kaum noch zu sehen. »Ach, was solls«, sagte er. »Ich gehe ja ohnehin nirgendwohin. Aber wenn ich das Bewusstsein verliere, bitte, wecken Sie mich nicht vor Sonnenaufgang.« Ein Assistent erschien wie aus dem Nichts und zog Gabriels Fesseln fest.


  »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Dr. Kaplan. »Für den Fall, dass Sie wieder einen Anfall bekommen.«


  Gabriel wandte sich an Athanasius. »Viel Glück«, sagte er. »Ich hoffe, Sie haben eine bessere Nacht, als ich sie haben werde.«


  KAPITEL 81


  Malachis Kerze erhellte die Worte, die auf der Innenseite des Torbogens eingeritzt waren, durch den er ging: CRYPTA REVELATIO  Gewölbe der Offenbarung.


  Der größte Teil der Bibliothek war nach Datum und Ursprung der jeweils dort gelagerten Schriften organisiert. Die neuesten fanden sich am Anfang. Doch der Inhalt der Crypta Revelatio stammte aus jeder Kultur, jedem Jahrhundert und jedem Teil der Welt. Es war eine Sammlung zu einem ganz bestimmten Thema: Sämtliche Texte hier enthielten prophetisches Wissen über das Ende der Welt.


  Malachi ging zur anderen Seite des Gewölbes und hielt die verlöschende Kerze an eine neue, bis deren Docht Feuer fing und ein orangefarbenes Licht auf einen Schreibtisch warf, der über und über mit Büchern und Blättern in Malachis enger Handschrift bedeckt war. Malachi ließ sich auf den Stuhl fallen, schnappte sich ein frisches Blatt Papier und griff nach einem Stift. Seine Hand zitterte beim Schreiben, und seine Lippen bewegten sich, als er sich an die Symbole erinnerte, die er auf den Fotos gesehen hatte. In der kurzen Zeit hatte er sich zwar nicht alle merken können, aber er wusste genug. Nun zeichnete er die Symbole, so gut er sich erinnerte: ein Zeichen für einen Reiter  einen Krieger auf einem Pferd , ein Zeichen für die Zitadelle  das tauchte mehr als einmal auf , und zu guter Letzt das Symbol eines Schädels  was Tod oder ein Ende bedeutete , gefolgt vom Mond in einer Sonne. Das hieß ›Tag‹.


  Das Ende aller Tage.


  Malachi zog die Kerze näher heran, und seine Augen bewegten sich hinter den dicken Brillengläsern. Seine nervösen Hände waren eine Verlängerung seiner sich überschlagenden Gedanken, als sie die Masse an Weltuntergangstexten auf dem Tisch nach einem ganz bestimmten durchsuchten. Malachi hatte diese Texte schon so oft gelesen, dass sie ihn sogar bis in seine Träume verfolgten.


  Schließlich fand er, was er suchte, unter einem handgeschriebenen Manuskript der Edda und einer Erstausgabe der Prophezeiungen des Nostradamus. Der Text war in Altgriechisch auf einen Papyrus geschrieben und mit schmalen Lederbändern in einen Kodex eingebunden. Diese Art von Bindung war für gewöhnlich makellosen Texten vorbehalten, doch dieser hier war voller Streichungen und hinzugefügten Passagen am Rand und zwischen den Zeilen.


  Malachi blätterte durch die Seiten. Seine Hand berührte den Papyrus nur an den Ecken. Er wusste, wie empfindlich das Material war. Der Kodex war gut hundert Jahre nach Christi Tod in die Zitadelle gekommen. Entstanden war er kurz davor auf der Insel Patmos. Jeder christliche Theologe, der Griechisch lesen konnte, hätte sofort die apokalyptischen Bilder von Drachen und Lämmern gesehen, die die trockenen Seiten heraufbeschworen. Es war die Offenbarung des Johannes, das letzte Buch der Bibel, geschrieben von der Hand des Heiligen selbst.


  Die ersten je entstandenen Kopien der Bibel befanden sich in dieser Bibliothek, wie auch die Originaltexte, aus denen sie entstanden war. Doch nicht alles war in die offizielle Version übernommen worden, die jeder kannte. Unter der Aufsicht antiker Gelehrter waren ganze Bücher unter den Tisch gefallen, um Gottes Wort lesbarer zu machen. Auch hatte man alles, was sich auf die Zitadelle oder das Sakrament bezog, außen vor gelassen, um die alten Geheimnisse zu wahren. Doch hier waren alle Visionen und Prophezeiungen des Johannes aufgeschrieben. Das war das Original. Malachi fand die Seite, nach der er gesucht hatte, und er las den siebten Vers:


  Und als es das vierte Siegel auftat,

  Da hörte ich die Stimme der vierten Gestalt sagen:

  Komm und siehe.

  Und ich sah, und siehe ein fahles Pferd.

  Und der darauf saß, dessen Name war: Der Tod,

  Und die Hölle folgte ihnen nach.


  Das stand in allen Bibeln der Welt, doch in diesem Kodex gab es noch einen Zusatz, den einer der Kirchenväter gestrichen hatte, denn er hatte einen direkten Bezug zur Zitadelle.


  Und er ritt aus der Wildnis,

  Ein Dämon in Engelsgestalt,

  Und die Hüter der Flamme im großen Turm,

  Die das Geheimnis Gottes seit Adams Zeit verwahrten,

  Wurden getäuscht, und sie ließen ihn herein.

  Und dort nahm er das Licht.

  Doch die reinen Herzens sind, ließen sich nicht täuschen.

  Und Gott gab ihnen ein weißes Feuer, das Verderben zu verbrennen

  Und den großen Täuscher in den Tod zu führen.

  Und Gott lächelte auf jene, die Sein Werk getan hatten,

  Und sie nahmen ihren Platz an Seiner Seite ein.

  Gesegnete unter den Gesegneten.


  Und was hatte Athanasius, dieser Narr, ihm über den Mann erzählt, der den Tod überlistet und sich von der Seuche erholt hatte? Dass er auf einem Pferd zur Zitadelle geritten war und dass er Gabriel mit Namen hieß.


  Was hatten sie nur getan?


  Die Offenbarung des Johannes und der Text auf der Steintafel prophezeiten beide das Ende aller Tage … und Athanasius hatte es in Gang gesetzt. Er hatte die Lunte von etwas gezündet, das alles auseinanderreißen würde.


  Malachi schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Da waren auch Sternzeichen auf dem Stein gewesen und Mondsymbole, die einen Zeitrahmen absteckten. Vielleicht war das Ende ja noch nicht gekommen. Vielleicht konnte es noch verhindert werden. Malachi las noch einmal die Worte des Heiligen, und sein Blick blieb an einer bestimmten Phrase hängen:


  Doch die reinen Herzens sind, ließen sich nicht täuschen.

  Und Gott gab ihnen ein weißes Feuer, das Verderben zu verbrennen

  Und den großen Täuscher in den Tod zu führen.


  Was hatte Athanasius noch einmal über den Dämon gesagt, der sich selbst Gabriel nannte? Er erholte sich von der Seuche, und sie hatten ihn in die Privatgemächer des Abts gebracht. Dort sollte er sich ausruhen, während sie Tests an ihm durchführten. Diese Narren! Sie merkten noch nicht einmal, dass sie bereits seine Sklaven waren. Doch Athanasius hatte noch etwas anderes gesagt: Der Dämon war schwach; er hatte sich noch nicht vollständig erholt. Und Malachi kannte die Treppe, die über den Lesesaal der Sancti zu den Gemächern des Abts führte. Und er hatte den Schlüssel. Ja, er hatte noch Zeit, den Dämon zu erschlagen, doch er musste schnell handeln, bevor er zu stark wurde.


  KAPITEL 82


  Franklin fuhr auf demselben Weg nach Charleston zurück, auf dem er die Stadt verlassen hatte. Er hatte sich Sineads Auto geliehen. Lieber fuhr er in einem Hyundai Elantra zu einer Verhaftung, als dass er sich dem Schmerz und der möglichen Ablehnung ausgesetzt hätte, Marie um ihren Chevy Malibu zu bitte.


  Wie verabredet empfing Jackson ihn mit zwei Uniformierten an einer Tankstelle zwanzig Meilen vor der Stadtgrenze. Gemeinsam umfuhren sie den Stau als Geisterfahrer und schalteten Blaulicht und Sirene ein für den Fall, dass ihnen jemand entgegenkam. Der Stau in Richtung Innenstadt war noch genauso schlimm wie beim letzten Mal, und sie zogen neidische Blicke auf sich, als sie einfach so an den stehenden Fahrzeugen vorbeirasten, die nach wie vor geduldig darauf warteten, endlich nach Hause zu kommen.


  Als sie die Innenstadt erreichten, löste der Verkehr sich auf, und sie schalteten Blaulicht und Sirene ab. Vorsichtig fuhren sie durch die verschneiten Straßen. Schließlich parkten sie an einer Ecke nicht weit von Coopers Kirche, und Franklin erklärte den anderen seinen Plan, den Grundriss des Gebäudes und wie viele Leute vermutlich drinnen waren. Er zeigte den Beamten sogar ein Foto von Cooper auf dem Handy. Die Cops schauten es sich kaum an. Jeder wusste, wer Fulton Cooper war.


  Schließlich prüften sie ihre Waffen und legten kugelsichere Westen an. Leider hatten sie nur drei mitgebracht, und Franklin musste ohne gehen. Allerdings konnte er sich auch nicht vorstellen, dass Cooper kämpfen würde. Zu guter Letzt gingen sie noch mal alles durch und teilten sich dann auf. Die beiden Uniformierten gingen auf die Rückseite des Hauses, für den Fall, dass der brave Reverend sein Gottvertrauen verlor und die Flucht ergriff.


  Franklin und Jackson näherten sich dem Haus von vorne. Franklin riss hart am Klingelseil, und es klingelte im Gebäude. Drinnen brannte Licht, und die neuesten Informationen der Wanze legten nahe, dass Cooper  oder zumindest sein Handy  sich vor zehn Minuten noch immer im Gebäude befunden hatten. Franklin griff in den Mauerspalt und holte die Zigarettenpackung mit der Wanze heraus.


  Es schneite. Sie warteten.


  Über ihnen ging ein Licht an, riss sie aus der Dunkelheit und warf ihre Schatten auf die weiße Straße. Miss Boerman erschien an der Tür und betrachtete die Beamten mit kaltem Blick. »Ja?«


  »Ist der Reverend da?«, fragte Franklin.


  »Kann das nicht … Was auch immer das sein mag … Kann das nicht bis morgen warten?«


  »Nein.« Franklin fiel auf, dass sie die Bluse am Hals aufgeknöpft hatte. Natürlich war das nichts Besonderes, doch Miss Boerman sah halb nackt damit aus. Sie hob die Hand an den Kragen, und ihr Gesicht verhärtete sich. »Ich fürchte, er ist nicht da.« Die Narbe auf ihrer Stirn zog sich zusammen, wenn sie sprach. Franklin fragte sich, ob das wohl der Grund war, warum sie nie lächelte.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir reinkommen und uns das selbst ansehen?«


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Meinen Sie so was hier?«


  Jackson hielt das Dokument in die Höhe, das er dem einzigen Richter aus dem Kreuz geleiert hatte, der noch in der Stadt war und ans Telefon ging. Franklin genoss die Überraschung auf dem kalten Gesicht der Frau. Doch sie machte keinerlei Anstalten, das schmiedeeiserne Tor zu öffnen.


  »Okay, ich werde Ihnen sagen, was ich jetzt tun werde.« In einer Unschuldsgeste breitete Franklin die Hände aus. »Sie haben genau drei Sekunden, dieses Tor zu öffnen, oder ich schieße das Schloss weg und verhafte Sie wegen Behinderung der Justiz. Klingt das nicht fair?«


  Er hob drei Finger.


  Dann zwei.


  Er griff nach seiner Waffe.


  Miss Boerman trat vor, steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete und trat zur Seite, um die beiden Beamten reinzulassen.


  »Wo ist er?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Na, dann raten Sie eben, aber raten Sie gut.«


  »Vermutlich ist er in der Kapelle und betet.«


  »Glauben Sie das nur, oder wissen Sie das?«


  Ihre Hand wanderte erneut zum Kragen. »Er ist da.«


  »Und wo ist die Kapelle?«


  »Im Keller, die Treppe neben derjenigen runter, über die Sie beim letzten Mal nach oben gegangen sind.«


  »Ist er allein?«


  »Ja.«


  »Ist sonst noch jemand im Gebäude, von dem ich wissen sollte?«


  »Die Kirche ist geschlossen.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  »Nein. Außer Fulton und mir ist niemand hier.«


  Franklin lächelte. »Danke, Miss. Sie waren uns eine große Hilfe. Warum warten Sie nicht hier, bis wir fertig sind?«


  Franklin trat durch die Eingangstür und in die Wärme des Foyers. Jackson folgte ihm dichtauf. Telefon- und Postzentrale waren leer. Sie gingen weiter und die schmale Treppe runter. Franklins Schritte knarrten laut auf den kahlen Bohlen. Wer auch immer da unten war, spätestens jetzt wusste er, dass jemand kam. Schließlich erreichte Franklin das Ende der Treppe und wartete auf Jackson. »Bereit?«


  Jackson nickte.


  »Okay. Dann los.«


  Gemeinsam rückten sie bis zu einer massiven Holztür vor, die sich leicht öffnen ließ. Dahinter lag die Kapelle. Sie wurde auf wundersame Weise von Sonnenlicht erhellt, das durch ein großes Buntglasfenster fiel. Cooper kniete davor. Er hatte den Kopf gesenkt und offenbar die Hände gefaltet, sodass man sie nicht sehen konnte.


  »Hallo, Reverend«, sagte Franklin und trat in die Mitte des Raums. »Tut mir leid, dass wir einfach so reinplatzen, aber ich möchte Sie einem Freund von mir vorstellen. Das hier ist Detective Jackson vom Charleston PD. Er wird Sie jetzt wegen Anstiftung zum Mord verhaften.«


  Cooper rührte sich nicht. Franklin schaute zu Jackson. »Willst du ihm seine Rechte vorlesen, während er sich von seinem Herrn verabschiedet?«


  Franklin setzte sich auf eine Kirchenbank, während Jackson Cooper seine Rechte erklärte. Plötzlich fühlte er sich nach dem langen, ereignisreichen Tag schier unglaublich erschöpft. Wieder von Marie und Sinead wegzufahren hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er gedacht hatte. Wenigstens schrie Cooper nicht oder schlug um sich. Franklin beobachtete, wie der Reverend die Hände runternahm und zu dem Kreuz hinaufblickte, das in das Fenster eingearbeitet war. »Darf ich fragen, was für Beweise Sie für meine Verhaftung haben?«


  »Aber natürlich.« Franklin holte sein Handy heraus und spielte das abgehörte Telefonat ab. Coopers Stimme klang dünn und schmächtig aus dem kleinen Lautsprecher. Kurz vor dem Ende schaltete Franklin die Aufnahme wieder ab.


  »Sie haben wirklich keine Ahnung, was uns allen hier droht, nicht wahr?«, fragte Cooper.


  Franklin lächelte. »Erleuchten Sie mich«, sagte er müde. »Aber ich muss Sie bitten, sich kurz zu fassen, da alles, was Sie von jetzt an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann.«


  »Vor wessen Gericht denn? Dem der Menschen? Dem der Regierungen? Was habe ich davon schon zu befürchten?«


  »Nun ja«, erwiderte Franklin. »Schauen wir mal … In diesem Staat gibt es noch die Todesstrafe. Oder man steckt sie mit einem riesigen, notgeilen Kerl mit Namen Bubba in eine winzige Zelle und wirft den Schlüssel weg. Also mich würde das Gottesfurcht lehren.«


  »Es gibt nur ein Gericht, vor dem ich mich rechtfertigen muss, und das ist das Gericht von Christus dem Erlöser, und Sein Kommen steht kurz bevor. Er weiß, wer Ihm dient und wer nicht. Und wenn die Zeit kommt, wird Er die Rechtschaffenen an Seine Seite rufen.«


  Cooper bewegte sich so schnell und plötzlich, dass er Franklin auf dem falschen Fuß erwischte. Im einen Moment kniete er noch auf dem Boden, und im nächsten war er hinter die Kanzel gesprungen. Instinktiv ging Franklin hinter der Kirchenbank in Deckung und zog die Waffe. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass Jackson ebenfalls den Kopf heruntergenommen hatte.


  »Wir wissen von dem Hinterausgang, Cooper«, rief Franklin. »Er ist gesichert. Es gibt keinen Weg hier raus.«


  »Da irren Sie sich, mein Freund.« Cooper richtete sich wieder auf. Er hielt eine Waffe in der Hand und zielte direkt auf Franklin.


  Ein in Jahrzehnten geschärfter Instinkt übernahm das Kommando in Franklins Hirn und versetzte seine Sinne in den hypersensitiven Status, wie nur ein Schusswechsel ihn provozieren konnte.


  Er sah, wie Coopers Knöchel sich weiß verfärbte, als er den Finger um den Abzug krümmte.


  Schutzweste … Ich trage keine Schutzweste …


  Franklin hielt die Luft an. Er spürte, wie der Rückschlag seinen Arm nach oben riss, sah den Mündungsblitz  zweimal , und er hörte das tiefe Knallen beider Schüsse, die durch die Kapelle hallten. Durch den Rauch sah er, wie Cooper zu Boden gerissen wurde. Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Franklin sprang auf und hielt die Waffe im Anschlag, solange er nicht wusste, ob Cooper wirklich ausgeschaltet war. Gleichzeitig suchte sein Gehirn nach Hinweisen darauf, dass er getroffen worden war.


  Hat Cooper überhaupt geschossen? Schwer zu sagen.


  Angetrieben von Adrenalin hatte Franklin schon schwerverletzte Agents Treppen hinauflaufen sehen. Erst oben waren sie dann zusammengebrochen, und er hatte Marie doch versprochen, wieder zurückzukommen.


  Franklin streckte die Hand nach Cooper aus und fühlte seinen Puls. Cooper atmete noch, aber flach, und sein Blick war auf das Fenster gerichtet. Unter ihm sammelte sich Blut, viel Blut. Das war keine leichte Verletzung. Er war von zwei Schüssen in den Oberkörper getroffen worden. Vermutlich waren Organe verletzt, möglicherweise auch Arterien. Franklin hörte das Rasseln, als Coopers Lunge sich mit Blut füllte. Er würde ertrinken, bevor er verblutete, und Franklin konnte nur zuschauen.


  Franklin ließ sich auf ein Knie nieder und legte Cooper die Hand auf die Schulter, damit der Mann wusste, dass er da war. »Sie sind ziemlich schwer verletzt worden, aber das wird schon wieder«, log er. »Ein Krankenwagen ist schon auf dem Weg. Warum sagen Sie mir nicht einfach, wo Kinderman ist?«


  Cooper öffnete den Mund. Er starrte noch immer zu dem Kreuz hinauf. Franklin beugte sich dichter an ihn heran, um besser hören zu können. »Er …«, flüsterte Cooper. »Er ist auf dem Weg … in die Hölle.«


  Draußen waren schnelle Schritte zu hören, als Miss Boerman die Treppe herunterstürmte. Jackson ging zur Tür, um sie abzufangen. Sie musste das nicht sehen. Trotz des Lärms bemerkte Franklin, dass Cooper noch was sagte. Wieder beugte er sich zu ihm hinunter, und diesmal hielt er das Ohr so dicht an Coopers Mund, dass er den schwachen Atem spürte.


  »Danke …«, flüsterte Cooper, »dass … dass Sie mir geholfen haben … zu gehen.« Letzteres wurde von einem lang gezogenen Seufzen begleitet, das in einem Rasseln endete, wie Franklin es schon viel zu oft gehört hatte. Es war vorbei. Cooper war tot.


  Hinter sich hörte er nun Stimmen. Jacksons war leise und ruhig, Miss Boermans wütend und hysterisch. Dann kamen weitere Schritte die Treppe runter. Die beiden Uniformierten hatten die Schüsse auch gehört.


  Sie kamen zu spät. Es gab nichts mehr zu sehen.


  Franklin ging zu Coopers Waffe. Er steckte seine weg und zog Latexhandschuhe an. Dann nahm er die fallen gelassene Pistole, und anhand des Gewichts wusste er sofort, dass sie nicht geladen war. Doch er musste sichergehen, und daher sah er nach. Es befanden sich weder ein Magazin noch eine Kugel in der Kammer. Jetzt wusste er, was Cooper mit seinen letzten Worten gemeint hatte. Cooper hätte seinem Herrn nicht gegenübertreten können, wenn er sich selbst das Leben genommen hätte. Selbstmord war eine Todsünde. Also hatte er dafür gesorgt, dass Franklin ihm das abnahm.


  KAPITEL 83


  Shepherd stand vor Douglas Observatorium und beobachtete, wie die Kriminaltechniker des FBI die einheimischen Cops herumscheuchten, als das Handy in seiner Tasche summte.


  »Cooper ist tot«, sagte Franklin, kaum dass Shepherd abgenommen hatte.


  »Himmel!«


  »Er hat eine Waffe gezogen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn niederzuschießen. Es besteht kein Zweifel daran, dass er in den Mord an Douglas involviert war. Ich habe ein abgehörtes Telefonat, bei dem er darüber redet, und ich stehe gerade in seinem Studio und schaue mir ein paar äußerst üble Handyfotos des Professors an, post mortem. Sie sind in ein nettes Video eingebaut worden, das ohne Zweifel die Grundlage von Coopers nächster Predigt hätte sein sollen: Gottes Rache an den Ketzern. Sehet Seinen Zorn … Sie wissen schon.


  Das Problem ist nur, dass genau diese Bilder schon im Internet sind, anonym eingestellt natürlich. Und jetzt kann man sie auf den obskursten Seiten religiöser Fanatiker finden, vermutlich damit man sie nicht mehr zur Quelle zurückverfolgen kann. Wir entfernen sie zwar so schnell aus dem Netz, wie es geht, aber einige Nachrichtenseiten haben sie bereits aufgegriffen, und auf Twitter werden sie auch schon verbreitet. Wir können diesen Geist nicht in der Flasche halten, und das wiederum heißt, dass wir Kinderman finden müssen, bevor Coopers Todesengel ihn erreichen.«


  »Ich könnte die E-Mail benutzen, die ich auf Douglas Laptop gefunden habe, Kinderman sagen, was hier passiert ist, und ihm unseren Schutz anbieten.«


  »Sind die Kriminaltechniker schon da?«


  »Ja. Sie freunden sich gerade mit den Einheimischen an.«


  »Darauf möchte ich wetten. Es wird den Jungs aus Cherokee gar nicht gefallen, dass wir uns ihren Tatort unter den Nagel reißen, aber hier geht es um Menschenleben. Schnappen Sie sich den Laptop, aber ziehen Sie Handschuhe an. Wenn sich irgendwer in seinem Bericht darüber beschwert, sage ich, ich hätte Ihnen das befohlen.«


  »Okay. Wenn er anbeißt, melde ich mich wieder. Soll ich nach Charleston kommen, wenn ich hier fertig bin?«


  Es folgte ein kurzes Schweigen in der Leitung, und irgendwo im Hintergrund hörte Shepherd Cooper noch immer predigen. »Franklin? Sind Sie noch da?«


  »Jaja, ich bin noch da.« Franklin klang abgelenkt. »Sie sollten sich ein wenig ausruhen und dann nach Charlotte fahren. Das ist näher. Ich gebe unseren Leuten dort Bescheid, dass Sie kommen.«


  »Was ist mit Ihnen?«


  »Rufen Sie mich an, sobald Sie was von Kinderman haben.« Franklin legte auf, bevor Shepherd etwas darauf erwidern konnte.


  *


  Indem er darauf bestand, Douglas Laptop zu benutzen, gelang es Shepherd, sowohl die FBI-Techniker als auch die einheimischen Cops zu verärgern. Doch er ignorierte ihre Blicke und das Flüstern hinter seinem Rücken, während sie gemeinsam alles fotografierten und Douglas Leiche von der Wand nahmen. Er hockte sich einfach über die Tastatur. Und das Ganze hatte auch etwas Gutes: Wenigstens arbeiteten die Techniker und Cops jetzt zusammen, nachdem sie sich darauf geeinigt hatten, dass er ein Arschloch war.


  Shepherd tippte mit zwei Stiften und öffnete Kindermans letzte Nachricht. Dann klickte er auf ›Antworten‹ und hielt inne. Er hatte nur einen Versuch. Wenn er hier Mist baute, dann würde Kinderman seinen Account einfach schließen und in der Versenkung verschwinden. Sein Blick wanderte zu dem Countdown. Die Zahlen wurden stetig kleiner.


  Natürlich hätte Shepherd versuchen können, Kinderman herauszulocken, indem er sich als Douglas ausgab, doch er wusste zu wenig über die Beziehung der beiden Wissenschaftler, als dass er einen von ihnen überzeugend hätte spielen können. Außerdem hatte Franklin ihm ja erzählt, dass die Bilder des toten Douglas bereits im Internet kursierten und das Interesse der Presse geweckt hatten. Und wenn Dr. Kinderman sie schon gesehen hatte, dann würde eine Stimme aus dem Jenseits wohl kaum sein Vertrauen wecken. Aber das hatte auch einen Vorteil: Furcht konnte ein großer Motivator sein.


  Shepherd startete den Browser und suchte nach den Bildern. Er brauchte nicht lange. Ein paar Klicks von Coopers Webseite entfernt fand er eine Seite, die sich ganz der kommenden Offenbarung widmete. Und sie war übel, voller Hass, und ein ganzes Untermenü beschäftigte sich mit der ›Großen Ketzerei des neuen Turmbaus zu Babel‹. Dort waren sowohl Bilder von Hubble als auch von Kinderman und Douglas zu sehen, und die Untertitel identifizierten sie als die Architekten dieser großen Beleidigung Gottes. Links führten zu den Nachrichtenmeldungen über die Explosion und die Sabotage, und am Ende der Seite fand Shepherd ein körniges Bild des Raums, in dem er gerade stand. Darunter stand ein Zitat aus dem Buch Hesekiel:


  Dann werden sie erkennen, dass ich, der Herr,

  ihr Gott bin, wenn mein Zorn auf sie herabkommt.


  Die Buchstaben, mit denen das Zitat geschrieben war, waren genauso rot wie Douglas Blut. Vor seinem geistigen Auge sah Shepherd jemanden in einem Keller hocken, das Gesicht vom Bildschirm erhellt und mit einem irren Feuer in den Augen. Er passte die Buchstabenfarbe dem Blut auf den Fotos an, klickte auf ›Veröffentlichen‹ und freute sich dann diebisch über seine computertechnische Meisterleistung. Shepherd hoffte nur, dass das FBI den Kerl so richtig durch die Mangel drehen würde. Er kopierte den Link in die E-Mail.


  Dann suchte Shepherd auf Coopers Seite nach dem Link zu dem Video von ihm und Franklin im Gespräch über die Explosion im Marshall Center und die Hubble-Sabotage. Den kopierte er ebenfalls in die Mail und schrieb:


  Dr. Kinderman,

  ich hoffe, Sie sind es wirklich, dem ich hier schreibe. Falls ja, dann entschuldigen Sie bitte, dass ich auf diese Art Kontakt zu Ihnen aufnehme. Ich bin ein ehemaliger Student von Professor Douglas, und inzwischen arbeite ich für das FBI. Es tut mir leid, Sie darüber informieren zu müssen, dass Professor Douglas tot ist. Er wurde ermordet, und Sie schweben ebenfalls in Gefahr. Dieselben Leute, die Professor Douglas in seiner Berghütte gefunden haben, suchen nun nach Ihnen. Wir wissen, dass Sie die gleichen Warnungen erhalten haben wie er, und wir wissen auch, dass Sie und Professor Douglas etwas in den fehlenden Hubble-Daten gesehen haben. Lassen Sie mich Ihnen helfen, entweder in meiner Eigenschaft als Bundesagent oder als alter Freund des Professors. Wie auch immer, ich will helfen. Bitte, lassen Sie mich.


  Hochachtungsvoll,

  Joseph Shepherd


  Shepherd las sich die Mail noch mal durch und stellte überrascht fest, dass er Tränen in den Augen hatte. Verlegen drehte er sich von den anderen weg und wischte sich die Augen. Alles war so schnell gegangen, dass er den Schock über die Entdeckung der Leiche noch gar nicht hatte verarbeiten können  bis jetzt. Dr. Kinderman zu schreiben hatte die Tür zu etwas furchtbar Schmerzlichem geöffnet. Er hatte nicht sonderlich lange nach dem Professor gesucht, nur etwas mehr als einen Tag, aber das Ende dieser Suche war derart tragisch gewesen, dass er nicht anders konnte, als an seine andere Suche zu denken … an die, die ihn nun schon seit acht Jahren beschäftigte. Und das machte ihm Angst.


  Shepherd schickte eine Kopie der Mail an sich selbst, um eventuelle Antworten auf seinem Handy sehen zu können. Dann klickte er auf ›Senden‹ und atmete erst einmal tief durch.


  »Okay«, sagte er, »es gehört alles Ihnen.« Er drehte sich im selben Augenblick zu den anderen um, da sie Professor Douglas Leichensack schlossen.


  KAPITEL 84


  Liv spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief, über den Hals, einfach über alles. Sie hatte beschlossen, draußen zu bleiben und mit gutem Beispiel voranzugehen. Außerdem hatte sie so Zeit nachzudenken, und die Monotonie ihrer Arbeit half ihr, sich darauf zu konzentrieren, die Bedeutung der Neuankömmlinge einzuschätzen.


  Die Ärzte waren inzwischen im Hauptgebäude. Eric war unglaublich erleichtert, dass er in der stetig wachsenden Wüstengemeinschaft nicht mehr der Einzige mit einer medizinischen Ausbildung war. Liv wiederum bereitete die plötzliche Ankunft so vieler Ärzte große Sorgen. Da die Opfer des vergifteten Wassers mittlerweile tot waren, legte ihr Erscheinen nahe, dass es schon bald einen weiteren medizinischen Notfall geben würde.


  Und in ihren allradgetriebenen Trucks hatten die Ärzte auch jede Menge dringend benötigten Nachschub und medizinisches Gerät mitgebracht. Die Vorräte der Krankenstation waren so gut wie aufgebraucht, und Liv hatte versucht, sich einzureden, das sei der Grund ihres Kommens. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht so einfach war.


  Liv dachte an den Kreis mit dem Kreuz in der Mitte, an das Symbol für Krankheit und Zerstörung. Es stand zwischen dem nach oben gerichteten Pfeil, der die Zitadelle symbolisierte, und dem auf dem Kopf stehenden, der den Ort hier symbolisierte. Als sie es zum ersten Mal studiert hatte, war sie davon ausgegangen, dass das Krankheitssymbol sich auf die Zitadelle bezog  oder zumindest hatte sie das gehofft. Jetzt kam ihr das jedoch eher zweideutig vor. Die Position des Symbols legte nahe, dass das, was auch immer es repräsentierte, die beiden Orte entweder miteinander verband oder trennte.


  Erschöpft lehnte Liv sich gegen den Zaunpfahl. Sie spürte die Last der ganzen Welt auf ihren Schultern. Das blendende Licht und die Hitze machten sie leicht benommen, und ihr war flau im Magen, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen. Sie zitterte, und ihr war trotz der Hitze und des Schweißes, der ihr über den Körper lief, kalt. Das Herz pochte in ihrer Brust, und sie konnte nicht mehr klar sehen. Vielleicht musste sie ja einfach nur aus der Sonne raus, einen von Kyles Aufbaucocktails trinken und sich eine Weile hinlegen.


  Liv machte sich auf den Weg zurück in die Anlage und fokussierte sich dabei auf das nächstgelegene Gebäude. Sobald sie aus der Sonne war, würde es ihr wieder gutgehen. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung: einatmen durch die Nase und ausatmen durch den Mund. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und näherte sich langsam der nächstbesten Tür. Sie hatte die Hälfte der Strecke bereits geschafft, als sich plötzlich der Boden unter ihren Füßen zu bewegen begann. Liv starrte stur geradeaus auf die Tür, doch sie schien sich immer weiter davon zu entfernen.


  Inzwischen stolperte sie nur noch, und Panik keimte in ihr auf. Alles vermischte sich miteinander: die Hitze, die Erschöpfung, die Halbwahrheiten und die Bruchstücke antiker Warnungen, die ihr fast verraten hätten, was da kam. Und dann war da Gabriel, immer wieder Gabriel … Er war einfach weggegangen und hatte ihr nur diesen Zettel zurückgelassen, den sie wie einen Schutzzauber in der Tasche trug.


  … Nichts ist leicht im Leben, doch dich zu verlassen,

  ist das Schwerste, was ich je getan habe …

  … Und pass auf dich auf  bis ich dich wiederfinde …


  Aber wann kam er denn nun wieder zurück? Sie wollte sich endlich ausruhen.


  Schließlich berührte Liv das Metall der Tür. Es war so glühend heiß, dass der Schmerz sie wieder zu Verstand brachte. Sie roch etwas Säuerliches wie eine Zitrusfrucht. Ihr Kopf pochte. Das Blut wich ihr aus den Wangen, und in ihrem Verstand wiederholten sich immer und immer wieder dieselben Gedanken:


  Gabriel …


  Die Zitadelle …


  Das Symbol für Krankheit …


  Die Ankunft der Ärzte …


  Die Tür gab nach, und Liv fiel fast in den Raum hinein. Eine Woge warmer Luft quoll aus dem Gebäude heraus. Die Klimaanlage war noch nicht angeschaltet, denn alle arbeiteten draußen, und sie durften den Treibstoff für die Generatoren nicht verschwenden. Und auch hier roch die Luft nach Limonen, und Liv wurde wieder schlecht. Sie lehnte sich an die Wand und stützte sich daran ab. Alles schwankte um sie herum. Sie brauchte ein Bett. Sie musste sich eine Weile hinlegen, bis die Welt sich nicht mehr drehte.


  Am Ende des Gangs öffnete sich eine weitere Tür, und Eric kam herein. Er machte eine Tour mit den Ärzten. Sie schauten Liv an, und deutlich sah sie die Sorge auf ihren Gesichtern. Dann gaben ihre Knie nach, und sie brach zusammen. Noch bevor sie auf dem Boden aufschlug, verlor sie das Bewusstsein.


  KAPITEL 85


  Kurz nach Mitternacht kam Shepherd endlich vom Tatort weg. Er fuhr auf derselben Straße in Richtung Norden, über die die Killer entkommen waren, und bog dann nach Charlotte ab. Als er losgefahren war, hatte er geglaubt, zur nächsten FBI-Dienststelle zu fahren und dort auf neue Befehle zu warten, doch gleichzeitig hatte er bereits geahnt, dass ihn in Charlotte etwas erwartete, das ihn vor eine neue Entscheidung stellen würde.


  Nach ein paar Stunden übermannte ihn die Erschöpfung. Die Straßenverhältnisse waren furchtbar. Alles war verschneit und vereist, und es war stockfinster auf den unbekannten Straßen. Aber wenigstens hatte sich das Wetter ein wenig beruhigt, als er im Tiefland angekommen war. Inzwischen hatte er auch keine Angst mehr, eingeschneit zu werden, und schließlich fuhr er auf einen Rastplatz und schloss die Augen für ein paar Minuten.


  Erschrocken wachte Shepherd wieder auf, als das Handy in seiner Tasche summte. Er schaute auf die Uhr und sah, dass er fast drei Stunden lang geschlafen hatte. Der Wagen hatte sich in einen Kühlschrank verwandelt, und das Kondenswasser auf den Innenseiten der Scheiben war gefroren. Shepherd grub das Handy aus der Tasche und sah, dass er eine Mail bekommen hatte. Er öffnete die entsprechende App. Die Mail kam von Kinderman.


  Sie scheinen viel zu wissen, Agent Shepherd, und ich weiß Ihre Sorge zu schätzen.


  Und wenn Sie wirklich so klug sind, wie ich glaube, dann wissen Sie, wo Sie mich finden können. Ich stehe gerade auf einem Hügel, schaue nach Osten und suche nach neuen Sternen in alten Freunden, so wie andere wie wir es schon seit Anbeginn der Zeit getan haben.


  Shepherd starrte die Nachricht an und versuchte verschlafen, ihr einen Sinn zu entnehmen. Er las sie noch einmal und ärgerte sich müde darüber, dass er sich mitten in einer eiskalten Nacht mit so einem dämlichen Rätsel beschäftigen musste. Warum sagte Kinderman ihm nicht einfach, wo er war?


  Zweimal klickte er auf ›Antworten‹ und entwarf eine Mail; doch zweimal löschte er sie auch wieder. Instinktiv wusste er, dass er ohnehin keine Antwort erhalten würde. Zu guter Letzt steckte er das Handy wieder in die Tasche, fuhr den Rest des Wegs nach Charlotte und dachte bei voll aufgedrehter Heizung darüber nach, ob er sich an einer Raststätte nicht noch einen starken Kaffee holen sollte.


  Es war fast sechs Uhr in der Früh, als Shepherd endlich die Außenbezirke von Charlotte erreichte und neben einem McDonalds parkte. Er holte den FBI-Laptop aus dem Fußraum und schaltete ihn ein. Gott sei Dank funktionierte das kostenlose WLAN des Fastfoodladens noch. Vom Parkplatz aus konnte Shepherd die Innenstadt von Charlotte sehen. In Folge eines Stromausfalls lag die halbe Stadt im Dunkeln. Das einzige Licht stammte von ein paar Autos, die über unsichtbare Straßen fuhren, und hier und da verriet ein orangefarbenes Flackern, dass es brannte. Es war schon Furcht erregend, wie schnell Gesetz und Ordnung zusammengebrochen waren. Vielleicht würde so ja alles enden und nicht durch irgendeine kosmische Kollision oder den Zorn eines wütenden Gottes. Vielleicht würde die Gesellschaft einfach implodieren, wenn alle nach Hause fuhren und dort blieben. Dann würde niemand mehr etwas ausliefern; niemand würde mehr etwas ernten, und sämtliche Dienstleistungen würden eingestellt, weil niemand mehr zur Arbeit ging. Und vielleicht würde das auch niemanden mehr kümmern.


  Shepherd klappte den Laptop auf und schaute nach, was Agent Smith in der Nacht so alles ausgegraben hatte. Er wurde von einem Ping begrüßt, und sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Er hasste dieses Geräusch inzwischen. Die neue Suchanfrage nach Melisa hatte zwei Ergebnisse erbracht.


  Der erste Treffer war ihr Name auf einer alten Passagierliste des Dulles Airports in Washington. Vor acht Jahren hatte sie die Vereinigten Staaten mit einer türkisch-zypriotischen Fluggesellschaft verlassen und war zu einem Ort mit Namen Gaziantep geflogen. Shepherd öffnete den Browser und suchte nach dem Namen. Laut Wikipedia war Gaziantep eine Stadt im Südosten der Türkei. Shepherd klickte auf die Karte. Unmittelbar nördlich von Gaziantep, in den Ausläufern des Taurusgebirges, lag eine weitere Stadt, die mit einem t-förmigen Kreuz markiert war: Trahpah. Da war Melisa auch geboren. Sie war nach Hause geflogen.


  Das zweite Suchergebnis war neuer: Ein Antrag für eine befristete Arbeitserlaubnis, erst ein Jahr alt. Melisa hatte versucht, wieder in die Staaten einzureisen, doch ihr Antrag war erneut abgelehnt worden. Shepherd fiel auf, dass ihr Nachname noch immer Erroll lautete. Vielleicht hatte sie ja nie geheiratet, oder einfach nur ihren Namen behalten.


  Shepherd starrte die beiden Suchergebnisse an. Wieder hatte er zwei wertvolle Beweise dafür gefunden, dass Melisa noch lebte, und er empfand eine fast körperliche Sehnsucht nach ihr. Er holte das Handy aus der Tasche. Die App mit dem Countdown war inzwischen darauf installiert und lief als Hintergrundbild. Shepherd schaute zu, wie die Zahlen langsam auf die Null zuliefen.


  Ich habe bereits schon so viel Zeit verloren. Wie viel bleibt mir noch?


  Kindermans Mail war noch geöffnet, und Shepherd las sie noch einmal. Wie konnte der Mann nur Spielchen mit ihm spielen, wo so viel auf dem Spiel stand? Es war, als wolle er ihn verspotten. »Wenn Sie wirklich so klug sind, wie Sie glauben, dann holen Sie mich doch.« Das war ein cleverer Versuch, um herauszufinden, was er wusste. Nun, Professor Douglas hatte auch auf einem Hügel gestanden und zu den Sternen geschaut, und was hatte ihm das gebracht? Vielleicht hatte Kinderman ja auch eine Privatsternwarte, und dort war er jetzt. Aber Franklin hatte Kindermans Hintergrund überprüft und nichts dergleichen gefunden.


  … Ich stehe gerade auf einem Hügel, schaue nach Osten und suche nach neuen Sternen in alten Freunden, so wie andere wie wir es schon seit Anbeginn der Zeit getan haben.


  Was zum Teufel sollte das heißen? Das war nicht genug, um damit etwas anfangen zu können. Shepherd hatte keine Zeit, jedes alte Observatorium der Welt abzuklappern und das nur auf die Annahme hin, dass Kinderman dort sein könnte. Dabei wollte er doch nur den nächstbesten Flieger in die Türkei nehmen …


  Shepherd erstarrte, als ihm ein Gedanke kam.


  Er klickte auf das Icon der Geisterdatei, scrollte rasch durch das Dokument und suchte nach dem zweiten CARBON-Ergebnis. Da war es.


  GÖBEKLI TEPE


  HEIMAT


  Neben dem ersten Begriff stand ein Link, und Shepherd öffnete ihn, um sich noch einmal ins Gedächtnis zurückzurufen, was da stand:


  Göbekli Tepe, türkisch für ›Bauchiger Hügel‹, ist ein neolithisches Hügelheiligtum auf einem Bergkamm im Südwesten Anatoliens. Es ist das älteste bekannte religiöse Bauwerk der Menschheit sowie das älteste Observatorium. Vermutlich ist es vor etwa elftausend Jahren von dem proto-religiösen Stamm der Mala errichtet worden.


  Shepherd klickte noch einmal auf die Karte von vorhin und gab Göbekli Tepe in den Routenplaner ein.


  Die Karte wurde ein wenig rausgezoomt und eine Route von Göbekli Tepe nach Gaziantep eingezeichnet. Die Ausgrabungsstätte lag im Osten und war nur eine Stunde Fahrt vom Flughafen entfernt. Trahpah lag eine halbe Stunde Fahrt nordwestlich davon. Shepherd klappte den Laptop zu und startete den Motor. Jetzt wusste er, wo er hinmusste. Nur, ob nach Osten oder Westen, das würde er entscheiden, wenn er da war.


  KAPITEL 86


  Das Handy summte.


  Der Novus Sanctus erhob sich von seinem Stuhl und verließ rasch das Gebäude. Als er durch die Tür ging, nahm er das Gespräch an.


  »Ja?«


  »Der Erzengel ist tot.«


  Miss Boermans Stimme klang angespannt und dünn. Hinter ihr hörte er weitere Stimmen.


  »Wo sind Sie?«


  »Auf dem Polizeirevier. Sie haben mir ein Telefon gegeben, damit ich Sie anrufen kann.«


  Der Sanctus nickte. Im Geiste evaluierte er bereits die Folgen dieser Neuigkeit und verschob die verschiedenen Bausteine seines Plans wie Figuren auf einem Schachbrett. »Der Erzengel hat dem Herrn gut gedient«, sagte er, »und Sie auch. Sagen Sie nichts, und der Herr wird für Sie sorgen, sowohl im Geiste als auch natürlich auf irdische Art in Gestalt eines Rechtsanwalts.«


  Der Sanctus legte auf. Er mochte es nicht, über eine offene Leitung zu sprechen, noch dazu mit einem Polizeirevier. Er schaltete das Handy ab, nahm die SIM-Karte heraus, warf sie auf den Boden und zertrat sie mit dem Stiefel.


  Wieder im Gebäude setzte er sich an seinen Schreibtisch, und sein Gesicht glühte im Licht des Computerbildschirms. Er gab ein Passwort ein, um den Rechner freizuschalten, und ein E-Mail-Programm ging auf. Es lief mit einem Account, der hinter mehreren virtuellen Netzwerken verborgen war, damit niemand irgendwas zu ihm zurückverfolgen konnte. Der Sanctus las noch einmal die Nachricht, die er verfasst hatte, und seine Lippen bewegten sich dabei, als spräche er ein stummes Gebet:


  Dies ist eine Warnung.


  Im Anhang dieser Nachricht findet ihr eine Applikation mit einem Countdown, die in den Dateien von Dr. Kinderman und Professor Douglas gefunden worden ist, zwei weltbekannten Astronomen, die inzwischen vermisst werden.


  Die Welt weiß, dass da etwas kommt. Armeen weigern sich zu kämpfen; Schnee fällt in der Wüste, und wir alle fühlen Gottes Geist in uns, der uns nach Hause schickt, damit wir uns auf Sein Kommen vorbereiten.


  Der Tag des Jüngsten Gerichts ist nahe. Noch habt ihr Zeit, doch dieser Countdown zeigt, dass es sich nur noch um Tage und nicht mehr um Wochen handeln kann. Zeigt Ihm, dass wir noch immer stark im Glauben und auf das vorbereitet sind, was da kommt.


  Tuet Buße, und kehrt zu Gott zurück, solange ihr noch könnt.


  Ein Freund


  Novus Sanctus


  Er verglich die Adressen mit einer Liste, die er über Monate hinweg zusammengestellt hatte. Sie enthielt die Adressen jeder größeren Nachrichtenagentur der Welt sowie die der Pressestellen der wichtigsten Regierungen. Der Sanctus prüfte noch einmal die verschiedenen Anhänge: Da waren die App mit dem Countdown von Professor Douglas Laptop und Kopien der neuesten FBI- und Polizeiberichte zu den Ereignissen im Goddard Center und im Marshall Center. Das reichte, um diese Botschaft ernstzunehmen. Es blieb ihnen auch nichts anderes übrig.


  Als der Sanctus zufrieden war, dass alles seine Richtigkeit hatte, tippte er drei Worte in die Betreffzeile:


  OFFENBARUNG ODER VERNICHTUNG?


  Dann klickte er auf ›Senden‹ und schaute zu, wie die Botschaft abgeschickt wurde.


  KAPITEL 87


  Liv wachte erschrocken auf. Der Zitrusgeruch war stärker geworden und mischte sich mit etwas Beißendem und Trockenem, das in ihrer Kehle brannte. Irgendjemand stand über ihr und hielt ihr eine Flasche unter die Nase. Liv drehte sich um und versuchte, die Flasche wegzuschlagen.


  »Hey, immer mit der Ruhe. Alles gut. Das ist nur Riechsalz.«


  Liv blinzelte und schaute in die sanften Augen des italienischen Arztes.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Sie sind ohnmächtig geworden.«


  Liv versuchte aufzustehen, doch der Arzt legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie wieder runter. »Sie sollten eine Weile hierbleiben und sich ausruhen. Ich habe Ihnen einen Tropf mit Kochsalzlösung gemacht, damit Sie wieder etwas Flüssigkeit bekommen, und dazu ein wenig Perfalgan gegen das Fieber. Sie hatten fast vierzig Grad. Das ist nicht gut. Außerdem habe ich mir die Freiheit genommen, Ihnen ein wenig Blut zu klauen.« Er deutete auf ein kleines Pflaster in Livs Armbeuge.


  »Wie heißen Sie?«, fragte sie.


  »Giorgio Giambanco. Ziemlich schwer auszusprechen, ich weiß. Wenn Sie wollen, können Sie mich George nennen. Und was ist Ihr Name?«


  »Liv … Adamsen«, fügte sie formell hinzu.


  »Okay, Miss Adamsen, dann erzählen Sie mir mal, wie es zu der Ohnmacht gekommen ist. Kam das plötzlich oder nach und nach?«


  »Ich glaube, das war die Hitze«, sagte Liv. »Als ich das Gefühl hatte, Fieber zu bekommen, bin ich reingegangen.«


  George hob ihren Kopf an und tastete ihr den Hals ab. »Übelkeit?«


  »Ja, ein wenig, und der Boden schien sich zu bewegen. Ich habe alles nur noch wie durch einen Tunnel wahrgenommen. Und da war auch ein Geruch … Limonen.«


  George runzelte die Stirn und prüfte Livs Puls. »Wann haben Sie den Geruch zum ersten Mal bemerkt?«


  »Da war ich noch draußen, aber drinnen war er stärker. Tatsächlich rieche ich ihn auch jetzt.«


  George wollte gerade etwas darauf erwidern, als einer der anderen Ärzte den Raum betrat und ein kleines Tablett auf die Anrichte stellte. Darauf lagen zwei kleine Plastikröhrchen mit Blut und ein Blatt Papier mit handgeschriebenen Notizen. Der neue Arzt warf Liv ein Lächeln zu, das sie nicht deuten konnte; dann war er auch schon wieder weg. »Klingt nach Hitzschlag«, sagte George, griff nach dem Blatt Papier und schaute sich die Ergebnisse an. »Sie müssen rehydrieren und mal ein wenig kürzertreten. Keine Abrissarbeiten in der Mittagshitze mehr.« Er runzelte die Stirn. »Sie haben doch gesagt, Ihnen sei übel geworden, nicht wahr?« Die Art, wie er Liv anschaute, machte sie nervös.


  »Ja.«


  »Haben Sie sich auch übergeben?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und Sie haben auch gesagt, dass Sie Limonen gerochen hätten, als Sie außerhalb des Gebäudes waren.«


  »Ja. Ich rieche sie noch immer.«


  »Und bereitet der Geruch Ihnen eine leichte Übelkeit?«


  »Ein wenig.« Allmählich bekam Liv Angst. »Was ist denn? Habe ich ein Blutgerinnsel im Gehirn oder so was? Ich habe mal irgendwo gelesen, dass man seltsame Dinge riecht, bevor man einen Schlaganfall bekommt.«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Was Sie riechen, ist nur ein Desinfektionsmittel, das wir mitgebracht haben und womit wir jetzt die Kantine reinigen. Es riecht nach Limonen, aber nicht stark … Tatsächlich kann ich es gar nicht riechen. Aber Sie haben es sogar draußen am Zaun gerochen.«


  Liv schlug das Herz bis zum Hals. Was stimmte nur nicht mit ihr?


  »Es gibt viele Gründe für eine verstärkte Geruchswahrnehmung«, sagte George auf sanfte Art, doch das machte Liv nur noch nervöser. »Und Ihre Bluttests bestätigen, dass bei Ihnen der Grund dafür nichts Ungewöhnliches ist.«


  Liv entspannte sich ein wenig. Wenigstens hatte sie nichts Exotisches. Also konnte sie behandelt werden. »Und was habe ich?«, fragte sie.


  George lächelte, und Fältchen erschienen um seine Augen. »Genau genommen geht es hier weniger darum, was Sie haben, sondern was Sie bekommen werden«, antwortete er. »Sie sind schwanger, Miss Adamsen. Sie bekommen ein Kind.«


  TEIL VI


  Und ich hörte es, aber ich verstands nicht und sprach: Mein Herr, was wird das Letzte davon sein?


  - Daniel, 12:8
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  KAPITEL 88


  Shepherd stellte den Durango in einem Langzeitparkhaus ab und ging zum Ticketschalter.


  Der internationale Flughafen von Charlotte/Douglas glich einer riesigen Scheune, und als Shepherd durch die Tür trat, fand er sich mitten im Chaos wieder. Lange Schlangen standen vor den Ticketschaltern, und es herrschte ein Höllenlärm. Alle waren im Stress. Das meiste davon ging von den großen Gruppen vor den Fernsehern in den Wartebereichen aus, und Shepherd wurde schlecht, als er sah, was dort gezeigt wurde.


  Es war der Countdown, den Shepherd in Douglas Hütte gesehen hatte und der nun auf seinem Handy lief. Er war auf jedem Schirm. Und darunter stand zu lesen: IST DAS DER COUNTDOWN ZUM ENDE DER WELT? Ein Nachrichtensprecher las nüchtern seine Texte ab, während hinter ihm eine Bildmontage lief. Überall gab es Unruhen. Die Straßen waren verstopft, und ganze Städte hatten keinen Strom mehr und brannten, und das nicht nur in den USA, sondern auf der ganzen Welt. Das Bild wechselte zu den rauchenden Trümmern des zerstörten Gebäudes im Marshall Center. Dann war ein stark zensiertes Foto des an die Wand genagelten Douglas zu sehen. Das Wort ›Ketzer‹ daneben war deutlich zu erkennen, und ein Untertitel fragte: WAS HABEN SIE GESEHEN?


  Shepherd ging zu einem der Ticketschalter und vermied es, den Wartenden in die Augen zu blicken, während er sich vordrängelte.


  Ja, was haben sie gesehen …?


  »Sie werden sich schon anstellen müssen, Sir.« Der Mann hinter dem Schalter war spindeldürr und hatte die dichtesten Augenbrauen, die Shepherd je bei jemandem unter fünfzig gesehen hatte.


  Shepherd zeigte seine Dienstmarke. »Regierungsauftrag.«


  Die tiefen Falten auf der Stirn des Mannes zeugten davon, was er für einen Tag gehabt hatte. Er schaute sich die Dienstmarke genau an und ließ sich auch den dazugehörigen Ausweis zeigen. »Okay. Lassen Sie mich nur schnell diesen Gentleman abfertigen, dann bin ich für Sie da.«


  Shepherd wartete, bis der Mann seine Bordkarte bekommen hatte und ging.


  »So, Sir«, sagte der dürre Kerl. »Wo müssen Sie denn hin?«


  »Ich muss zu einem Ort mit Namen Gaziantep und zwar sofort. Das liegt im Süden der Türkei.«


  Der Mann hob die dichten Augenbrauen, und seine Finger flogen über die Tastatur. »Das Beste, was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Flug mit einmal Umsteigen in Istanbul. Die gute Nachricht ist, dass er schon in einer Stunde geht.«


  »Okay. Buchen Sie.«


  »Haben Sie einen Reiseschein?«


  Shepherd spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Nein. Ich zahle mit Karte.«


  Normalerweise zahlten Bundesagenten mit eigens dafür ausgestellten Reisescheinen, wenn sie einen Zivilflug buchen mussten. »Und haben Sie auch Gepäck, Sir?«


  Shepherd schüttelte den Kopf. Überrascht hob der Mann die Augenbrauen. Shepherd hoffte nur, der Kerl erwartete nicht von ihm, dass er ihm ein paar Scheine in die Hand drückte.


  Der Schalterangestellte hörte auf zu tippen. »Das macht dann 2258 Dollar, Sir.«


  Shepherd drehte sich der Magen um, aber er gab dem Mann seine Kreditkarte. Das war mehr, als er erwartet hatte, und er war nicht sicher, ob er sein Limit damit nicht überschritt. Der Augenbrauenmann zog die Karte durch das Lesegerät und starrte die Ticketmaschine scheinbar eine Ewigkeit lang an; doch schließlich erwachte sie zum Leben und spie die Quittung aus. Shepherd nahm seine Karte wieder an sich.


  »Die Passagiere gehen bereits an Bord. Gate 22. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.«


  Shepherd nahm seinen Pass und seine Bordkarte und entfernte sich rasch. An der Sicherheitsschleuse legte er den Tascheninhalt in einen Korb. Er hatte nur sein Handy dabei, ein wenig Wechselgeld und ein paar Kreditkarten. Er hatte zwar auch schon weniger im Leben gehabt, aber nicht viel.


  Shepherd ging durch den Metalldetektor und stopfte alles bis auf das Handy wieder in die Tasche des Mantels, den er sich bei der NASA geborgt hatte. Dann atmete er tief durch und wählte Franklins Nummer.


  »Morgen.« Franklin klang genauso müde, wie Shepherd sich fühlte. »Haben Sie es nach Charlotte geschafft?«


  »Ja, kann man so sagen. Wo sind Sie?«


  »Auf der Fahrt nach Hause.«


  »Haben Sie die Nachrichten gesehen?«


  »Jep. Offenbar wird das Ende der Welt doch noch live übertragen. Haben Sie etwas Neues für mich?«


  Shepherd ging alles durch, was er in den letzten paar Stunden in Erfahrung gebracht hatte. Es war eine Katharsis, als würde mit jedem Wort eine große Last von seinen Schultern genommen. »Ich habe den Wagen in einem Langzeitparkhaus abgestellt«, sagte er. »Smiths Laptop und Williams Waffe liegen im Kofferraum.«


  »Sie sind unbewaffnet?«


  »Ich dachte, mit einer Waffe würde man mich nicht in einen internationalen Flug lassen. Schließlich darf man heutzutage ja noch nicht einmal eine Flasche Wasser mitnehmen.«


  »Was, wenn das eine Falle ist? Was, wenn Kinderman Sie nur zu sich locken will? Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht?«


  »Es geht nicht nur um Kinderman.« Shepherd atmete tief durch und stürzte sich ins kalte Wasser. »Ich habe Ihnen nie von den zwei fehlenden Jahren in meinem Lebenslauf erzählt.«


  »Sie müssen mir auch nichts erzählen, wenn Sie nicht …«


  »Ich war obdachlos.« Shepherd atmete tief ein und wieder aus und stellte sich vor, wie sein Atem die Beichte durch die Leitung trug. »Nachdem man mir das NASA-Stipendium gestrichen hatte, wurde ich ziemlich schnell pleite. Ich musste von der Uni, hatte kein Zuhause mehr, keine Familie und keinen Job. Wie Sie sich denken können, war ich am Boden zerstört, und es ging rasch bergab. Und je tiefer ich gefallen bin, desto weniger hat mich das gekümmert. Anderen war das ohnehin egal. Es ist schon erstaunlich, wie leicht man durch das System fallen und auf der Straße landen kann. Irgendwann ist man einfach unsichtbar.«


  »Und was ist passiert, dass Sie da wieder rausgekommen sind?«


  »Melisa ist passiert. Sie haben mich einmal gefragt, wer sie war. Sie war eine Sozialarbeiterin, die über irgendein Austauschprogramm hier in die Staaten gekommen ist. Sie hat mich zusammen mit einer Mischung aus Junkies und Säufern in einem stinkenden Keller in Detroit gefunden. Ich habe nur gesoffen  was in gewisser Hinsicht sogar noch erbärmlicher ist, als sich mit Drogen vollzupumpen. Tatsächlich war ich ja noch nicht einmal ein richtiger Penner.


  Eines Tages  ich schlief gerade meinen Rausch aus  stand plötzlich dieser Engel vor mir und fragte nach Annie. Annie war ein weggelaufener Teenager, der auf der Straße arbeitete, um seine Sucht und ihren Zuhälter zu befriedigen. Und sie war im achten Monat schwanger. Melisa hatte eine Stelle bei einem Gesundheitsprogramm für Frauen. Sie ließ sich gerade zur Hebamme ausbilden und machte diese Arbeit in ihrer Freizeit ehrenamtlich. Annie hatte eine Vorsorgeuntersuchung versäumt. Also war Melisa in den stinkenden Keller hinabgestiegen, um sie zu suchen. Dafür brauchte man schon Mut.


  Aber wie auch immer … Als wir Annie fanden, lag sie bewusstlos auf einer schmutzigen Matratze in einem kleinen Nebenraum. Der Grund dafür, dass sie die Vorsorgeuntersuchung verpasst hatte, war, dass sie Wehen bekommen hatte, doch anstatt zu einem Arzt zu gehen, hatte sie ihr Lieblingsschmerzmittel genommen. Sie war vollkommen weg. Die Nadel steckte noch in ihrem Arm … und das Baby war unterwegs.


  Melisa war unglaublich. Kein böses Wort kam über ihre Lippen, und sie zeigte sich auch nicht von der Umgebung angewidert. Sie machte sich einfach an die Arbeit und brachte das Kind auf die Welt. Und als ich das kleine Ding dann sah, so klein, perfekt und unschuldig inmitten all des Drecks, da habe ich mich furchtbar geschämt.«


  Shepherd atmete tief durch. Das waren schmerzliche Erinnerungen.


  »Ich habe ihr gerade dabei geholfen, das Baby sauberzumachen, als Annies Freund gekommen ist  ein übler Kerl mit Namen Floyd, der sich in Form hielt, indem er die Frauen verprügelte, die für ihn auf den Strich gingen, und auch sonst jeden, der ihm in den Weg kam. Er sah das Kind und sagte, wir sollten verschwinden. Melisa weigerte sich. Ich weiß nicht, ob Floyd das Baby töten und Annie wieder auf die Straße schicken wollte, oder vielleicht hatte er ja auch einen Käufer für das Kind. Auf der Straße hat alles einen Wert, auch ein Neugeborenes.«


  Shepherd starrte in die geschäftige Flughafenhalle, doch im Geiste war er wieder in dem Keller inmitten von Dreck und leeren Schnapsflaschen. Das einzig Bunte dort unten war ein ausgeblichenes Filmplakat von Apocalypse Now mit der leuchtend roten Sonne darauf.


  »Melisa weigerte sich zu gehen«, fuhr Shepherd fort, »und Floyd zog ein Messer. Ich hatte gehört, dass er damit Mädchen das Gesicht zerschnitt, die ihm nicht gehorchten. Also habe ich reagiert, mir eine Flasche geschnappt und sie nach ihm geworfen. Sie traf ihn genau an der Schläfe und das hart genug, um ihn zurücktaumeln zu lassen, aber aufhalten ließ er sich so nicht. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich auf ihm gehockt habe. Ich habe ihm mit den Knien die Arme festgehalten, und in der Hand hielt ich wieder eine Flasche. Und damit habe ich immer und immer wieder zugeschlagen. Ich wusste, wenn ich ihn aufstehen ließ, dann würde er mich und vermutlich auch Melisa umbringen, und so habe ich immer weiter geschlagen, bis er sich nicht mehr gerührt hat. Die Flasche muss irgendwann zerbrochen sein und ihm den Hals aufgeschlitzt haben. Ich habe das noch nicht einmal bemerkt. Da war so viel Blut. Es war, als hätte jemand einen Hahn aufgedreht.


  Und ich kann mich auch nicht daran erinnern, was als Nächstes passiert ist, doch irgendwie hat Melisa uns alle da rausgebracht. Sie brachte uns in die Notunterkunft der Organisation, für die sie gearbeitet hat, und dort hat sie uns erst einmal gewaschen. Ich wollte mich der Polizei stellen, aber Melisa hat mir davon abgeraten. Das sei ein Unfall gewesen, hat sie gesagt, Notwehr. Ich solle warten, bis die Polizei mich sucht.«


  »Lassen Sie mich raten«, unterbrach Franklin ihn. »Sie sind nie gekommen.«


  »Ich nehme an, ein Arschloch weniger auf der Straße ist kein Grund für eine Ermittlung. So bin ich dann in der Notunterkunft geblieben und habe mein Leben wieder in Ordnung gebracht. Ich habe das Saufen aufgegeben, mich für ein Zwölf-Punkte-Programm angemeldet, Computerkurse geleitet und Netzwerke und Webseiten für Melisas Organisation aufgebaut. Ich wollte mich einfach irgendwie nützlich machen, damit ich bleiben konnte.


  Gott allein weiß, wie, aber irgendwann haben Melisa und ich uns ineinander verliebt. Ich nehme an, unser gemeinsames Geheimnis hat eine gewisse Intimität zwischen uns erzeugt, und von da an ist es einfach gewachsen. Aber wegen ihres Vaters mussten wir unsere Beziehung geheim halten. Er war der Arzt, der das Projekt geleitet hat, und er war ein strenger Muslim. Es hätte ihm mit Sicherheit gar nicht gefallen, einen ungläubigen Exsäufer zum Schwiegersohn zu bekommen.


  Aber wie auch immer … Die Monate vergingen, und Melisas Visum lief ab. Also habe ich sie gefragt, ob sie mich heiraten will  nicht wegen der Aufenthaltsgenehmigung, sondern weil ich sie mehr geliebt habe als irgendetwas anderes in meinem Leben. Wir hatten schon alles geplant. Wir wollten weglaufen und es einfach tun. Dann, ein paar Tage vor unserer geplanten Flucht, ist etwas passiert.


  Zurückblickend hätte ich wissen müssen, dass etwas nicht stimmte. Melisas alter Herr hat mich eines Tages in sein Büro bestellt und gesagt, er hätte einen Job für mich. Es gab da eine weitere Organisation auf der anderen Seite der Stadt, mit der wir eng zusammengearbeitet haben. Deren Computernetzwerk war zusammengebrochen, und jetzt brauchten sie mich, um es zu reparieren. Es war schon spät, Rushhour, aber ich bin trotzdem gefahren. Ich hätte alles getan, um bei meinem zukünftigen Schwiegervater Punkte zu sammeln. Als ich bei dem anderen Projekt ankam, wusste der Leiter jedoch nichts von irgendwelchen Computerproblemen; also bin ich sofort wieder zurückgefahren.


  Aber als ich mich durch den Verkehr gekämpft hatte und endlich bei unserem Gebäude angekommen war, da war die gesamte Straße abgesperrt. Es war etwas passiert. Irgendjemand hatte Molotowcocktails ins Haus geworfen, und das ganze Gebäude war in Flammen aufgegangen. An der Wand standen rassistische Sprüche: Terroristen, Kameltreiber, solche Sachen eben. So kurz nach dem 11. September waren einfach alle verrückt. Ich habe versucht, Melisa und ihren Vater zu finden. Ich habe in den Krankenhäusern nachgefragt, bei der Polizei, überall, aber sie waren verschwunden.


  Zuerst glaubte ich, sie hätten Angst bekommen und sich versteckt. Doch als aus Wochen Monate geworden waren und ich noch immer nichts von ihnen gehört hatte, da bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Melisa es sich vielleicht anders überlegt hatte. Vielleicht wollte sie einfach nicht mehr in einem Land leben, wo die Menschen einen solch blinden Hass auf den Islam hatten.


  Ich tat, was ich konnte, um sie zu finden, doch die Polizei war an dem Fall nicht interessiert. Offiziell galten die beiden noch nicht einmal als vermisst, und die Brandursache wurde untersucht. Es war von Versicherungsbetrug die Rede.«


  »Sind Sie deshalb zum FBI gegangen?«, fragte Franklin. »Um sie selbst zu suchen?«


  »Teilweise«, antwortete Shepherd. »Aber ich habe OHalloran nicht angelogen. Ich habe wirklich das Gefühl, als würde ich meinem Land etwas für all das schulden, was es für mich getan hat.«


  Er hörte, wie Franklin am anderen Ende der Leitung tief einatmete. »Wissen Sie, manchmal verschwinden Menschen, weil sie einfach verschwinden wollen«, sagte Franklin. »Oder sie sind tot.«


  »Ich glaube nicht, dass sie tot ist«, erwiderte Shepherd. »Sie haben mich mal gefragt, was ›Heimat‹ für mich bedeutet. Nun, für mich ist ›Heimat‹ kein Ort, sondern eine Person: Melisa. Ich will zu ihr, und wenn sie tot wäre, glaube ich nicht, dass ich so fühlen würde. Selbst wenn sie mich nicht mehr liebt oder wenn sie es vielleicht nie getan hat, ich liebe sie, und ich will einfach wissen, ob es ihr gutgeht.«


  Shepherd schaute zur Abflugtafel. Neben seiner Flugnummer stand Letzter Aufruf. »Ich muss jetzt gehen, Ben. Sobald ich etwas gefunden habe, rufe ich Sie an.«


  »Passen Sie auf sich auf, Shepherd«, sagte Franklin. »Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen. Und sollten Sie Kinderman finden und herausfinden, dass die Welt wirklich in den nächsten Tagen untergeht, dann tun Sie mir einen Gefallen: Behalten Sie das für sich. Ich habe meine Meinung geändert. Ich will es jetzt doch nicht wissen.«
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  Gabriel wurde vom Läuten einer Glocke geweckt, deren Töne traurig durch die Dunkelheit hallten. Er öffnete die Augen und zählte die Glockenschläge: acht, neun, zehn … aber natürlich könnte die Glocke auch schon geläutet haben, bevor er aufgewacht war. Als Dr. Kaplan begonnen hatte, ihm Blut abzunehmen, war es bereits Abend gewesen. Jetzt war es dunkel, und der Raum wurde nur noch von den Monitoren erhellt, die Gabriels Vitalfunktionen maßen.


  Gabriel reckte sich auf dem Bett und stellte fest, dass er noch immer gefesselt war.


  »Hallo?« Seine Stimme verhallte in der Stille. Wenn es so ruhig war, war es mit Sicherheit schon nach zehn. Vermutlich hatten sie sein Blut ins Labor gebracht und ihn allein gelassen, damit er sich ausruhen konnte.


  Gabriel lauschte auf die Geräusche im Raum: Da waren das leise Piepen des Monitors im Takt seines Herzschlags, das Flüstern der Ventilatoren, die die Elektronik kühlten, und das leise Knallen einer Tür, das nah und fern zugleich wirkte, als es durch die verschlungenen Gänge des Berges hallte. Gabriel schaute zum Fenster, seiner einzigen echten Verbindung zur Außenwelt, und ihm lief ein Schauder über den Rücken. Da war jemand … ein Mönch … Er stand an der Tür zum Schlafzimmer. Es war zu dunkel, als dass Gabriel sein Gesicht hätte erkennen können, doch er sah den weißen Mundschutz und darüber eine dicke Brille, in der sich das wenige Licht spiegelte. Der Herzmonitor piepte ein wenig schneller, und Gabriel versuchte, sich zu beruhigen, indem er sich auf seine Atmung konzentrierte. »Guten Abend«, sagte er in beiläufigem Ton. »Haben Sie Nachtschicht?«


  Die Gestalt starrte ihn schweigend an. Dieser stumme Blick zusammen mit dem verstohlenen Erscheinen und der Tatsache, dass der Mann nicht auf die Begrüßung reagiert hatte, ließen bei Gabriel die Alarmglocken klingeln. Er spannte die Armmuskeln an und prüfte seine Fesseln. Zu fest. Mit genügend Zeit hätte er sich vielleicht befreien können, doch sein Instinkt sagte ihm, dass er die nicht hatte.


  »Sind Sie hier, um mir noch ein wenig Blut abzunehmen?«, improvisierte Gabriel. »Sie haben gesagt, dass sie zur nächsten vollen Stunde wieder zurückkommen würden …« Er atmete vollständig aus, damit seine Brust sich senkte und er ein wenig Platz unter den Fesseln bekam. Vorsichtig bewegte er den rechten Arm, der der Gestalt am nächsten war und mit dem er sich im Notfall würde verteidigen müssen. Und tatsächlich konnte er ihn bewegen, wenn auch nur ein klein wenig. Gabriel versuchte, seinen Arm zu krümmen. Er atmete noch tiefer aus, und der Herzmonitor raste wieder. Erneut gelang es ihm, den Arm ein Stück zu bewegen, doch es reichte noch immer nicht. »Wie heißen Sie?«, fragte er, atmete am Ende des Satzes wieder aus und versuchte es weiter.


  »Ich werde dir keine Macht über mich geben, indem ich dir meinen Namen nenne.« Die Stimme des Mönches war leise und voller Hass.


  »Wie Sie meinen. Ich heiße Gabriel.«


  »Ich weiß, was du bist.« Der Mönch kam näher.


  Gabriel drückte sich aufs Bett. Der Mönch hielt etwas Scharfes in der Hand. Gabriel schaute sich nach etwas um, womit er sich hätte verteidigen können, wenn er denn seinen Arm freibekommen würde. Das Einzige in Reichweite waren die Kabel, die ihn mit den Monitoren verbanden.


  Gabriel versuchte ein letztes Mal, seinen Arm zu befreien, doch es gelang ihm nicht. Er schaute zu den vom Licht funkelnden Brillengläsern und tat das Einzige, was er tun konnte: Er schnippte sich die Kontaktklammer des EKG vom Finger.


  Sofort hallte ein lauter Alarmton durch die Stille. »Technisch gesehen bin ich gerade gestorben«, sagte Gabriel. »Jeden Augenblick werden Leute kommen und versuchen, mich wiederzubeleben.«


  Der Blick des Mönchs huschte zur Tür und dann wieder zurück zum Bett. »Dann bete, dass es schnell geht.« Er sprang vor, und das Metall der Klinge blitzte in der Dunkelheit. Gabriel sah, wie der Mönch die Waffe hob. Er atmete so tief aus, wie er konnte, und riss seinen Körper dann im selben Augenblick mit aller Gewalt zur Seite, als die Klinge herabraste. Die Bewegung reichte aus, um das Bett ein paar Zoll zur Seite rutschen zu lassen, und die Klinge streifte Gabriel nur an der Brust, anstatt sein Herz zu durchbohren. Sie prallte an einer Rippe ab und drang tief in die Matratze ein.


  Gabriel spürte einen brennenden Schmerz an seiner Brust, verdrängte ihn aber rasch und konzentrierte sich. Der Stich des Mönchs hatte dessen Kopf dicht an Gabriels gebracht, und Gabriel nutzte die Gelegenheit und spie ihm mitten ins Gesicht. Erschrocken wich der Mönch zurück und riss sein Messer aus der Matratze. Kurz war er viel zu schockiert, um es erneut zu heben.


  »Ich trage eine mutierte Form der Krankheit in mir«, schrie Gabriel den Mann an. Worte waren die einzige Waffe, die er hatte. »Für mich ist das harmlos, für andere aber nicht. Deswegen liege ich ja hier. Ihnen bleiben vielleicht dreißig Sekunden, um das abzuwischen, sonst sind Sie morgen tot.«


  Der Mönch hob die Hand vors Gesicht, wagte es aber nicht, den Speichel zu berühren. Draußen waren Schritte zu hören. Der Mönch schaute ein letztes Mal auf Gabriel herunter; dann wirbelte er herum und rannte ins Schlafzimmer zurück.


  Gabriel spürte Blut an seiner Seite. Es sammelte sich auf der Matratze, und er fragte sich, ob er noch genug davon hatte, um das zu überleben.


  Die Tür flog auf, und Athanasius stürmte herein, gefolgt von Thomas, Dr. Kaplan und ein paar anderen. »Jemand hat gerade versucht, mich umzubringen«, sagte Gabriel und zuckte unwillkürlich zusammen, als das Licht eingeschaltet wurde. »Er ist da reingelaufen.«


  Ein lauter Knall war aus dem Schlafzimmer zu hören, und Athanasius rannte zur Tür. »Er ist die Privattreppe runter«, sagte er und verschwand im Schlafzimmer. »Die Tür ist abgeschlossen«, rief er von drinnen. »Er muss einen Schlüssel haben.« Athanasius kehrte wieder zurück und starrte auf das Blut, das durch Gabriels Fesseln sickerte. Dann drehte er sich zu Vater Thomas um und sagte nur ein Wort:


  »Malachi!«
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  Shepherd war einer der Letzten am Gate, aber einer der Ersten im Flieger. Der Kerl mit den Augenbrauen hatte ihm offenbar Vorrang gegeben, eine weitere Verbeugung vor seiner Dienstmarke.


  Shepherd bekam einen Fenstersitz am Flügel, und dankbar ließ er sich in die Polster fallen. Inzwischen hatte die Sonne sich in den Himmel hinaufgekämpft. Sie stand knapp unter den Wolken und schien Shepherd genau ins Gesicht. Er zog die Jalousie herunter und griff nach seinem Handy. Vermutlich blieben ihm noch zehn Minuten, bis ihn jemand bat, es abzuschalten. Er hatte die Wartezeit genutzt und im Netz die Nummer der Polizei von Trahpah gesucht. Solange es ging, würde er sich auf seinen Dienstausweis berufen, in der Hoffnung, dass er weit genug kommen würde, bevor man ihn zur Rede stellte. Denn früher oder später würde man ihn zu seiner MPD-Suche befragen und wissen wollen, warum er Spuren einfach gefolgt war, anstatt sie zu melden. Tatsächlich bestand die Chance, dass er schon aufflog, während er in der Luft war. Und das wiederum hieß, dass er so schnell wie möglich Kontakt zu den türkischen Behörden aufnehmen musste.


  Shepherd rief die Webseite der Polizei von Trahpah auf und klickte auf einen Hotlink, um sich mit der Vermittlung zu verbinden. Ein fremd klingender Klingelton summte in seinem Ohr; dann hob jemand ab und meldete sich in nüchternem Ton, doch in einer Sprache, die Shepherd nicht verstand.


  »Sprechen Sie Englisch?«, fragte er.


  »Ein wenig.«


  »Mein Name ist Joseph Shepherd. Ich bin Special Agent des United States Federal Bureau of Investigation. Haben Sie einen internationalen Verbindungsbeamten, mit dem ich sprechen könnte?«


  »Moment bitte.«


  Seltsame Musik drang in Shepherds Ohren, als er in eine Warteschleife gelegt wurde, und er schaute zu, wie die restlichen Passagiere an Bord kamen. Alle hatten dunkle Haut und schwarze Haare. Anscheinend Türken auf dem Weg in die Heimat, vermutete er. Auch sie folgten dem Ruf nach Hause.


  »Unterinspektor Kundakci hier. Wie können wir Ihnen helfen?«


  Shepherd erzählte ihm alles, was er über Melisa in Erfahrung gebracht hatte. Nur den wahren Grund für seine Suche verriet er dem Mann nicht. Dann erwähnte er noch ein paar Details zu der vermissten amerikanischen Journalistin Liv Adamsen und deutete an, dass sie etwas mit dem Fall zu tun haben könnte. Er brauchte einen Grund, um nach dem Verbleib einer türkischen Staatsangehörigen zu fragen. Schließlich war er Ausländer. Und etwas Besseres war ihm nicht eingefallen. Er hinterließ seinen Namen und seine Dienstnummer und legte dann im selben Augenblick auf, als die Stewardess auf ihn zukam und ihn missbilligend anschaute.


  »Sie müssen sämtliche elektronischen Geräte abschalten und die Jalousie bis nach dem Start wieder öffnen, Sir.« Sie ging den Gang hinunter und hielt nach weiteren Passagieren Ausschau, die sich nicht an die Regeln hielten. Shepherd schaltete sein Handy aus und drehte den Kopf von der Sonne weg, deren Licht durch das Fenster fiel. Er war erschöpft, und seine Nerven waren nach dem unglaublichen Tag zum Zerreißen gespannt. Man hatte ihn in die Luft gesprengt und mit den unterschiedlichsten Transportmitteln durch sechs Staaten gejagt. Er hatte den brutalen Mord an jemandem entdeckt, den er kannte, und er hatte herausgefunden, dass seine große Liebe noch am Leben war. Der Flug nach Istanbul würde fast neun Stunden dauern, und Shepherd plante, den größten Teil davon zu schlafen.


  Er schloss die Augen und dachte an die roten Fäden, die ihn mit Melisa verbanden und ihn immer stärker zu ihr zogen. Er lächelte und machte es sich bequem, allerdings ohne den Sitz zurückzuklappen, aus Angst, den Zorn der Stewardess zu erregen. Als die Triebwerke gestartet wurden, schlief er bereits tief und fest. So sah er auch nicht die beiden einzigen anderen Amerikaner, die an Bord kamen und sich zehn Reihen vor ihm auf ihre Plätze setzten: ein Mann und eine Frau. Die Frau hatte kurz in Shepherds Richtung geschaut, bevor sie sich gesetzt hatte, und sofort erkannt, dass sie ihn schon einmal durch ein Zielfernrohr gesehen hatte. Dann machte auch sie es sich bequem und kuschelte sich für den langen Flug an den Mann.
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  Athanasius und Vater Thomas erreichten den obersten Treppenabsatz, blieben stehen und lauschten in die Dunkelheit der oberen Kammern. Als Athanasius endlich Taschenlampen und den Treppenschlüssel geholt hatte, hatte Malachi bereits fünf Minuten Vorsprung gehabt.


  »Er wird vor uns in der Bibliothek sein«, keuchte Thomas. »Und dann wird er hinter sich die Tür zum Lesesaal abschließen.«


  Athanasius nickte. »Wir sollten zum Haupteingang gehen. Der ist näher. Wie schnell, glaubst du, kannst du einbrechen?«


  »Wenn wir uns keine Gedanken über irgendwelche Alarmanlagen machen müssen, ist das leicht.«


  »Ich denke, jetzt ist keine Zeit mehr für Heimlichtuerei«, erwiderte Athanasius und machte sich auf den Weg nach unten.


  Sie brauchten zehn lange Minuten, um den Fuß der Treppe und damit die Bibliothek zu erreichen. Athanasius lehnte sich an die Wand. Er genoss den kalten Fels, während Thomas die Abdeckung des Handscanners mit dem Taschenmesser aus der Wand brach, zwei Drähte freilegte und sie aneinanderhielt.


  Die Tür glitt mit einem Zischen auf, und ein plötzlicher Luftzug verriet, dass die Klimakontrolle der Bibliothek noch funktionierte. Die Anlage war so eingestellt, dass Schimmel und andere Schädlinge keine Chance hatten, sich in den unbezahlbaren Dokumenten einzunisten. Außerdem sorgte sie dafür, dass das Virus sich hier nicht so schnell ausbreiten konnte. Malachi lehnte die Moderne offenbar nur ab, wenn sie ihm nicht direkt nutzte.


  Thomas trat vor, schaute nach oben und wartete auf das Kreischen der Alarmanlage, doch nichts geschah. »Er muss die Bewegungssensoren abgeschaltet haben«, sagte er. »Deshalb funktionieren die Lichter auch nicht.«


  Athanasius ging an ihm vorbei in die Hauptsammlung. Es war ein seltsames Gefühl, ohne das einen ständig verfolgende Licht durch die Bibliothek zu gehen. Doch im Licht der Taschenlampen sah er weit mehr, als er bislang je gesehen hatte. Die normalen Lichter reichten nicht weit, doch jetzt konnte er die gewaltigen Bücherregale erkennen, in denen das gesammelte Wissen der Menschheit lagerte, und der Anblick erfüllte ihn mit Traurigkeit: Es war, als würde man einen Wal in einem Bassin finden, obwohl er doch eigentlich im Meer schwimmen sollte.


  »Die Lesesäle«, sagte Thomas und ließ das Licht über eine Reihe von Türen vor ihnen wandern. Athanasius erreichte die Tür des Lesesaals der Sancti und drückte die Klinke nach unten. »Abgeschlossen«, verkündete er. »Glaubst du, er ist schon durch?«


  Irgendetwas klapperte in der Ferne auf dem Boden. Das war die Antwort auf Athanasius Frage, und die beiden Mönche liefen darauf zu. Die Geräusche hallten weiter durch die Bibliothek. Es war, als stapfe irgendeine riesige Kreatur durch die Dunkelheit und stieß dabei gegen alles, was ihr in den Weg kam. Athanasius und Thomas erreichten eine weitere Kammer, und dort fanden sie dann auch die Quelle des Geräuschs. Überall lagen Bücher, zu Dutzenden aus den Regalen geworfen. Es sah aus, als hätte eine Vandalenhorde die Kammer geplündert und den Inhalt in Stücke gerissen.


  »Warum macht er das?« Thomas ließ seinen Blick über die Verwüstung schweifen, während sie sich einen Weg hindurch suchten. »Niemand liebt die Bibliothek mehr als Malachi. Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Ich glaube, er ist nicht mehr ganz bei Sinnen«, antwortete Athanasius. »Ich glaube, seine Welt ist zerbrochen, und das hier ist nur eine Manifestation davon.«


  Sie bogen um eine Ecke und sahen ein Licht vor sich. Es kam aus der Crypta Revelatio.


  »Malachi!«, rief Athanasius. »Wir wollen nur mit dir reden.« Er schaltete die Taschenlampe aus und schlich durch den Gang in Richtung Kammer. Nach und nach sah er immer mehr von dem Raum hinter dem Torbogen. Dort herrschte sogar ein noch größeres Chaos als im Rest der Bibliothek, und die Bücher und Manuskripte quollen auf den Gang hinaus. »Es gibt nur einen Weg hier raus, Malachi«, erklärte Athanasius. »Das ist eine Sackgasse. Wenn du nicht rauskommst, kommen wir rein.«


  »Zurück!«, dröhnte Malachis Stimme aus der Kammer.


  »Wir wollen nur mit dir reden. Wir wollen dir helfen, aber dafür müssen wir erst wissen, was du auf der Sternenkarte gelesen hast. Was hat dich dazu getrieben, deiner geliebten Bibliothek das anzutun? Und warum wolltest du einem Menschen das Leben nehmen?«


  »Das ist kein Mensch.«


  Athanasius schaute zu Thomas, der auf der anderen Seite des Ganges schlich. »Um Himmels willen, Malachi, sag uns, was du auf dem Stein gelesen hast.«


  »Egal. Es ist ohnehin zu spät. Ihr hättet mich dieses Ding töten lassen sollen, bevor es zu stark wird.«


  Athanasius erreichte den Torbogen und spähte in den Raum. Die Regale waren halbleer und der Boden voller Papier, Pergament und Papyrus. Es sah aus wie das Nest eines riesigen Nagers, und Malachi saß in der Mitte an einem Schreibtisch, auf dem sich im Licht einiger Kerzen noch mehr Manuskripte stapelten.


  »Sag mir, was du gelesen hast, Malachi. Lass uns den Stein gemeinsam anschauen. Vielleicht lesen wir ja etwas anderes darin.«


  Malachi hob den Blick. Hinter den dicken Brillengläsern wirkten seine Augen geradezu riesig. »Ihr irrt euch«, sagte er, griff nach einer neuen Kerze und hielt den Docht an eine alte. »Ihr habt euch die ganze Zeit über geirrt. Ihr habt euch geirrt, was die Modernisierung der Zitadelle betrifft, und ihr habt euch geirrt, als ihr Zivilisten in den Berg gelassen habt.« Der Docht fing Feuer, und Malachi drehte die Kerze in der Hand, bis die Flamme munter flackerte. »Und ihr irrt euch, wenn ihr glaubt, es gäbe keinen Weg hier raus.«


  Er ließ die Kerze auf einen Haufen Papier fallen. Flammen loderten. Athanasius lief los, um das Feuer auszutreten, doch Malachi sprang auf, stieß dabei den Tisch um, und die anderen Kerzen flogen in die alten Texte. Eine Feuerwand versperrte Athanasius den Weg.


  Vater Thomas schaute zur Decke. Er wartete darauf, dass die CO2-Anlage ansprang und die Flammen löschte. Doch nichts geschah. Malachi hatte auch sie deaktiviert. Thomas packte Athanasius und riss ihn zurück. »Wir müssen raus hier.«


  »Und ihr habt euch auch geirrt, wenn ihr glaubt, dass ihr mich aufgehalten habt«, schrie Malachi ihnen aus dem Inferno hinterher. Rauch schloss ihn ein, und seine Soutane begann zu brennen. »Man kann einen Dämon auf verschiedene Arten töten.«
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  Athanasius taumelte rückwärts aus dem Eingang. Er konnte einfach nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Der Rauch hing bereits dicht in der Luft, und das Feuer breitete sich von der Crypta Revelatio aus und griff nach den Büchern, die überall im Gang verstreut lagen.


  »Lauf!«, schrie Thomas.


  »Aber Malachi …«


  »Malachi ist tot. Ihn können wir nicht mehr retten, aber wir müssen alles tun, damit die Bibliothek nicht auch noch ein Raub der Flammen wird.« Er trat einen Stapel Bücher beiseite, um eine Brandschneise zu schaffen, doch es flogen viel zu viele Einzelblätter umher, und die segelten brennend durch die Luft. »Der positive Luftdruck schürt das Feuer«, schrie Thomas über das Rauschen der Flammen hinweg. »Unsere beste Hoffnung besteht darin, den Kontrollraum zu erreichen und das Löschsystem wieder einzuschalten, bevor alles brennt.«


  Sie stolperten durch das Feuer, spürten die Hitze in ihrem Rücken und schmeckten Rauch im Mund. Der Haupteingang war fünfzehn Minuten Fußmarsch von hier entfernt, vielleicht fünf, wenn sie rannten, aber sie waren beide erschöpft, und Athanasius stand außerdem unter Schock von dem, was er gerade gesehen hatte. Er bekam das Bild von Malachi einfach nicht aus seinem Kopf, der triumphierend, ja fast ekstatisch inmitten der Flammen gestanden hatte.


  Athanasius bog um eine Ecke und spürte einen kalten Luftzug, als er durch einen Haufen zerrissener Blätter in der Bibelkammer rannte. Er hustete aufgrund des Rauchs und hörte das Brüllen der Flammen hinter sich. Trotzdem riskierte er einen Blick zurück. Die Flammen hatten es noch nicht bis in diese Kammer geschafft. Athanasius sah das Glühen des Feuers, aber es war noch auf den Gang dahinter beschränkt. Vielleicht hatten sie ja doch noch eine Chance, es aufzuhalten.


  Kaum war Athanasius dieser Gedanke gekommen, da brach eine Höllengestalt durch die Tür. Die Arme ausgestreckt und vollständig in Flammen gehüllt war sie schon halb bei Athanasius; erst dann brach sie zusammen, direkt auf einem Haufen Papier und zerrissenen Bibeln, die sofort Feuer fingen. Binnen Sekunden brannte der ganze Raum. Flammen saugten gierig die Luft auf, und unter der Decke sammelte sich dichter Rauch.


  Athanasius und Thomas rannten. Alle Gedanken an Müdigkeit waren vergessen. Sie hatten nur noch Angst. Doch das Feuer hielt fast Schritt mit ihnen. Es sprang von Regal zu Regal und von Kammer zu Kammer, und es brüllte in ihrem Rücken wie ein Raubtier, das Blut gewittert hatte.


  Die beiden Mönche erreichten die Lesesäle, hämmerten an die Türen und schreckten die wenigen Schwarzkutten auf, die noch übriggeblieben waren. »FEUER!«, schrien beide und schlugen an die nächste Tür. »Lauft zum Ausgang!«


  Verschlafen und benommen kamen die Schwarzkutten heraus. Ein paar wollten instinktiv ihr Reich schützen und rannten auf das Feuer zu. »Es ist zu spät«, rief Athanasius ihnen hinterher und deutete zu Thomas, der weiter zum Kontrollraum lief. »Wir müssen die Löschanlage wieder einschalten. Macht, dass ihr rauskommt, und warnt die anderen.«


  Athanasius folgte Thomas in den Kontrollraum. Entsetzt starrte Thomas die zerbrochenen Kontrolltafeln und Bildschirme an. Auf die Schnelle würde er hier gar nichts reparieren können. Dafür hatte Malachi gesorgt.


  Athanasius packte Thomas am Arm und zog ihn aus dem Raum und zum Ausgang. Die Tür der Luftschleuse stand noch immer offen, und ein gleichmäßiger Luftzug wehte hindurch, angefacht von dem Inferno, das nun in der Bibliothek tobte. Die Schwarzkutten waren bereits weg, und das Feuer hatte fast die Eingangshalle erreicht. Es war wie eine langsame Explosion, die nach und nach die ganze Bibliothek zerriss. Thomas fummelte in dem Loch herum, wo der Handscanner gewesen war, fand die beiden Drähte und verband sie im selben Augenblick miteinander, da der Rauch sie erreichte und aus der Tür quoll. Die Drähte schlugen Funken, und die Tür glitt zu.


  »Hält das?«, fragte Athanasius und schnappte nach Luft.


  »Ja, aber nicht lange.« Thomas nahm den Deckel des zweiten Scanners ab und schloss auch ihn kurz. Die zweite Tür glitt zu, und das Brüllen der Flammen verstummte. Athanasius schaute durch die Glastüren. Das Feuer hatte den Eingang erreicht, kroch über die Schreibtische und tauchte alles in ein unheimliches Licht. Es war, als würde er direkt in die Hölle blicken.


  »Wir müssen weg von hier«, sagte Thomas. »Wenn diese Türen nachgeben, dann wird der ganze Berg zu einem riesigen Kamin, und jeder Gang wird sich mit Rauch füllen.«


  Athanasius erinnerte sich an Malachis letzte Worte: Man kann einen Dämon auf verschiedene Arten töten. Das musste von Anfang an sein Plan gewesen sein. Eins hatte er jedoch vergessen.


  »Mir nach«, sagte Athanasius und lief den Gang hinunter. »Ich weiß, wie wir uns schützen können.«


  *


  Im Garten war es still und dunkel, als die erste Trage in die kalte Nacht geschoben wurde. Die Bäume waren weg, verbrannt mit den Leichen, und Schatten huschten über die vom Mond erhellten Wände, als die ersten Rauchsäulen aus dem Berg quollen. Es war, als wäre der alte Vulkan wieder zum Leben erwacht, der der Berg einst gewesen war.


  »Wir sollten alle in die Mitte bringen«, sagte Athanasius, »für den Fall, dass es zu Steinschlag kommt.«


  Immer mehr Tragen kamen aus dem Berg und wurden in der Mitte des Gartens gesammelt wie Eier aus einem zerstörten Ameisenhaufen. Alle arbeiteten stumm und schnell. Jeder konzentrierte sich darauf, diejenigen zu retten, die sich nicht selbst retten konnten. Erst als die letzte Trage in die kalte Nachtluft gebracht worden war, zählte jemand durch. Es fehlten nur fünf Leute: Malachi und die vier Ärzte, die beschlossen hatten, in den Gemächern des Abts zu bleiben. Sie hofften, ihre Schutzanzüge würden sie auch vor dem Rauch schützen, und sie wollten unbedingt weiterarbeiten.


  Athanasius ging an den Kranken entlang. Es war schon unheimlich zu sehen, wie still sie alle waren. In der Kathedralenhöhle war das Heulen der Kranken geradezu greifbar gewesen, doch hier draußen war nur hier und da ein gequältes Stöhnen zu hören, das mit dem Rauch gen Himmel stieg. Doch wenigstens gab es hier frische Luft. Athanasius schloss die Augen und stellte sich vor, die Wände seien weg und er weit, weit weg von hier, während seine Welt um ihn herum verbrannte.


  KAPITEL 93


  Der Gaziantep International Airport war voller Menschen, Lärm und Hitze. Als Shepherd ihn betrat, hatte er das Gefühl, auf einem fremden Planeten gelandet zu sein.


  Bei der Zwischenlandung in Istanbul hatte er seine Voicemail überprüft, doch der Polizist aus Trapah, dem er eine Nachricht hinterlassen hatte, hatte noch nicht zurückgerufen. Auf dem kurzen Flug nach Gaziantep hatte er dann wieder geschlafen, auch wenn das nur ein Katzensprung gewesen war.


  Jetzt stand Shepherd in einer Schlange am Zoll, und der Schweiß lief ihm in Hemd und Jacke. Hier war es deutlich wärmer als in den USA. Shepherd holte das Handy aus der Tasche, schaltete es wieder ein und schaute über die Köpfe vor sich zu dem Bewaffneten, der die Pässe prüfte. Seine fremdartige Uniform war Beweis dafür, wie weit Shepherd sich von seinem Zuständigkeitsbereich entfernt hatte. Die Türen, die sich bis jetzt beim Anblick seiner Dienstmarke geöffnet hatten, würden ihm nun verschlossen bleiben. Doch seine Sehnsucht nach Melisa war inzwischen so stark, dass es ihn fast schmerzte. Er wusste, dass sie hier war, und sie war genau das, was er brauchte.


  Das Handy bekam ein Signal und vibrierte in Shepherds Hand. Der Countdown lief noch immer im Hintergrund. Die Zahl war deutlich kleiner geworden, und Shepherd hatte eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Die Nummer war unterdrückt. Shepherd rief seine Voicemail ab, und sein Herz schlug so laut, dass er sich fragte, ob auch andere das hören konnten.


  Die Nachricht war kurz. Es war die Stimme eines Mannes. Er sprach Englisch, aber mit starkem Akzent.


  »Hallo. Mein Name ist Davud Arkadian. Ich bin Inspektor bei der Polizei von Trahpah. Man hat Ihre Anfragen und Ihre Nummer an mich weitergeleitet. Ich habe ein paar Informationen für Sie, aber das sollten wir besser persönlich besprechen. Bitte rufen Sie mich an, sobald Sie diese Nachricht hören.«


  Arkadian nannte Shepherd eine Telefonnummer, und Shepherd kramte aufgeregt in seiner Tasche nach einem Stift. Schließlich schrieb er sich die Nummer auf die Hand und tippte sie dann in sein Handy und davor die internationale Vorwahl der Türkei. Auf diese Weise wurde der Anruf über die USA geleitet und kostete keine Unsummen mehr. Aber darüber konnte Shepherd sich später immer noch den Kopf zerbrechen. Geld war im Augenblick nicht gerade sein größtes Problem.


  Die Verbindung wurde hergestellt. Shepherd hörte es klingeln, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte den Namen des Inspektors schon in den Zeitungen gelesen, die sie bei Dr. Kinderman gefunden hatten. Er war im Zuge der Ermittlungen zum Tod des Mönches angeschossen worden und hatte auch mit den beiden vermissten Amerikanern zu tun gehabt, deren Namen Shepherd hatte fallen lassen, um seinen Fragen nach Melisa Nachdruck zu verleihen. Natürlich war es durchaus möglich, dass er in seine eigene Falle tappte und dass er sich einen stundenlangen Vortrag über Personen würde anhören müssen, an denen er nicht im Mindesten interessiert war.


  »Hallo?«


  »Hi. Spreche ich mit Inspektor Arkadian?«


  »Ja.«


  »Ich bin Agent Shepherd  vom FBI.«


  »Oh … ja … Danke, dass Sie mich zurückrufen. Tut mir leid. Ich weiß, es ist schon spät.«


  Shepherd schaute in den heller werdenden Tag hinaus. »Ich bin nicht in den Staaten«, erklärte er. »Ich bin gerade in der Türkei gelandet.« Es folgte eine kurze Pause. »Sie haben gesagt, Sie hätten Informationen für mich«, hakte Shepherd schließlich nach.


  »Ja.«


  »Über wen?«


  »Hauptsächlich über Melisa Erroll.«


  Shepherd spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich, und er musste erst einmal tief durchatmen. Als er wieder nach vorne schaute, sah er, dass der Zollbeamte ihn grimmig anschaute. Erst jetzt bemerkte Shepherd das Schild mit dem durchgestrichenen Handy neben seinem Kopf, und darunter stand etwas auf Türkisch, das vermutlich ›Handys verboten‹ hieß.


  »Hören Sie«, sagte Shepherd, der plötzlich Angst bekam, dass sein Handy, seine Rettungsleine, konfisziert werden könnte. »Kann ich Sie in ein paar Minuten zurückrufen?«


  »Wo genau sind Sie?«


  »Am Flughafen in Gaziantep. Ich gehe gerade durch die Passkontrolle.«


  »Schreiben Sie mit.«


  Arkadian diktierte ihm Richtungsangaben, und Shepherd kritzelte sie sich auf die Hand unter der Telefonnummer. Immer wieder huschte dabei sein Blick zu dem Zollbeamten.


  »Geben Sie diese Richtungsangaben einem Taxifahrer, und wenn Sie eine Straßensperre erreichen, nennen Sie meinen Namen«, sagte Arkadian. »Wir sehen uns dann in vierzig Minuten.«


  KAPITEL 94


  Das Feuer brauchte zwei Tage, um sich durch die gesammelten Werke der Menschheit zu brennen, und es dauerte noch einmal fünf, bis der Rauch sich verzog und die Gänge weit genug abgekühlt waren, dass die Überlebenden sich in die Reste der Bibliothek vorarbeiten konnten.


  Thomas stieg als Erster durch die Trümmer der Luftschleuse. Die beiden Glastüren waren weggeschmolzen und der Stahlrahmen von der Hitze bis zur Unkenntlichkeit verbogen. Thomas stand in dem, was einst der Eingangsbereich gewesen war, und starrte offenen Mundes ins Nichts, wo früher Bücher gestanden hatten. Die Schwarzkutten folgten ihm. Einer von ihnen brach zusammen, als er die Verwüstung sah.


  »Schaut mal nach, ob ihr noch was Brauchbares finden könnt«, sagte Thomas. »Ich werde das auch tun.«


  Der Kontrollraum wurde durch eine Stahltür geschützt, die noch immer warm war, als Thomas sie zu öffnen versuchte. Sie hatte sich ebenfalls aufgrund der Hitze verzogen und klemmte, aber dass sie überhaupt noch da war, nährte die Hoffnung in Thomas, dass dahinter etwas das Ganze überdauert haben könnte. Er fand ein langes Stück Stahl auf dem Boden, ein Teil von einem Tisch, und schob es in einen Spalt an der Tür. Dann riss er mit aller Kraft, bis die Tür knirschend nachgab. Vorsichtig leuchtete Thomas mit der Taschenlampe durch die so entstandene Lücke, und seine Hoffnung löste sich in der Dunkelheit dahinter auf.


  Das Feuer war auch hier eingedrungen. Zwar hatte die Tür die Flammen aufgehalten, doch die Luft hatte sich so stark erhitzt, dass sich alles Brennbare im Raum entzündet hatte. Ohne Sauerstoff hatte es zwar nicht allzu lange gebrannt, doch es hatte gereicht, um alles zu zerstören. Die Platinen waren geschmolzen und auf den Boden getropft, wo sie nun bizarre Pfützen aus wieder erstarrtem Plastik und Draht bildeten. Thomas packte die Tür und riss sie weit genug auf, um in den Raum steigen zu können. Das hier war praktisch sein Lebenswerk: eines der fortschrittlichsten und ausgefeiltesten Bibliothekssysteme der Welt, und jetzt hatte so etwas Simples wie eine Kerze es zerstört.


  Thomas seufzte und ging zum anderen Ende des Raums, wo eine weitere Stahltür, so groß wie eine Aktentasche, in die Wand eingelassen war. Er wischte den Ruß von dem Rad in der Mitte, damit er die Zahlen lesen konnte. Dann gab er den Code für den Safe ein.


  Auf eine Initiative von Thomas hin war der gesamte Bestand der Großen Bibliothek digitalisiert worden. Das hatte fast fünf Jahre gedauert. Doch die ganze Sammlung  Millionen von Büchern und Abermillionen von Seiten  hatte auf nur acht Festplatten gepasst, und die wurden in dem Safe verwahrt. Die Tür, die Thomas nun aufschloss, war fünfzehn Zentimeter dick, und der Rest des Safes war in den massiven Fels eingemauert. Also war es durchaus möglich, dass der Inhalt kühl geblieben war. Trotzdem, das Feuer war so heftig gewesen, dass die Festplatten beschädigt sein könnten. Doch solange sie nicht geschmolzen waren, konnte Thomas sie reparieren und so das Wissen der Bibliothek doch noch vor den Flammen retten.


  Thomas stellte die letzte Zahl ein und öffnete die Tür. Er starrte hinein. Das Innere war tatsächlich von Rauch und Flammen unberührt geblieben und wirkte vollkommen unpassend inmitten all dieser Zerstörung. Nur dass da keine Festplatten waren. Der Safe war leer. Thomas hatte fast damit gerechnet, denn außer ihm kannte nur eine Person den Code.


  Malachi war wirklich gründlich gewesen.


  KAPITEL 95


  Shepherd brauchte fünf Versuche und musste anbieten, den doppelten Fahrpreis zu zahlen, erst dann fand er einen Fahrer, der bereit war, ihn nach Trahpah zu bringen.


  »Ich fahre Sie aber nur bis zur Straßensperre«, sagte der Fahrer. »Den Rest können Sie zu Fuß gehen.« Shepherd nahm das Angebot an. Das war immer noch besser, als die ganze Strecke zu Fuß zu gehen.


  Shepherd stieg in den Fond, roch den chemischen Geruch von Geruchsverbesserern und schaute in die unbekannte Landschaft mit ihren Olivenbäumen hinaus. Vor ihm erhob sich das Taurusgebirge. Er versuchte, nicht daran zu denken, was vor ihm lag oder was er in Erfahrung bringen könnte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Die Straße wand sich die Hügel hinauf, und die Sonne verschwand hinter den Gipfeln, sodass Shepherd das Gefühl hatte, durch ein Schattental zu fahren. Schließlich kamen sie um eine Kurve und sahen vor sich Bremslichter. Sie reichten bis zu einer Straßensperre, wo Soldaten in Kampfanzügen und mit Mundschutz Wache hielten. Das Taxi hielt am Ende der Schlange an. Da waren mindestens zwanzig Wagen vor ihnen, ein paar davon Taxis, die meisten aber Familienautos voller Gepäck … genau wie diejenigen, die Shepherd in Charleston gesehen hatte.


  »Diese verrückten Leute.« Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. »Wer will schon hierhin?«


  »Sie fahren nur nach Hause«, sagte Shepherd.


  Auch das quittierte der Fahrer mit Unverständnis.


  An der Straßensperre gab es eine Diskussion. Die Soldaten schüttelten immer wieder die Köpfe. Ihre Augen waren hinter Sonnenbrillen verborgen, und ihre Hände lagen auf ihren Waffen. Offenbar waren sie jederzeit bereit zu schießen, wenn die Situation außer Kontrolle geriet.


  »Ich gehe zu Fuß weiter.« Shepherd gab dem Fahrer ein paar Banknoten und stieg aus, ohne auf das Wechselgeld zu warten.


  Die Luft roch nach Zypressenharz und feuchten Steinen, eine willkommene Abwechslung zu dem chemischen Duft im Taxi. Shepherd ging am Straßenrand entlang direkt auf die Sperre zu. Einer der Soldaten bemerkte ihn und drehte sich zu ihm um, sodass der Lauf seiner Waffe genau in Shepherds Richtung zeigte. Shepherd lächelte und hob die Hände über den Kopf. In der einen hielt er seine Dienstmarke.


  »Ich bin ein amerikanischer Polizist«, sagte er, als er an der Straßensperre stehen blieb. Der Soldat schwieg. »Ich suche nach einem Inspektor Arkadian. Sprechen Sie Englisch?«


  »Nein, tut er nicht.« Ein Bär von einem Mann Anfang fünfzig drängte sich zwischen den Soldaten hindurch und beäugte Shepherds Dienstmarke durch eine große Sonnenbrille über seinem Mundschutz. Bei ihm angekommen, zeigte er Shepherd seinen eigenen Dienstausweis und stellte sich als Inspektor Arkadian vor. »Sie sind recht weit weg von zu Hause, Special Agent.« Arkadian musterte Shepherd von Kopf bis Fuß. »Normalerweise gibt es eine längere Vorwarnzeit, wenn ausländische Polizeibehörden mit uns zusammenarbeiten wollen.«


  »Bitte, entschuldigen Sie mein plötzliches Erscheinen.« Shepherd nahm die Hände runter, steckte seine Dienstmarke wieder weg und überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. Die Straße lag am Fuß eines steilen Felshangs. Also musste man durch die Straßensperre, wenn man weiterkommen wollte. Doch Shepherd hatte hier nichts zu sagen, und die Soldaten schienen niemanden durchzulassen. »Können wir irgendwo unter vier Augen sprechen?«, schlug Shepherd vor und spekulierte darauf, so wenigstens auf die richtige Seite der Sperre zu kommen.


  Arkadian dachte kurz darüber nach. Dann sagte er etwas auf Türkisch, und der Soldat vor Shepherd trat beiseite. Shepherd ging durch die Sperre und hörte, wie hinter ihm die Stimmen lauter wurden, als die anderen Fahrer sahen, dass er so einfach durchdurfte.


  »Diese Leute …«, sagte Arkadian und nickte zur Schlange zurück. »Jeden Tag kommen mehr. Sie sind alle hier geboren. Es ist ihnen egal, dass die Stadt noch unter Quarantäne steht. Sie wollen einfach nur nach Hause. Besonders jetzt, seit dieser Countdown im Fernsehen gelaufen ist.«


  »Es ist überall das Gleiche«, sagte Shepherd. »Alle bereiten sich auf das Ende der Welt vor.«


  »Nicht ganz«, widersprach ihm Arkadian, als sie an seinem Wagen ankamen. Er schloss auf. »Für einige Menschen ist das Ende bereits da.«


  Arkadian erklärte das nicht näher, und Shepherd hakte auch nicht nach. Aber als sie sich von der Straßensperre entfernten und die leere Straße hinunterfuhren, da fühlte er eine fast greifbare Traurigkeit bei Arkadian. Selbstsüchtig hoffte er, dass das nichts mit dem zu tun hatte, weshalb er gekommen war.


  KAPITEL 96


  Das Taxi hielt vor einem heruntergekommenen Gebäude in den Außenbezirken von Gaziantep, und Eli starrte auf die laute und geschäftige Straße. Das hier war so eine Art Händlerviertel. Läden öffneten sich zur Straße hin, und überall wurde gefeilscht. Eli zeigte dem Fahrer ein Blatt Papier, auf das er die Adresse geschrieben hatte. Das konnte unmöglich der richtige Ort sein.


  »Ist hier«, sagte der Fahrer und deutete auf eine ausgeblichene blaue Tür in der Wand. »Ist Kirche.«


  Eli bezahlte den Mann und stieg aus. Er war nervös. Sie hatten sich am Flughafen trennen müssen. Carrie folgte dem FBI-Agent, und Eli sollte Ausrüstung bei einem einheimischen Kontakt holen, dessen Adresse ihnen der Erzengel genannt hatte. Doch Eli mochte es nicht, von Carrie getrennt zu sein, vor allem nicht an Orten wie diesem, wo so viele Dinge böse Erinnerungen in ihm weckten: die trockene Hitze, die lauten Gespräche in einer fremden Sprache und die orientalische Musik, die von überall auf einen einprasselte. Dazu kamen die heruntergekommenen Gebäude und die staubigen Straßen sowie all die Minarette, die über die Dächer ragten. Er mochte das nicht … Er mochte das ganz und gar nicht … Alles hier wirkte ›feindlich‹ auf ihn.


  Eli ging zur Tür und schaute sich dabei instinktiv nach Scharfschützenpositionen und potenziellen Möglichkeiten für einen Hinterhalt um. Doch es gab hier viel zu viele davon, und die Männer, die überall feilschten, drehten sich neugierig zu ihm um. Hinter ihm fuhr das Taxi wieder los, und Eli überkam das drängende Verlangen, ihm hinterherzulaufen, wieder einzusteigen und zu machen, dass er hier wegkam. Doch dann wäre Carrie enttäuscht von ihm, und er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie ihn traurig anschaute, wenn er sich seiner Schwäche ergab.


  Schweiß sammelte sich auf seinem Kopf, und er suchte an der Tür nach einem Namen oder sonst irgendetwas, das ihm bestätigt hätte, dass er wirklich am richtigen Ort gelandet war. Mehrere Klingeln warteten am Rahmen darauf, gedrückt zu werden, und sie alle hatten Namen daneben, doch Eli erkannte nicht einen davon. Die Anweisungen der Erzengels waren eindeutig gewesen: Er sollte zu einer Kirche fahren, doch hier war nichts von einer Kirche zu sehen. Panik keimte in ihm auf, als er das erkannte, doch das Taxi war bereits verschwunden, und er war hier gestrandet. Eli hätte dem Fahrer sagen sollen, dass er warten sollte. Dumm! Das war ja so dumm von ihm gewesen. Wenn er mit leeren Händen wieder zurückkam, würde Carrie außer sich sein vor Wut.


  Dann entdeckte er es. Es war auf einem Plastikschild neben einem der Klingelknöpfe, so winzig, dass man es leicht übersehen konnte: ein kleines Kreuz.


  Eli drückte den Klingelknopf und wartete. Er fühlte, dass ihn noch immer alle beobachteten, und er lauschte auf Bewegung hinter der dicken Tür, doch alles, was er hörte, war die dämliche Musik auf der Straße. Und die machte ihn noch nervöser, als er ohnehin schon war. Er war fest davon überzeugt, dass inzwischen alle nur noch über ihn sprachen. Erneut drückte er den Klingelknopf, und er fragte sich, ob die Klingel wohl kaputt war. Vielleicht hatte irgendeine Kakerlake den Draht durchgefressen oder so was in der Art. Eli fühlte sich verwundbar und allein. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn und lief ihm über die Schläfen. Er stand kurz davor, sich wieder umzudrehen, als ihn ein lautes Knacken hinter der Tür zusammenzucken ließ. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein rundes Gesicht kam zum Vorschein. Der Mann trug ein traditionelles weißes Gewand und eine Kufiya um den Hals. Er schaute Eli kaum an. Stattdessen huschte sein rastloser Blick über die Straße; dann öffnete er die Tür gerade weit genug, um Eli hereinzulassen.


  Im Inneren des Gebäudes war es dunkel. Alles war alt und roch nach Leder und Staub. Eine Treppe führte nach oben, und an jedem Absatz gab es mehrere Türen.


  Schweigend folgte Eli dem Mann. Er blieb dicht hinter der keuchenden und watschelnden Gestalt seiner Kontaktperson, bis sie im obersten Stock eine unauffällige Tür erreichten, die sich mit einem Schlüssel aufschließen ließ, den der Mann an einem Lederband um den Hals trug.


  Eli hatte in seinem Leben schon in einigen seltsamen Kirchen gebetet, doch die hier spielte in einer ganz eigenen Liga. Der Raum war winzig, kaum größer als eine kleine Garage. In der Ecke lag ein Schlafsack, und auf das Fenster hatte jemand aus alten Zeitungen ein Kreuz geklebt. Auf dem Boden darunter brannten Votivkerzen auf einem Brett, das seinerseits auf einer alten Kiste lag, und die Flammen waberten im Durchzug.


  Der Mann schloss die Tür und verriegelte sie wieder. Erst dann beugte er sich zu Eli und flüsterte: »Wir müssen vorsichtig sein. Wir werden belagert. Vor der Tür steht der Feind. Aber wir sollten erst einmal beten, bevor wir uns Gottes Werk widmen.«


  Er ließ sich dem Fenster gegenüber auf die Knie sinken, bekreuzigte sich und breitete die Arme aus.


  »Herr, unser Gott, segne und beschütze uns bei allem, was wir in Deinem heiligen Namen tun. Gib uns die Kraft, um gegen die Heerscharen des Satans in die Schlacht zu ziehen, die Dein Heiliges Land besetzen, und hilf uns, jene zu besiegen, die Dich vernichten wollen.« Er beugte sich vor, als wolle er sich vor dem Herrn zu Boden werfen, doch dann nahm er einfach nur das Brett mit den Kerzen von der Kiste, und darunter kam eine ganze Reihe von Waffen zum Vorschein.


  Eli griff in die Kiste und suchte sich eine Ruger aus. In seiner Hand wirkte sie geradezu winzig, aber sie war auch nicht für ihn bestimmt. Er prüfte die Waffe und nahm das Magazin heraus. Es enthielt nur sechs Schuss, aber das war nicht notwendigerweise ein Problem. Carrie war die beste Schützin, die er je gesehen hatte. Für sich selbst wählte er eine Zigana K, eine türkische Halbautomatik, mit der er auch früher schon geschossen hatte, sowie ein Klappjagdmesser.


  »Was ist mit Munition?«, fragte er.


  Der Mann drehte sich zu dem Schlafsack um und legte ihn beiseite. Die Bohlen darunter konnte man wegnehmen. In dem Fach darunter lagen Munitionskisten sowie noch etwas anderes, womit Eli nicht gerechnet hatte.


  »Ich habe nicht um einen Selbstmordgürtel gebeten«, sagte er und starrte den Sprengstoff und die Drähte an, die sich wie Schlangen darum wanden.


  Der Mann schaute ihn an. »Ihr seid nicht die einzigen Soldaten des Herrn, die ein Schwert benötigen«, erklärte er und gab Eli Schachteln mit Patronen für die Waffen, die er sich ausgesucht hatte. »Und eure Schlacht ist nicht die einzige, die in den kommenden Tagen gekämpft werden muss.«
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  Kurz vor der zweiten Straßensperre fuhr Arkadian von der Straße herunter. Jenseits davon lag Trahpah wie eine Geisterstadt. Nirgends waren Menschen zu sehen, und die Straßen waren leer. Das Einzige, was sich bewegte, war ein Militärlastwagen. Er kroch langsam über einen breiten Boulevard, der direkt ins Stadtzentrum führte, wo sich die Zitadelle wie ein Dorn erhob.


  Arkadian fuhr auf ein großes Gebäude zu und parkte davor neben einer Reihe anderer Fahrzeuge.


  »Das ist so eine Art Niemandsland«, erklärte Arkadian, »weit genug weg von den bewohnten Gebieten, dass die Gesundheitsbehörden die Luft für sauber erklärt haben. Wir nutzen das als unser Hauptquartier, von wo aus wir die Quarantäne durchsetzen. Sie sind hier sicher, aber ich muss Sie trotzdem bitten, eine davon anzuziehen.« Er griff in den Fond und fischte eine neue OP-Maske aus einem offenen Karton. Arkadian wartete, bis Shepherd sie angezogen hatte, dann öffnete er die Tür und stieg aus.


  Shepherd staunte über das Geräusch, das von der anderen Seite des Gebäudes kam: Kinderlachen. »Das ist einer der Kindergärten«, sagte Arkadian. »Inzwischen sind alle Kinder aus der Stadt evakuiert.« Er ging hinein.


  In der Lobby hingen Werbeposter für organisierte Bergtouren, und Flugblätter auf Tischen und Pinnwänden boten Führungen durch die Altstadt an. Arkadian ging zu einer Tür in der gegenüberliegenden Wand. Dahinter lag ein Büro mit ein paar Schreibtischen und Computerterminals. »Willkommen auf unserem Polizeirevier«, sagte er und ging zu einem Schreibtisch in der Ecke. »Ich weiß, das sieht nicht nach viel aus, aber unsere Rechner sind mit allen relevanten Datenbanken verbunden … zumindest was Ihre Anfrage betrifft.« Er zog einen zweiten Stuhl heran und winkte Shepherd, sich zu setzen. Dann gab er seinen Loginnamen und das Passwort ein. Shepherd fiel auf, dass Arkadian viel mit der linken Hand machte.


  »Wie geht es Ihrem Arm?«, fragte er. »Ich habe gelesen, was passiert ist.«


  »Sind Sie je angeschossen worden, Agent Shepherd?«


  »Nein.«


  »Es ist schmerzhafter, als Sie vermutlich denken, und es ist noch immer nicht ganz verheilt. Morgens ist es am Schlimmsten, oder wenn das Wetter wechselt.«


  Der Bildschirm flackerte, und Shepherd hielt die Luft an, als ein Bild von Melisa erschien.


  »Melisa Ana Erroll«, sagte Arkadian, dem Shepherds Reaktion nicht entgangen war. »Was genau interessiert Sie eigentlich so an ihr?«


  »Ich würde gerne mit ihr reden … im Zusammenhang mit einer laufenden Ermittlung.«


  Arkadian drehte sich auf seinem Stuhl um und schaute Shepherd in die Augen. »Sollen wir nicht lieber ehrlich zueinander sein?« Shepherd schüttelte den Kopf, als wäre er nicht sicher, was Arkadian damit meinte. »Ich fange an, einverstanden?«, bot Arkadian an. »Als ich Ihre Nachricht bekommen habe, habe ich ein paar Leute angerufen und bin schließlich bei Ihrem Partner gelandet.«


  »Franklin?«


  »Haben Sie noch einen anderen?«


  Shepherd zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher, ob Franklin sich als mein Partner bezeichnen würde.«


  »Wie auch immer. In jedem Fall hat er mir alles erzählt oder zumindest genug, um mir zu erklären, warum Sie diese Frau suchen.« Arkadian zog die Brille aus und rieb sich den Nasenrücken. »Das ist niemals leicht, und es gibt auch keine richtige Art, jemandem das beizubringen: Melisa Ana Erroll ist vor vier Monaten der Seuche zum Opfer gefallen, als sie noch in einem Frühstadium war. Sie wurde zur Behandlung in die Zitadelle gebracht und ist dort offenbar drei Tage später gestorben.«


  Shepherd bekam keine Luft mehr. Ein Teil von ihm glaubte das einfach nicht. Er spürte einen furchtbaren Schmerz in seiner Brust. Die roten Fäden pulsierten und wanden sich immer noch.


  Er schaute auf den Bildschirm. Vielleicht hatte er sich ja geirrt, und das war gar nicht ihr Foto. Doch das war es zweifellos.


  In seinem Kopf drehte sich alles. Er sah, dass Arkadian noch immer redete und ihn mit wissendem Blick anschaute, aber er hörte nichts. Shepherd versuchte, sich zu konzentrieren, bis er endlich ein paar Worte verstand. »Soll ich Sie ein wenig allein lassen?« Shepherd schüttelte den Kopf.


  »Laut den Berichten hat ihr Vater sich zuerst angesteckt, und sie hat sich um ihn gekümmert, bis er in den Berg gebracht worden ist«, berichtete Arkadian weiter. »Dann ist sie selbst krank geworden.«


  Shepherd atmete tief durch. »Ist sie … Hat man sie irgendwo beerdigt?«


  Arkadian schüttelte den Kopf. »Alle Seuchenopfer werden in der Zitadelle verbrannt.«


  Shepherd legte die Hand auf die Brust, wo es noch immer schmerzte. »Das ist unmöglich«, sagte er. »Sie kann nicht tot sein. Ich fühle sie doch.«


  Arkadian schaute ihn kurz an. Dann stand er auf. »Kommen Sie mit«, sagte er. »Es gibt jemanden, den Sie kennenlernen sollten.«


  Shepherd folgte ihm wie ein Geist durch einen langen Gang mit offenen Türen und Schlafräumen zu beiden Seiten.


  »Warten Sie hier«, sagte Arkadian und deutete in einen Raum mit dreistöckigen Betten. Shepherd ging hinein, ließ sich unbeholfen auf ein Bett fallen und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. Er war viel zu groß für die Kinderbetten. Das Geräusch der spielenden Kinder wurde lauter, als Arkadian nach draußen ging, und wieder leiser, als er die Tür hinter sich schloss. Die Betten waren zerwühlt, und an jedem Kissen hielt ein Stofftier Wache. Neben dem Bett, auf dem Shepherd saß, standen drei kleine Koffer an der Wand. Jeder enthielt die ganze Welt eines evakuierten Kindes.


  Die Tür öffnete sich wieder, und erneut hallte fröhliches Kinderlachen ins Gebäude. Shepherd hob den Blick und sah ein kleines Mädchen in der Tür stehen. Sie hatte die kleinen Hände verschränkt und den Kopf ein wenig zur Seite gelegt, sodass ihr das dunkle, wellige Haar ins Gesicht fiel. Und sie musterte Shepherd mit großen dunklen Augen.


  Mit den Augen ihrer Mutter.


  Shepherd starrte das Kind an. Er bemerkte Arkadian erst, als das Kind sich an sein Bein drückte. »Hevva, das ist Mr. Shepherd.«


  »Joseph«, sagte Shepherd und lächelte, um dem Mädchen die Angst zu nehmen. »Sprichst du Englisch?«


  Hevva nickte verlegen. »Bist du echt?«, fragte sie.


  Shepherds Lächeln verbreiterte sich ob dieser seltsamen Frage. »So echt wie du.« In gespieltem Ernst legte er die Stirn in Falten. »Es sei denn natürlich, du bist nicht echt. Und? Bist du?«


  Wieder nickte sie so unauffällig, dass man es kaum sehen konnte, und diesmal erschien auch der Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht.


  »Ich kannte deine Mutter«, sagte Shepherd.


  »Ich weiß«, sagte das Mädchen, und ihre Stimme klang älter, als sie war. Sie trat einen Schritt vor und blickte Shepherd weiter mit diesen vertrauten Augen an. Sie schien noch immer ein wenig Angst vor ihm zu haben, doch das wollte Shepherd nicht. Sie erinnerte ihn so sehr an die Frau, die er geliebt hatte, und er wollte sie einfach nur anschauen.


  Hevva stellte sich vor ihn und zog das Medaillon aus, das sie an einer Kette um den Hals trug. Shepherd nahm es und hielt es in der Hand. Er verstand nicht so recht, was er damit sollte. Dann streckte Hevva die Hand aus und öffnete es mit geschickten Fingern.


  Shepherd liefen die Tränen über die Wangen, als er sah, was sich darin verbarg. Auf der einen Seite war ein winziges Foto von Melisa und auf der anderen … ein Bild von ihm.
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  Gabriel ging es immer besser.


  Seine gelegentlichen Anfälle hörten auf, und nach ein paar Wochen nahm man ihm die Fesseln ab. Doch je gesünder er wurde, desto größer wurde auch sein Verlangen, den Berg zu verlassen und zu Liv zurückzukehren. Dr. Kaplan erklärte ihm jedoch, dass sie dank seines Blutes zwar Fortschritte gemacht, aber noch immer kein Heilmittel gefunden hatten. Außerdem könne er nach wie vor auch nicht ausschließen, dass Gabriel ein asymptomatischer Krankheitsüberträger war. Er trug noch immer das Virus in sich, es brachte ihn nur nicht um.


  Doch anstatt herumzusitzen, beschloss Gabriel, sich irgendwie nützlich zu machen. Er verbrachte viel Zeit damit, die Asche und Trümmer der Crypta Revelatio zu durchsuchen, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das ihnen helfen könnte, die Sternenkarte zu verstehen. Doch das Feuer war so heiß gewesen, dass selbst die Tontafeln zu Staub zerfallen waren, und die wenigen steinernen Artefakte, die das Ganze überstanden hatten, enthielten nur noch mehr Rätsel in verlorenen Sprachen, die es zu entziffern galt.


  Gabriel benutzte nur die oberen Treppen und Gänge, um nicht zufällig jemandem zu begegnen und ihn anzustecken. Auf dem Rückweg machte er manchmal einen Umweg über die Kapelle des Sakraments mit dem monströsen Tau in der Mitte. Es war immer noch geöffnet, und man konnte die brutalen Dornen auf der Innenseite sehen. Die Kapelle war ein schrecklicher Ort. Hier war das Sakrament über Jahrtausende gefangen gehalten worden, bis Liv es schließlich befreit hatte. Und allein aus diesem Grund kam Gabriel hierher. Er wollte über denselben Boden gehen, über den auch Liv gegangen war, und sitzen, wo sie gelegen hatte. Einmal, nachdem er längere Zeit dort oben gesessen hatte, war er aufgestanden und hatte eine blonde Haarsträhne entdeckt  ihr Haar. Sie war einfach durch die Luft und das Licht seiner Taschenlampe gewirbelt. Gabriel hatte sie eingefangen, und nun trug er sie wie einen Ring am Finger.


  So vergingen Wochen … Monate …


  Dann, eines Morgens, wurde Gabriel kurz nach Sonnenaufgang wach gerüttelt. Es war Dr. Kaplan, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Kommen Sie mit«, sagte er.


  Seit er vor fast sieben Monaten auf einer Trage in die Privatgemächer des Abts gefahren worden war, hatte er sie nicht mehr durch den Vordereingang verlassen. Draußen bogen sie nach rechts ab, vorbei an der Kathedralenhöhle, und gingen in einen Teil des Bergs, wo Gabriel noch nie gewesen war. Die Gänge hier waren breiter und gut beleuchtet, und in regelmäßigen Abständen waren Türen im Fels zu sehen. Eine von ihnen öffnete sich, und ein Mann im Schutzanzug trat heraus. Doch als er Dr. Kaplan und Gabriel sah, zog er sich rasch zurück und schloss die Tür wieder. Trotzdem hatte Gabriel kurz ein Labor gesehen.


  »Hier.« Dr. Kaplan blieb vor einer Tür stehen, in die man ein rundes Loch geschnitten hatte. Ein Plastikrohr steckte darin. »Ich denke, ich sollte Ihnen zunächst einmal den Zusammenhang erklären.« Er öffnete die Tür und ließ Gabriel den Vortritt.


  Der Raum war eine kleinere Version der Privatgemächer des Abts. Gabriel stand in einem Empfangszimmer mit einer weiteren Tür an der gegenüberliegenden Wand, die vermutlich ins Schlafzimmer führte. Hier stand so viel technisches Gerät, dass das Labor, das Gabriel gerade gesehen hatte, dagegen wie ein Klassenzimmer wirkte.


  »Wirklich beeindruckend«, bemerkte Gabriel und schaute sich um.


  »Die Außenwelt war sehr großzügig«, erwiderte Dr. Kaplan und ging zu einer großen Maschine mit einem Monitor daneben. »Wenn wir etwas haben wollen, ist es am nächsten Tag schon unterwegs. Aber schließlich liegt unser Erfolg ja auch im Interesse aller.«


  Er drückte einen Schalter, und der Monitor erwachte zum Leben. Er zeigte das stark vergrößerte Bild einer unregelmäßigen Sphäre, aus der tödliche Dornen ragten. »Darf ich Ihnen KV292 vorstellen, besser bekannt als die Neue Pest«, sagte Dr. Kaplan, »oder einfach nur: der Feind. Was wissen Sie über Virusinfektionen?«


  »Nur, dass sie wehtun.«


  »Aber wissen Sie auch warum?«


  »Nicht wirklich.«


  »Viren dringen in den Wirt ein, übernehmen gesunde Zellen und programmieren sie so um, dass sie das Virus reproduzieren.« Er drückte dreimal eine Taste, und das Bild drehte sich, bis nur noch die Spitze eines Dorns zu sehen war. An der Spitze war eine winzige Querstrebe zu erkennen, sodass das Ganze wie ein Buchstabe aussah: wie ein T. »Jeder dieser Dornen hat an der Spitze etwas, das man ein Glykoprotein nennt. Das dient als eine Art Schlüssel, der die gesunden Zellen überlisten und dem Virus Zugriff verschaffen soll. Ist es dann erst einmal drin, sondert es DNA-Stränge ab, die sich ihren Weg in den Kern suchen und ihn umprogrammieren.«


  Er drückte eine weitere Taste, und das Bild auf dem Bildschirm wechselte zu einem ähnlich aussehenden Dornenball. »Das hier ist ebenfalls KV292, nur dass wir dieses Exemplar in Ihrem Blut gefunden haben. Sehen Sie den Unterschied?« Der Ball auf diesem Bild hatte wesentlich kleinere Dornen. Er glich mehr einer Klette. »Irgendetwas passiert in Ihrem Körper, das den Dornen die Spitzen nimmt, sodass sie nicht mehr mit anderen Zellen interagieren können. Diese Dinger hier treiben einfach durch Ihr Blut, bis die weißen Blutkörperchen sie einhüllen und fressen. Sie haben nie die Chance, sich zu reproduzieren, denn sie können nicht in Ihre Zellen eindringen. Sie haben ihre Schlüssel verloren.


  Seit wir Sie in diesem Teil des Berges isoliert haben, haben wir nach dem Mechanismus gesucht, der dafür verantwortlich ist. Es gibt lediglich ein Problem: Da das Virus in Ihrem Körper deaktiviert ist, ist auch das Reagenz verschwunden, das dafür verantwortlich ist. Es wird schlicht nicht mehr gebraucht. Wir haben nicht die geringste Spur davon gefunden.


  In den letzten Monaten haben wir alles Mögliche versucht, um die Umstände einer Primärinfektion zu reproduzieren. Wir haben Patienten mit Ihrer Blutgruppe gesucht und dann Ihr Blut mit deren Blut gemischt, in der Hoffnung, das geheimnisvolle Reagenz würde wieder auftauchen, doch das war nie der Fall. Schließlich haben wir erkannt, dass wir immer nur mit Proben gearbeitet haben, die bereits vollständig infiziert waren. Virusinfektionen und die Reagenzien, die der Abwehr dienen, entwickeln sich parallel. Das eine bedingt das andere. Bei einer simplen Erkältung ist das nicht anders. Sobald das Virus erscheint, bilden sich auch die Antikörper. Wäre das nicht der Fall, dann würde sich jede Erkältung zu einer weit gefährlicheren Form entwickeln wie zum Beispiel einer Lungenentzündung. Das passiert beispielsweise bei Menschen, deren Immunsystem aus irgendeinem Grund geschwächt ist.«


  Dr. Kaplan setzte sich vor dem Bildschirm auf einen Stuhl. Seine Müdigkeit war ihm deutlich anzusehen. »Was wir brauchen, ist jemand mit Ihrer Blutgruppe, bei dem das Virus sich noch nicht voll entwickelt hat. Dann können wir ihm Ihr Blut geben und Ihnen seins. So haben wir zwei Chancen, das Reagenz in Aktion zu beobachten, einmal bei Ihnen und einmal bei dem anderen Patienten.


  Allerdings ist das nicht ohne Risiko. Sollte der Mechanismus in Ihrem Blut komplett deaktiviert sein, besteht die Gefahr, dass Sie sich erneut anstecken, und diesmal könnte es tödlich enden. Und für den anderen Patienten ist das nicht minder gefährlich. Die Form des Virus, die Sie in sich tragen, mag für Sie ja ungefährlich sein, für andere aber nicht. Auf der Suche nach einem Heilmittel für diese Pest könnten wir zwei Menschen töten.«


  Gabriel versuchte, das alles aufzunehmen: die sterile Sauberkeit des Raums, die Stille und der Ernst in Kaplans Stimme. »Ich nehme an, dass Sie mich geweckt haben, heißt, dass Sie jemanden gefunden haben«, sagte er.


  Dr. Kaplan nickte. »Das Problem war, jemanden mit Ihrer Blutgruppe zu finden, denn die ist selten. Sie haben 0 negativ, und die haben in der Türkei weniger als fünf Prozent der Bevölkerung. Wir haben jeden in der Zitadelle untersucht, der noch gesund ist, und tatsächlich haben wir jemanden gefunden. Der Grund, warum ich Sie geweckt habe, ist einfach: Die Person zeigt erste Krankheitssymptome.« Er stand auf und ging zu der Tür in der gegenüberliegenden Wand. »Damit das funktionieren kann, müssen wir so schnell wie möglich handeln.«


  Er erreichte die Tür und öffnete sie.


  Dahinter lag ein Schlafzimmer. Dort standen zwei Betten inmitten eines ganzen Walds von Geräten. Eines war leer, und auf dem anderen saß ein Mann. Er war fixiert und atmete gleichmäßig. Sein Blick huschte zur Tür.


  »Guten Morgen«, sagte Athanasius. »Bitte verzeihen Sie, wenn ich nicht aufstehe.« Er lächelte, doch Gabriel sah die Furcht in seinen Augen. Er trat ans Bett und legte dem Mönch die Hand auf den Arm. Seine Haut glühte bereits.


  »Ich muss zugeben«, sagte Athanasius, »es überrascht mich ein wenig, dass es nicht schon früher passiert ist. Tatsächlich habe ich gehofft, auch ich hätte eine natürliche Immunität gegen das Virus. Aber als ich heute Morgen mein Morgengebet machen wollte, da habe ich nur noch Orangen gerochen.« Er schauderte und schloss die Augen, als etwas in ihm hochkam. Das erinnerte Gabriel daran, wie es gewesen war, als die Seuche ihn inmitten der Syrischen Wüste erwischt hatte. Er wusste, welche Qualen Athanasius durchlitt: das Brennen, das Jucken, die Panik. Athanasius seufzte und öffnete die Augen wieder. »Und ich muss auch gestehen«, fuhr er mit zitternder Stimme fort, »dass ich mehr als nur ein wenig Angst habe.«


  Gabriel nahm seine Hand, so wie Athanasius es all die Wochen bei ihm gemacht hatte, als die Situation umgekehrt gewesen war. »Keine Angst«, sagte er. »Das ist nur eine Reise. Treten wir sie gemeinsam an.«
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  Shepherd verbrachte den Rest des Morgens mit Hevva. Er saß mit ihr auf dem Spielplatzzaun und erzählte ihr Geschichten über ihre Mutter. Und Hevva erzählte auch ihm Geschichten über die Frau, die er verloren hatte. Shepherd war erstaunt, wie erwachsen Hevva dabei wirkte. In der unschuldigen Sprache eines Kindes erzählte sie ihm, wie sie mit ihrer Mutter überall hingegangen war, denn sonst hatte sich niemand um sie gekümmert, und sie erzählte ihm auch, wie sie ihrer Mutter geholfen und von ihr gelernt hatte, Babys auf die Welt zu bringen, als sie selbst kaum mehr als ein Baby gewesen war. All diese Geschichten machten Shepherd traurig und stolz zugleich. Aber sie provozierten auch eine Frage, und Hevvas erwachsenes Auftreten bewegte ihn dazu, sie zu stellen.


  »Weißt du, warum deine Mutter nie versucht hat, Kontakt zu mir aufzunehmen?«


  Hevva zuckte mit den Schultern. »Sie dachte, du wärest tot.«


  »Weißt du, warum?«


  »Opa hat gesagt, du seist in dem Feuer umgekommen.«


  Shepherd schloss die Augen und nickte. Er dachte wieder an den Abend, als Melisas Vater ihn mitten in der Rushhour auf die andere Seite der Stadt geschickt hatte. Damals hatte er das nur für seltsam gehalten, doch jetzt kannte er den Grund dafür. Der alte Herr hatte ihn nur lange genug aus dem Weg haben wollen, um das Feuer zu legen. Und das Chaos nach dem Brand hatte er dann genutzt, um zu verschwinden und seiner Tochter eine bösartige Lüge zu erzählen. Er hatte sie für immer von Shepherd trennen wollen. Vielleicht hatte Melisa ihm ja erzählt, dass sie heiraten wollten, und er hatte in seiner Verzweiflung alles getan, um das zu verhindern. Die Polizei hatte wegen Brandstiftung ermittelt und einen Versicherungsbetrug vermutet, und sie hatte zumindest teilweise recht damit gehabt. Nur beim Motiv hatten sie falschgelegen. Hatte ihr Vater gewusst, dass Melisa schwanger war?, fragte Shepherd sich. Hatte sie selbst das zu diesem Zeitpunkt gewusst? Was hatte ihr Vater ihr gezeigt, um zu beweisen, dass er tot war? Wie hatte er es geschafft, dass sie nicht nach ihm gesucht hatte? Wenn der Mann schon so weit gegangen war, ein Haus niederzubrennen, dann wäre er mit Sicherheit auch nicht davor zurückgeschreckt, eine Sterbeurkunde zu fälschen. Vielleicht hatte er ja sogar Zeitungsartikel gefälscht, um Melisa davon abzuhalten, sich die Beweise genauer anzusehen.


  Shepherd spürte eine kleine Hand auf seinem Gesicht. Er drehte den Kopf und schaute in die wissenden Augen seiner Tochter. »Nicht weinen«, sagte sie. »Mami hat dich immer geliebt, auch wenn du nicht da warst. Deshalb hat sie ja auch dein Bild behalten.«


  Shepherd lächelte und legte die Hand auf Hevvas. In ihrer Nähe verschwand der Schmerz, der sich über Jahre hinweg in ihm aufgebaut hatte. Mit ihr hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte, nur nicht in der Form, die er erwartet hatte.


  In der Tasche summte sein Handy. Die Außenwelt meldete sich wieder. »Ich muss mal kurz rangehen, Liebes«, sagte er, und Hevvas Augen verdunkelten sich, denn sie wusste instinktiv, dass das Ärger bedeutete.


  »Agent Shepherd?«, sagte eine vertraute Stimme im selben Augenblick, da Shepherd abnahm. »Ich bins. Merriweather.« Er klang nervös.


  »Oh. Hi.«


  »Sie haben gesagt, ich solle Sie anrufen, wenn sich etwas ergibt. Nun, es hat sich etwas ergeben. Hubble hat sich stabilisiert. Es ist wieder in einem geostationären Orbit und auf einen Punkt am nördlichen Himmel gerichtet.«


  »Und worauf genau?«


  »Auf das Sternbild Stier, auf eine Stelle zwischen Nath und Zeta Tauri.«


  Shepherd runzelte die Stirn. Das lag genau zwischen den Hörnern. Die letzten paar Stunden war es ihm gelungen, die Ermittlungen in den hintersten Winkel seines Gehirns zu verbannen, doch jetzt kam alles wieder zurück. Shepherd erinnerte sich wieder an die Worte in Kindermans rätselhafter Nachricht: Ich stehe gerade auf einem Hügel, schaue nach Osten und suche nach neuen Sternen in alten Freunden, so wie andere wie wir es schon seit Anbeginn der Zeit getan haben.


  Und heute Nacht würde Hubble als ein neues Objekt am Himmel erscheinen. Die Sonne würde sich auf seinen Reflektoren spiegeln, sodass es wie ein neuer Stern im Taurus aussah. Shepherd stand auf und winkte Arkadian auf der anderen Seite des Spielplatzes zu. Er musste noch vor Einbruch der Nacht in Göbekli Tepe sein, wenn er Dr. Kinderman erwischen wollte. Nachdem der neue Stern im Taurus erschienen war, würde Kinderman vermutlich wieder verschwinden.


  »Wie laufen die Ermittlungen?«


  »Was?« Shepherd hatte ganz vergessen, dass er Merriweather noch in der Leitung hatte. »Äh … alles bestens. Hören Sie, Merriweather, Sie waren uns wirklich eine große Hilfe. Haben Sie die Steuerung schon wieder unter Kontrolle?«


  »Nein. Mit Dr. Kindermans Hilfe wäre das natürlich leicht. Ich hoffe nur, es geht ihm gut und Sie finden ihn bald. Ohne ihn ist es hier nicht das Gleiche.«


  »Ich rufe Sie morgen wieder an. Vielleicht habe ich dann gute Neuigkeiten für Sie.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich.«


  Shepherd legte auf und drehte sich zu Hevva um. »Liebes, ich muss noch mal weg, aber du musst hierbleiben. Morgen bin ich aber wieder zurück. Versprochen.«


  Tränen traten in die dunklen Augen, und sie schüttelte leicht den Kopf. »Du kommst nicht wieder«, flüsterte sie. »Mami ist auch nicht wiedergekommen.«


  Shepherd hockte sich vor sie, sodass er mit ihr auf einer Höhe war. »Das hier ist etwas anderes«, sagte er und nahm ihre winzigen Hände. »Du bist hier sicher.«


  »Ich will aber nicht hierbleiben.«


  »Aber ich kann dich auch nicht mitnehmen … noch nicht. Ich muss noch jede Menge Formulare ausfüllen, und man wird Tests machen wollen, um sicherzustellen, dass ich wirklich dein Vater bin.«


  »Gibt es ein Problem?« Arkadian trat neben sie.


  »Ich muss noch mal weg, und Hevva will nicht, dass ich gehe.«


  »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Zu einer Ausgrabungsstätte zwei Stunden östlich von hier.«


  »Nach Göbekli Tepe.«


  »Sie kennen sie?«


  »Jeder in Trahpah kennt Göbekli Tepe. Angeblich ist das ein Konkurrenztempel zur Zitadelle, erbaut von den Feinden der Sancti. Warum wollen Sie denn da hin?«


  Shepherd dachte an all die Dinge, die ihn hergeführt hatten: die restaurierten Daten, die Verbindung zum Sternbild Stier, Kindermans rätselhafte Nachricht. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. »Das ist sehr kompliziert«, sagte er.


  Arkadian schaute zu Hevva hinunter und lächelte. »Wissen Sie was? Wie wäre es, wenn ich Sie hinfahre? So können wir auch Hevva mitnehmen, und Sie können mir auf dem Weg alles erklären.«


  KAPITEL 100


  Gabriel wich nicht von Athanasius Seite. Er hatte dem Mönch versprochen, er würde ihn auf dieser Reise begleiten, und da er diesen schmerzlichen Weg selbst schon einmal gegangen war, war das kein Versprechen, das er so einfach brechen konnte. Wenn Athanasius nicht unter Medikamenten stand, tobte und heulte er, und er versuchte, sich wie jedes andere Opfer der Krankheit auch loszureißen. Doch im Gegensatz zu den meisten anderen war er manchmal auch bei klarem Verstand, genau wie Gabriel es gewesen war. Dann redeten sie, und Gabriel log und sagte ihm, wie gut es ihm ging und wie viel die Ärzte schon durch ihn gelernt hatten. In Wahrheit suchten sie jedoch noch immer. Es war ein Rennen gegen die Uhr. Sie mussten etwas finden, egal, wie es ausging.


  Gabriel hatte keinerlei Reaktion auf den Bluttausch gezeigt. Was auch immer sein Körper an Verteidigungsmaßnahmen aufgebaut hatte, es ließ keine neue Infektion mehr zu. Dr. Kaplan blieb ebenfalls in Quarantäne. Er verließ den Raum nicht ein einziges Mal. Er wusste, dass er nur ein kleines Zeitfenster hatte, um das Reagenz zu identifizieren und anschließend zu studieren, wie es das Virus attackierte und vernichtete, und er wollte nicht eine Minute mit so etwas Banalem wie Schlaf verschwenden. In der Ecke stand eine Pritsche für ihn und die Techniker bereit, wenn die Erschöpfung sie übermannte. Insgesamt waren sie zu fünft: Gabriel, Kaplan, zwei Medizintechniker, die genauso engagiert und präsent waren wie er, und im Zentrum von allem Athanasius, der bei lebendigem Leib verbrannte.


  Wenn ein Anfall so heftig wurde, dass sie Athanasius ruhigstellen mussten, dann legte auch Gabriel sich kurz hin. Allerdings stand er sofort wieder mit auf, wenn die Wirkung der Medikamente bei Athanasius nachließ. Dann, eines Morgens, drei Wochen nach der Bluttransfusion, wachte Gabriel auf und sah, dass Athanasius bereits wach war. Er stand auf, ging zum Bett und legte Athanasius die Hand auf die Stirn. »Das Fieber ist weg«, sagte er, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Sie sind nicht tot.«


  Athanasius erwiderte das Lächeln. »Offenbar nicht.«


  Dr. Kaplan wurde sofort aus dem Labor gerufen, wo er gerade Blut analysierte. An der Tür blieb er kurz stehen und starrte Athanasius an. Nach so vielen Monaten des Scheiterns hatte er schon fast vergessen, wie Erfolg sich anfühlte. Athanasius Genesung war das letzte Puzzleteil. Kaplan und seinem Team war es gelungen, das Reagenz zu finden und zu isolieren, aber sie hatten es noch niemandem verabreichen wollen, solange nicht feststand, dass es tatsächlich wirkte. Sie wollten das Leiden der Patienten nicht unnötig verlängern, wie es bei Athanasius der Fall gewesen war, nur um sie dann doch noch sterben zu sehen. Da war es besser, wenn ihre Qualen schnell ein Ende fanden. Doch nun, da es Athanasius wieder besser ging, hatte sich alles geändert.


  Die Pest war besiegt. Sie hatten ein Heilmittel gefunden.


  Und Gabriel konnte endlich sein Versprechen einlösen und zu Liv zurückkehren.


  KAPITEL 101


  Hevva schlief schon im Fond des Wagens, bevor sie die Ausläufer des Taurusgebirges verlassen hatten und über die Mautstraße in Richtung Osten fuhren. Shepherd drehte sich immer wieder zu ihr um. Ihr Antlitz war die perfekte Miniaturausgabe des Gesichts ihrer Mutter, und allein ihre Existenz warf ein noch viel düsteres Licht auf den Countdown, der noch immer auf Shepherds Handy lief.


  Shepherd erzählte Arkadian alles. Kaum hatte er angefangen, da sprudelte es nur so aus ihm hervor, und als sie das erste Schild nach Göbekli Tepe sahen, wusste Arkadian genauso viel über die Ermittlungen wie Shepherd.


  Sie verließen die Schnellstraße und fuhren durch eine Mautstelle auf einen mit Schlaglöchern übersäten Weg. Es gab hier keine Häuser, nichts, noch nicht einmal Pflanzen oder Tiere, nur die eine Straße, die mitten in die fremdartige Landschaft hineinführte. Das Einzige, was ihnen verriet, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden, waren ein paar Straßenschilder, die man für die Touristen aufgestellt hatte und die den Weg zu einem Hügel wiesen, den sie in der Ferne sehen konnten und auf dem ein einzelner großer Baum in den Himmel ragte.


  Shepherd starrte aus dem Fenster. Er hatte das Gefühl, als dringe die Hitze trotz der Klimaanlage in den Innenraum. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass dieser trockene, öde Ort einst das Heim einer Zivilisation gewesen sein sollte, die noch siebentausend Jahre älter war als die ägyptische. Jetzt war jedenfalls nichts mehr davon zu sehen. Alles war weg, zu Staub zerfallen. Das war das Schicksal von allem im Universum.


  »Was ist, wenn Ihr Dr. Kinderman nicht da ist?«, fragte Arkadian.


  Shepherd schaute zu den großen Zelten und Wohncontainern an einer Seite des Hügels. »Wenn er nicht da ist, dann ist das das Ende der Reise … zumindest für mich.« Er schaute wieder nach hinten, wo Hevva noch immer schlief. »Wie heißt es doch so schön? Wenn man Kinder hat, ändern sich die Prioritäten.«


  Arkadian schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Ich bin sicher, das stimmt … Nur hatte ich nie das Glück.«


  »Ich auch nicht  jedenfalls nicht bis vor ein paar Stunden. Sind Sie verheiratet, Inspektor?«


  Arkadian schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Ich habe meine Frau ungefähr zur selben Zeit an die Seuche verloren wie Hevva ihre Mutter. Auch da ändern sich die Prioritäten.«


  Sie fuhren von der Straße und über einen Feldweg zu der provisorischen Siedlung. Kurz darauf erreichten sie einen Parkplatz, der groß genug war für die seltsame Mischung aus Touristen und Archäologen, die die Ausgrabungsstätte für gewöhnlich besuchten. Es gab sogar einen Futtertrog für Esel. Heute war das Gelände jedoch leer mit Ausnahme von ein paar Autos, die jedoch so eingestaubt waren, dass man sie farblich nicht mehr von der Umgebung unterscheiden konnte.


  Arkadian hielt neben ihnen und wartete, bis die Staubwolke, die er aufgewirbelt hatte, sich wieder gelegt hatte. Dann schaltete er den Motor ab und stieg in die Hitze hinaus.


  Shepherd löste seinen Sicherheitsgurt und schaute in der Hoffnung nach hinten, dass Hevva noch schlief und er sich rausschleichen konnte, doch sie war hellwach und sah ihn mit ihren großen dunklen Augen an.


  Shepherd lächelte sie an. »Wir schauen uns nur ein wenig um«, sagte er. »Bleib du hier. Wir sind gleich wieder da.«


  Die Augen wurden groß. »Geh nicht«, sagte Hevva. »Dann kommst du nicht mehr zurück.«


  »Natürlich komme ich wieder zurück. Für dich ist es hier einfach nur sicherer«, erwiderte Shepherd und streichelte ihr die Wange.


  »Es ist auch für dich sicherer, wenn du bleibst«, erwiderte sie.


  Dieser Logik konnte Shepherd nicht widersprechen. »Ich bleibe nur fünf Minuten, dann komme ich wieder zurück.«


  Hevva schüttelte vehement den Kopf, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich will hier nicht allein bleiben.«


  Shepherd schaute ihr in die verheulten Augen. Sie hatte sichtlich Angst. »Okay.« Er konnte ihr einfach nicht widerstehen. »Aber bleib dicht bei mir, und sei still.«


  *


  Hevva blieb so dicht bei Shepherd, dass er fast über sie gestolpert wäre, als sie den Weg zu den Containern und dem Baum hinaufstiegen.


  Arkadian drehte sich zu ihnen um. »Wie läufts so mit der Vaterschaft?«, fragte er.


  »Ziemlich kompliziert das Ganze«, antwortete Shepherd und drückte Hevvas winzige Hand. »Aber ich werde mich schon daran gewöhnen. Schließlich bin ich ja erst seit ein paar Stunden Vater.«


  Sie erreichten den Rand der Ausgrabungsstätte. Sie war umzäunt. Der Hügel war nur teilweise ausgegraben. Es sah aus, als hätte ein Ungeheuer ein Stück aus dem Land gebissen und dabei ein paar Zähne verloren: die t-förmigen Monolithen. Sie waren riesig und fast vollkommen glatt, und ihre Größe und das perfekte Finish standen in krassem Gegensatz zu all den scharfkantigen Trümmern um sie herum. Bilder waren in die Steine eingraviert, Flachreliefs von Tieren und menschlichen Armen, die sich um die Steine schlangen, als wollten sie sie umarmen. Ein hölzerner Laufsteg führte über die Grabungsstätte. An verschiedenen Stellen entdeckte Shepherd Werkzeuge und Eimer auf dem Boden herumliegen, als wäre, wer auch immer hier gearbeitet hatte, einfach aufgestanden und gegangen. Es war unheimlich, eine Geisterstadt, und tatsächlich war sie seit fast zehntausend Jahren tot.


  »Ich nehme an, diesen Ort nennt niemand mehr seine Heimat«, murmelte Shepherd vor sich hin und stellte sich vor, wie die Archäologen gegen das Heimweh gekämpft und dann verloren hatten.


  »Wir haben Gesellschaft«, sagte Arkadian. Shepherd kniff die Augen zusammen und sah einen schlanken Mann im Schatten des großen Baums. »Glauben Sie, das ist er?«, fragte der Inspektor.


  »Schwer zu sagen«, antwortete Shepherd. Instinktiv schob er Hevva hinter sich. »Aber der Körperbau passt. Ich sollte zu ihm gehen und mit ihm reden.« Hevva drückte seine Hand. »Ist schon okay, Süße. Du wirst mich ständig sehen können.«


  »Nehmen Sie sie«, sagte Arkadian und drückte Shepherd eine Pistole in die Hand. »Nur als Vorsichtsmaßnahme.«


  »Ich glaube nicht, dass …«


  »Nehmen Sie sie. Mir ist egal, wie viele Nobelpreise der Kerl gewonnen hat, er ist auf der Flucht vor dem Gesetz, und das macht ihn unberechenbar.«


  Die Gestalt unter dem Baum trat aus den Schatten.


  »Er kommt runter«, sagte Shepherd und wollte die Waffe wieder zurückgeben.


  »Behalten Sie sie«, entgegnete Arkadian mit Nachdruck. »Ich bin ohnehin zu langsam und treffe so gut wie gar nichts mehr, seit ich eine Kugel in den Arm bekommen habe.«


  Shepherd wusste, dass er auch nicht gerade ein Meisterschütze war. Trotzdem steckte er sich die Pistole in den Hosenbund.


  Die Gestalt kam weiter den Hügel herunter und suchte sich einen sicheren Weg über das Geröll. Und derjenige, der da kam, war ein schlanker Mann mit silbrigem Haar und einem Nobelpreis für Physik, Dr. Kinderman … Flüchtling. Als er den Rand der Ausgrabungsstätte erreichte, tat er etwas Seltsames: Er winkte ihnen zu.


  »Also nervös scheint er mir nicht zu sein«, bemerkte Arkadian verwundert.


  »Er hat sein ganzes Leben an den Grenzen des Universums verbracht«, erwiderte Shepherd. »Vermutlich ist das alles normal für ihn.«


  Dr. Kinderman ging um den Krater herum und näherte sich den beiden Polizisten mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht, als würde er sie in seinem Haus begrüßen. »Sie haben mich gefunden«, sagte er mit hoher und nasaler Stimme. Er klang wie ein aufgeregter Schuljunge.


  »Joseph Shepherd, Sir.« Kinderman schüttelte ihm die Hand. »Ich habe während der Explorer-Mission kurz für Sie gearbeitet.«


  »Bitte.« Kinderman hob die Hände und verzog das Gesicht. »Nennen Sie mich William, oder Will, oder meinetwegen auch Bill, aber auf keinen Fall ›Sir‹. Dann komme ich mir so alt vor.« Er hockte sich hin. »Und wen haben wir hier?« Kinderman schaute Hevva in die Augen. »Bist du auch ein FBI-Agent?«


  Hevva lächelte schüchtern und vergrub das Gesicht an Shepherds Hüfte.


  Kinderman stand wieder auf und drehte sich zu der Grabungsstätte um. »Fantastisch, nicht wahr? Ein Sternentempel, gebaut achttausend Jahre vor den ägyptischen Pyramiden und dann absichtlich vergraben, um seine Geheimnisse zu bewahren. Von hier kann man ihn aber nicht so gut sehen. Von da oben geht es besser. Tatsächlich ist er sogar extra so gebaut worden.« Er deutete zu dem Baum auf dem Gipfel des Hügels. »Interessanterweise nennen die Einheimischen ihn den Baum der Weisheit. Das haben sie schon immer getan, auch als niemand wusste, was unter ihm vergraben war. Ist das nicht faszinierend?«


  Shepherd fühlte sich wie ein Schuljunge auf einem Ausflug mit einem seiner besten Lehrer.


  »Wollen wir nicht reingehen?« Kinderman deutete zu einem der großen Zelte. »Da drin ist es deutlich kühler, und ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Sie gingen ins Zelt und durch ein Besucherareal mit Postern an den Trennwänden und einem maßstabsgetreuen Modell der Grabungsstätte auf einem Tisch in der Mitte des Raums. Durch eine Tür gelangte man in einen Waschraum und durch eine andere in eine Küche mitsamt Ofen und Tisch unter einem Deckenventilator, der sich langsam drehte und Staub in dem Sonnenlicht herumwirbelte, das durch die Fenster fiel. Alle Türen standen auf, damit ein wenig frische Luft hereinkam.


  »Man kann sich gar nicht vorstellen, dass hier vor ein paar Tagen noch dreißig Leute waren, nicht wahr?«, bemerkte Kinderman und entzündete den Gasofen. »Gestern waren es noch zehn, und heute bin nur noch ich übrig. Also entschuldigen Sie bitte den Pfefferminztee, den ich gleich machen werde. Ich habe die Kunst des Teekochens nie gemeistert. Ich weiß, das ist eine Schande.« Er setzte einen Kessel Wasser auf und holte ein paar Pfefferminzblätter aus einer Wasserschüssel neben der Spüle.


  »Ich kann Tee kochen«, meldete Hevva sich zu Wort.


  »Sicher?« Instinktiv hatte Shepherd Angst, dass seine Tochter sich verbrühen oder am Herd verbrennen könnte.


  »Mami hat mir das gezeigt. Sie hat mir viel beigebracht.« Ohne auf Erlaubnis zu warten, ging Hevva zum Herd und streckte ihre Hand nach der Pfefferminze aus. Kinderman gab sie ihr. Hevva zog sich einen Stuhl an die Arbeitsplatte, rupfte eine Hand voll Blätter und warf sie in den Teekessel. Shepherd schaute ihr stolz zu, obwohl das, was sie war und konnte, nichts mit ihm zu tun hatte.


  »So«, sagte Kinderman und ging zu dem Tisch mit dem Modell der Grabungsstätte. »Fällt Ihnen etwas auf?« Shepherd schaute sich das Modell an. Der Maßstab war perfekt, und oben gab es sogar einen Baum. Im Modell war die Anordnung der Monolithen gut zu erkennen. »Das sind Sternbilder«, sagte Shepherd und erinnerte sich an den Wikipediaeintrag, den er gelesen hatte.


  »Genau. Perfekte Abbilder.«


  Shepherd betrachtete die Hauptgruppe. »Alle bis auf den hier.« Er deutete auf den größten Stein, den Heimatstein, der zwischen zwei anderen stand, die die Hörner des Stiers repräsentierten. »Da ist kein Stern, jedenfalls nicht normalerweise. Aber heute Nacht wird da einer sein, nicht wahr?«


  Kinderman lächelte. »Bravo, Agent Shepherd, Sie sind wirklich ein würdiger Gegenspieler. Kein Wunder, dass Sie mich gefunden haben. Und nach guter alter Sitte haben Sie sich durch Ihren Triumph auch ein paar Antworten verdient. Was würden Sie gerne wissen?«


  In Gedanken ging Shepherd all die Dinge durch, die er sich gefragt hatte, seit OHalloran ihn zu sich bestellt hatte. Er beschloss, ganz vorne zu beginnen und sich von da aus vorzuarbeiten. »Das Weltraumteleskop«, sagte er. »Warum haben Sie es sabotiert und die Daten vernichtet?«


  Kinderman legte den Kopf auf die Seite. »Das ist eine schlechte Frage, Agent Shepherd. Sie geht von zwei Annahmen aus, die beide nicht stimmen, und deshalb ist die Frage sinnlos.« Shepherd fühlte sich wieder wie ein Student, den man beim Schummeln erwischt hatte. »Zunächst einmal«, fuhr Kinderman fort, »sagen Sie, ich hätte Hubble sabotiert, und das wiederum impliziert etwas Destruktives, doch Hubble ist nicht zerstört. Tatsächlich ist es noch nicht einmal beschädigt worden.«


  »Was ist mit dem Marshall Center? Das war ziemlich destruktiv, würde ich sagen.«


  »Ja, das war es, aber wieder gehen Sie davon aus, dass es eine direkte Verbindung zwischen beiden Ereignissen gibt, und somit muss der Architekt des einen seine Finger auch beim anderen im Spiel haben.«


  »Nein, ich glaube, Sie sind für das eine und Professor Douglas für das andere verantwortlich, aber Sie beide hatten das gleiche Motiv.«


  »Nun, da haben Sie zumindest zur Hälfte recht. Ich habe Hubble in eine neue Position gebracht. Das stimmt. Aber ich habe nicht James Webb zerstört oder die Cryoeinheit im Marshall Center … und Professor Douglas hat das auch nicht getan.«


  »Wer dann?«, mischte Arkadian sich ein.


  Kinderman schaute ihn an und zuckte mit den Schultern. »Dieselbe Person, die uns auch die Drohbriefe geschickt hat, nehme ich an. Die Person, die mit Novus Sanctus unterschreibt.«


  »Cooper.«


  Kinderman lachte. »Fulton Cooper! Glauben Sie wirklich, so jemand könnte das Marshall Center infiltrieren und einen großen Teil davon in die Luft jagen, ohne dabei erwischt zu werden?«


  »Nein, wir dachten, Professor Douglas habe das getan, weil er irgendwie dazu gezwungen worden ist.«


  »Sie haben den Professor gekannt, nicht wahr, Shepherd?«


  »Ein wenig. Er war einen Sommer lang mein Tutor.«


  »Dann wissen Sie sicher auch, dass er eher gestorben wäre, als dass er seine eigene Anlage zerstört hätte. Seine Arbeit war sein Leben. Es gab nichts, was wichtiger für ihn war.«


  Shepherd kam sich in Gegenwart dieses überlegenen Geistes unglaublich klein vor. All seine Überlegungen gründeten auf der Annahme, dass Kinderman und Douglas sich verschworen hatten, und nun da sich diese Vermutung in Luft aufgelöst hatte, fiel die gesamte Ermittlung in sich zusammen. »Aber wenn Douglas nicht für die Zerstörung im Marshall Center verantwortlich war, warum ist er dann weggelaufen und hat sich versteckt?«


  »Weil wir beide Angst um unser Leben hatten«, antwortete Kinderman. »Und angesichts dessen, was mit dem armen Professor passiert ist, hatten wir wohl auch allen Grund dazu.«


  Hevva kehrte mit einer dampfenden Teekanne an den Tisch zurück. Sie kämpfte mit dem Gewicht, und Shepherd streckte die Hand aus, um ihr zu helfen.


  »Sie hätten jemandem davon erzählen sollen«, sagte er und goss die heiße Flüssigkeit in mehrere kleine Gläser, die wie Tulpenblüten geformt waren. »Die Polizei hätte sie beschützen können.«


  »Beschützen? Vor wem denn? Sie haben mir doch gerade selbst erzählt, dass Sie geglaubt haben, Fulton Cooper sei derjenige, der sich Novus Sanctus nennt. Wenn das FBI diese Person nicht identifizieren kann, wie soll es uns dann vor ihm beschützen? Wer auch immer hinter alldem steckt, es muss jemand sein, der Zugriff auf wichtige Ressourcen hat, irgendjemand im Establishment mit guten Verbindungen und einem klaren Ziel. Der Professor und ich, wir haben das erkannt. Und als wir beide den gleichen Brief bekommen haben, mussten wir handeln und zwar schnell. Die Neupositionierung von Hubble war eine nützliche Ablenkung, ein Brotkrumen für den Mann, der von uns verlangt hat, den ›neuen Turm zu Babel‹ einzureißen. Das hat uns Zeit verschafft. Aber es hatte auch einen praktischen Grund, und der ist hier vor zehntausend Jahren in Stein gemeißelt und dann vergraben worden, um das Geheimnis und diejenigen zu schützen, die es bewahrt haben.«


  »Die Mala«, sagte Arkadian.


  Kinderman nickte. »Die Geschichte der Mala ist die Geschichte unterdrückter Wahrheiten. Zu Beginn der Menschheitsgeschichte hat deren Entwicklung eine falsche Richtung eingeschlagen. Die Wahrheit ist zusammen mit einer Reliquie, dem Sakrament, eingesperrt worden. Aber die Mala kannten seine Geschichte, und sie wussten auch, dass ihre Feinde, die Sancti, versuchen würden, sie zum Schweigen zu bringen. Die Sancti gründeten ihre eigene Kirche, um ihre Version der Geschichte zu verbreiten, und sie erklärten jeden, der ihrer Bibel widersprach, zu einem Ketzer und verbrannten ihn auf dem Scheiterhaufen. So haben die Mala sich versteckt und ihre Geheimnisse vergraben, bis zu dem prophezeiten Tag, da die Wahrheit ans Licht kommen und das Gleichgewicht wiederhergestellt werden würde. Im Laufe der Zeit fühlten sich viele von den Mala angezogen, Wissenschaftler hauptsächlich, deren Entdeckungen die Kirche herausforderten, und Philosophen, die die allgemeingültige ›Wahrheit‹ infrage stellten. Die Mala waren eine Organisation, die es freien Geistern erlaubt hat, frei zu bleiben. Und das tut sie noch heute. Ohne ihre Unterstützung hätte ich nie unbemerkt aus den USA fliehen können. Sie sind wie die französische Resistance im Zweiten Weltkrieg, nur in globalem Maßstab. Sie bieten einem Freundschaft und Unterstützung … und manchmal auch einen gefälschten Pass.« Er trank seinen Tee und lächelte Hevva an. »Das, junge Dame, ist köstlich.«


  Hevva lächelte schüchtern, nahm die halbleere Kanne und trug sie wieder zum Herd zurück, um heißes Wasser nachzugießen.


  »1995 hat man mit den Ausgrabungen hier begonnen, und die ersten t-förmigen Steine wurden entdeckt. Das T ist das Tau, das Symbol des Sakraments, das sowohl die Mala als auch die Sancti benutzen. Die Berge im Westen sind nach dem Tau benannt, und Gleiches gilt für das Sternbild des Stiers. Den ältesten unserer Stämme war er heilig, und sie betrachteten ihn als Vorboten der Veränderung. Die Wiederentdeckung dieser Steine und die Botschaften, die hier eingraviert sind, haben uns verraten, dass die Zeit der Veränderung naht. Eine Zeit, die wir das Ende aller Tage nennen. Die etablierte Kirche benutzt diesen Begriff auch, allerdings bedeutet er für sie etwas Dämonisches und Schreckliches. Doch niemand muss sich vor dem Ende aller Tage fürchten, denn jedes Ende bedeutet auch einen Neuanfang.«


  »Hallo?«


  Die Stimme überraschte sie, und alle rissen den Kopf herum. Leise Schritte ertönten vor der Tür, und eine winzige Frau betrat den Raum. Sie schaute die drei Männer der Reihe nach an und lächelte. Dann sorgte ein gedämpfter Schrei dafür, dass sie die Köpfe wieder in die andere Richtung rissen.


  Ein Mann stand in der Küche.


  Und er hatte Hevva.


  KAPITEL 102


  Shepherd sah zuerst den Mann und dann das Messer, das er seiner Tochter locker an den Hals hielt. Hass kochte in ihm hoch, aber auch Angst. Da war etwas in den Augen des Mannes, das Shepherd verriet, dass der Kerl seiner Tochter ohne Zögern die Kehle durchschneiden würde.


  »Sollten Sie irgendwelche Waffen haben, dann holen Sie sie raus, aber schön langsam«, sagte die Frau mit der Stimme einer Sonntagsschullehrerin.


  Sie stand am Eingang und hielt eine Pistole in der Hand, die mehr wie ein Spielzeug denn wie eine echte Waffe wirkte. Der Mann mit dem Messer blieb hinter ihnen. Das war clever. Sie konnten unmöglich beide zugleich im Auge behalten und wären im Ernstfall im Kreuzfeuer. Hätte Shepherd einen Partner dabeigehabt, sie hätten sich die beiden automatisch aufgeteilt und sich auf sie gestürzt, doch den hatte er nicht. Er war mit einem Astronomen hier und mit einem Cop, der ihm gerade erst seine Waffe gegeben hatte, weil er selbst nicht geradeaus schießen konnte. Und er spürte die Waffe auch jetzt. Sie steckte noch immer in seinem Hosenbund und drückte sich ihm in den Rücken.


  »Ich habe keine Waffe«, riskierte er zu lügen. »Auf internationalen Flügen darf man keine Waffen mitnehmen.«


  Die Frau richtete ihre Waffe auf Arkadian. »Schön langsam. Holen Sie sie am Lauf raus, und schieben Sie sie zu mir.«


  »Ich habe auch keine Waffe«, erwiderte Arkadian.


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Nicht wirklich.« Seine schnelle Bewegung überraschte alle. Er sprang nach rechts, sodass die Frau ihre Waffe nachführen musste, und griff in sein Jackett.


  Und Shepherd reagierte auch. Er dachte nur noch an eins:


  Ein Mann hält meiner Tochter ein Messer an den Hals.


  Er sah Hevvas verängstigtes Gesicht, als er den Oberkörper des Mannes ins Visier nahm. Hinter ihm ertönte ein Schuss, doch er blieb fokussiert. Der Mann wollte Hevva hochheben, um sie als Schutzschild zu missbrauchen.


  Shepherd zielte ein Stück höher. Und er drückte ab.


  Der Mann wurde im selben Augenblick zurückgeworfen, da ihn die Kugel traf, und Hevva fiel zu Boden. Instinktiv wollte Shepherd zu ihr laufen, doch seine Ausbildung hielt ihn davon ab.


  Hinter ihm war eine Waffe abgefeuert worden.


  Er wirbelte herum und duckte sich, um ein kleineres Ziel abzugeben. Die Frau hielt die Waffe mit beiden Händen, professionell und gut ausgebildet, und sie drehte sich zu ihm um. Auf diese Entfernung konnte sie ihr Ziel nicht verfehlen, und sie war bereit zu einem weiteren Schuss. Shepherd versuchte, schneller zu sein, doch er wusste, dass es nicht reichen würde.


  Plötzlich spritzte glühend heiße Flüssigkeit in das Gesicht der Frau, und sie verlor ihr Ziel aus den Augen. Shepherd brachte die Waffe herum, zielte und feuerte im selben Moment auf die winzige Gestalt, als diese die Pistole wieder in seine Richtung hob und schoss. Die Wucht seiner Kugel warf sie gegen den Rahmen der offen stehenden Tür, und die Waffe flog ihr aus der Hand.


  Shepherd schaute zu Kinderman. Er hielt ein leeres Teeglas in der Hand. Arkadian lag auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Shepherd wusste, dass er erst sicherstellen musste, dass die Schützin außer Gefecht gesetzt und ihre Waffe gesichert war. Und er musste nachsehen, ob Arkadian verwundet war. Ja, das hätte er alles tun müssen, doch stattdessen drehte er sich einfach um und lief zu Hevva.


  Hevva saß auf dem Boden, und Blut lief ihr über die Hand, mit der sie sich die Wange hielt.


  Sie hätte im Wagen bleiben sollen.


  Ich hätte sie dazu zwingen sollen.


  Shepherd kniete sich neben sie, nahm ihr Gesicht in die Hände und fühlte ihr warmes Blut, während er sie panisch abtastete. Fast hätte er erleichtert gelacht, als er sah, dass das Messer sie nur am Ohr geritzt hatte.


  Der Mann lag hinter ihr in seinem eigenen Blut. Er atmete zwar noch, aber aus der Wunde quoll Schaum. Lungenschuss. Er ertrank in seinem eigenen Blut. Das war zwar übel, doch Shepherd war das egal. »Ich hatte ja keine Ahnung«, flüsterte der Mann und starrte zur Decke hinauf. »So fühlt sich also der Tod an. Es tut so weh.« Dann hörte das Gurgeln auf, und er rührte sich nicht mehr.


  Shepherd schlang die Arme um Hevva und trug sie zu den anderen.


  Kinderman stand über der Frau und hielt ihre Waffe in der Hand, als könne das Ding ihn beißen. Doch auch die Frau war tot. Arkadian lag noch immer am Boden, und Blut sammelte sich unter ihm. Shepherd stellte Hevva auf den Boden, kniete sich neben Arkadian und schaute ihm ins Gesicht. Seine Augen waren offen, und er atmete noch … aber flach.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie noch eine weitere Waffe hatten«, sagte Shepherd.


  Arkadian lächelte schwach. »Hatte ich auch nicht.«


  »Aber warum …?«


  »Sie … Sie brauchten eine Ablenkung«, flüsterte Arkadian und schnappte nach Luft. »Kümmern Sie sich um Ihre Tochter. Wenn Sie die … die Menschen verlieren, die … Sie lieben, dann hat das Leben keine Bedeutung mehr.«


  Und er schloss die Augen. Für immer.
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  Die ersten Impfungen fanden am selben Tag statt, an dem Athanasius aufgewacht war. Alle Kranken in der Kathedralenhöhle, siebenundvierzig Männer und Frauen, bekamen nacheinander ein Serum, bis die Vorräte fast erschöpft waren.


  Nachdem alle Patienten geimpft waren, kehrte Dr. Kaplan wieder ins Hauptlabor zurück und holte eine Ampulle des Serums aus dem Kühlschrank. Sie hatten noch zwölf Dosen, und bald würden neue Patienten kommen.


  Dr. Kaplan kopierte seine Aufzeichnungen auf einen USB-Stick und schrieb dann eine handschriftliche Notiz für sein Gegenstück, das ihre Bemühungen in der Außenwelt koordinierte.


  Ekram,

  das Serum in dieser Ampulle hat bis jetzt einen Patienten geheilt, aber wir führen weitere Tests an den anderen Patienten durch. Ich bete, dass wir Erfolg haben werden. Wir beten alle. Ich überlasse es dir und den Politikern zu entscheiden, wie viel davon produziert werden soll, aber mein Rat lautet: Stellt so viel wie möglich davon her und zwar sofort. Sollten die Tests negativ ausfallen, können wir es immer noch zerstören, aber wenn wir Erfolg haben, können wir es nicht einfach aus dem Hut zaubern.


  Alle Details findest du auf dem USB-Stick, den ich diesem Brief beilege.


  Mit herzlichen Grüßen


  Ahmad Kaplan


  Er packte die Ampulle in einen stoßfesten Behälter und anschließend zusammen mit dem USB-Stick und dem Brief in einen großen, gepolsterten Umschlag, den er persönlich in die Tributhöhle brachte. Seit Monaten war er nicht mehr in diesem Teil des Bergs gewesen. Die Luft roch noch immer nach Rauch von dem Feuer in der Bibliothek, und das erinnerte Kaplan an all die Toten, die im Garten verbrannt worden waren.


  Nie mehr, versprach er sich selbst. Bitte, Gott, nie mehr.


  Als Dr. Kaplan die Höhle betrat, wurde der Aufzug gerade darauf vorbereitet, heruntergelassen zu werden, um die neuen Kranken abzuholen. Die hölzerne Plattform schaukelte, als Dr. Kaplan zu der Kiste ging, in der die Korrespondenz verstaut wurde. Er legte den Umschlag hinein.


  Dann trat er wieder von der Plattform zurück und schaute zu, wie sie durch das Loch im Boden hinabgelassen wurde. Und sie nahm die erste gute Nachricht mit, die seit vielen Monaten aus dem Berg gekommen war.
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  Shepherd trug Hevva aus der Küche und ins Sonnenlicht. Er wollte nicht, dass sie drinnen bei den soeben Getöteten blieb.


  Shepherd setzte sie in den Schatten des Vorzelts und wischte ihr, so gut es ging, das Blut aus dem Gesicht. Dabei redete er die ganze Zeit über auf sie ein, sagte ihr, dass alles wieder gut werden würde, und nach einer Weile glaubte er sogar selbst daran. Kopfwunden bluteten stets besonders stark. Zum Glück war der Schnitt im Ohr der einzige körperliche Schaden, den sie davongetragen hatte. Aber sie hatte auch gesehen, wie ihr neugefundener Vater zwei Menschen erschossen hatte. Shepherd wollte gar nicht darüber nachdenken, was für Langzeitwirkungen das auf sie haben könnte.


  Er schaute Hevva in die Augen und wollte ihr gerade sagen, sie solle sitzen bleiben, während er ein Pflaster holen ging; doch dann besann er sich eines Besseren, nahm sie wieder in die Arme und hob sie hoch. Er würde sie nicht aus den Augen lassen, nicht jetzt, nie mehr.


  In einem Büro fanden sie einen Verbandskasten, und Shepherd schnappte sich das ganze Ding. Er hielt es für besser zu verschwinden, für den Fall, dass die Killer nicht allein gewesen waren. Nur Kinderman war nirgends zu sehen.


  Shepherd entdeckte ihn oben auf dem Hügel. Er saß auf einem Stuhl im Schatten des Baumes und schaute auf etwas in seinem Schoß. Keuchend trug Shepherd seine Tochter den Weg hinauf. »Wir müssen weg von hier«, sagte er.


  »In der Tat«, erwiderte Kinderman, den Blick fest auf den Bildschirm eines Laptops gerichtet, der über ein langes Kabel mit einem Satelliten-Uplink verbunden war. »Aber die eigentliche Frage ist: Wohin? Schauen Sie.«


  Shepherd ging um ihn herum, damit er den Bildschirm sehen konnte. »Das ist Hubbles neuer Orbit.« Kinderman deutete auf ein Drahtgittermodell des Globus mit einem Kreis darum herum. »Das andere Bild ist ein Feed von Hubble. Das da schaut es sich gerade an.«


  Shepherd lehnte sich an den Baum und starrte auf das sich langsam bewegende Weltraumbild der Erde. Im Augenblick war dort Wüste zu sehen, jede Menge braune Wüste, so kahl und öde, dass es genauso gut die Oberfläche eines unbewohnten und weit entfernten Planeten hätte sein können.


  »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es auch einen praktischen Grund hatte, Hubble in eine neue Umlaufbahn zu bringen«, fuhr Kinderman fort. »Nicht nur die Mala werden heute Nacht sehen, wie es im Taurus erscheint. Es wird uns auch den Weg zu unser aller Heimat weisen, die wir vor langer Zeit verloren haben. Zurück zum Ursprung von allem, zu dem Ort, wo alles begonnen hat und wo alles wieder neu beginnen wird.«


  »Der Mala-Stern«, flüsterte Shepherd und erinnerte sich an Kindermans Mails an Douglas.


  Sie betrachteten weiter die braune Landschaft. Hevva wurde langsam immer schwerer, und schließlich musste Shepherd sie wieder absetzen. Er war erschöpft, ihm war heiß, und er war leicht benommen von all dem Adrenalin, das vorhin durch seinen Körper geströmt war. Er wollte fort von hier, und er wollte gerade darauf bestehen, als plötzlich ein grüner Strich auf dem Bildschirm erschien. Rasch wurde er immer dicker, bis schließlich ein großer grüner Fleck zu sehen war, von dem ähnliche Linien sich über den braunen Boden schlängelten wie die Wurzeln eines großen Baumes.


  »Da ist es«, sagte Kinderman ehrfürchtig. »Wir haben das Paradies entdeckt.« Er kniff die Augen zusammen, um die Telemetriedaten abzulesen, und schrieb sich die Koordinaten auf. »Es liegt südöstlich von hier, ungefähr tausend Kilometer entfernt, irgendwo im Irak. Das ist weniger als ein Tag Fahrt, wenn wir uns am Steuer abwechseln.« Er drückte eine Taste, und ein anderes Fenster erschien. Es zeigte den gleichen Countdown, den Shepherd auch von Douglas Computer heruntergeladen hatte. Er lief nach wie vor gen null. »Wir müssten es gerade noch rechtzeitig schaffen.«


  Kindermans Finger flogen über die Tastatur, als er Links zu dem Countdown und dem Hubblefeed in eine Webseite einbaute und auf ›Veröffentlichen‹ klickte. Dann drehte er sich um und lächelte Shepherd an. »Mala.org ist soeben online gegangen. Das ist der moderne Weg, einem Stern zu folgen. Kommen Sie. Wir müssen los. Mein Jeep steht da drüben.«


  »Ich muss erst Hevvas Sachen aus dem anderen Wagen holen.« Shepherd richtete sich wieder auf, und plötzlich drehte sich alles in seinem Kopf. Er streckte den Arm aus, um sich am Baum abzustützen, doch er rutschte ab und fiel zu Boden. Als er aufschlug, spürte er einen stechenden Schmerz in den Rippen. Er griff danach, und als er seine Hand wieder zurückzog, war sie voller Blut.


  Oh, Gott, dachte er, als die Dunkelheit ihn verschlang. Das verdammte Weib hat also doch nicht vorbeigeschossen.
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  Sieben Tage nach Beginn der Impfungen erholte sich die erste Patientin.


  Es handelte sich um eine dreiundvierzigjährige Bankangestellte, die in Trahpah geboren und aufgewachsen war. Und wo sie war, schien sie weit mehr zu beeindrucken, als die Tatsache, dass sie gerade eine Krankheit überlebt hatte, der mehr als ein Viertel der Stadtbevölkerung zum Opfer gefallen war.


  In der Kathedralenhöhle standen inzwischen dreihundert Betten, und die meisten davon waren belegt. Normalerweise waren es rund fünfzig, und die Zahl war immer gleichgeblieben, denn für jeden Neuankömmling war ein Toter rausgefahren worden. Doch seit Beginn der Impfungen war niemand mehr gestorben. Das tägliche Ritual, bei dem die Toten in den Garten gefahren wurden, war eingestellt worden, und der Scheiterhaufen auf dem Feuerstein war kalt.


  Am gleichen Nachmittag erreichten Lastwagen aus der Außenwelt die Stadt. Es waren die ersten Fahrzeuge seit mehr als einem halben Jahr. Sie brachten Impfstoff, den man auf die Schnelle in Ankara produziert hatte, und ein ganzes Heer von Freiwilligen, die bereits geimpft waren.


  Die Quarantäne der einzelnen Stadtbezirke wurde jedoch erst einmal aufrechterhalten, um die Impfungen besser organisieren zu können. Am Abend standen dann alle Lebenden Schlange und warteten geduldig auf die Erlösung, für die sie gebetet hatten. Alle waren so erleichtert, dass sie gerettet waren, dass sie das Knarren der Taue gar nicht bemerkten, als eine einsame Gestalt mit dem Tributaufzug nach unten gefahren wurde.


  TEIL VII


  Die Erde lacht in den Blumen


   Ralph Waldo Emerson
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  Shepherd wurde von den Vibrationen und dem Summen eines Motors geweckt. Er öffnete die Augen und sah einen dunkeläugigen Engel über sich. Sofort erschien ein breites Grinsen auf Hevvas Gesicht. Shepherd erwiderte ihr Lächeln, und ihm fiel auf, dass der Schnitt an ihrem Ohr von einem frischen Pflaster verdeckt wurde und dass sie sich umgezogen hatte. Er lag im Laderaum eines Jeeps, der über raues Gelände rumpelte.


  »Hi«, krächzte er.


  »Ah, Dornröschen ist aufgewacht«, trällerte Kinderman vom Fahrersitz. »Das ist gut. Wir sind nämlich da.«


  »Da?«


  »Jep. Wir sind da.«


  Shepherd versuchte, sich aufzusetzen, doch ein stechender Schmerz schoss durch seine Seite. Er griff nach unten und fühlte einen dicken Verband um seine Brust.


  »An Ihrer Stelle würde ich es erst einmal ruhig angehen lassen«, sagte Kinderman. »Die Kugel hat Sie ziemlich übel erwischt. Zum Glück ist sie an einer Rippe abgeprallt und auf der anderen Seite wieder rausgeflogen, ohne allzu viel Schaden anzurichten. Wahrscheinlich haben Sie sich eine Rippe gebrochen. Deshalb tut das auch so weh. Gerettet von einer Rippe … Irgendwie passend, wenn man bedenkt, wo wir hinfahren, meinen Sie nicht auch?«


  Shepherd rappelte sich auf. Er spürte jedes Schlagloch in seiner Seite, als würde ständig jemand auf ihn einstechen. Draußen stand die Sonne tief am rot glühenden Himmel und über einem fast weißen, öden Land. Die einzigen Lebenszeichen lagen direkt vor ihnen.


  Und was das für ein Leben war.


  Das Grün leuchtete wie ein Juwel im Licht der untergehenden Sonne, als hätte jemand einen Regenwald mitten ins Nichts gepflanzt. »Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte Shepherd.


  »Ungefähr vierundzwanzig Stunden.«


  Shepherd versuchte, diese Information zusammen mit dem Anblick des üppigen Grüns zu verarbeiten, das er durch die Windschutzscheibe sah. »Sie sind den ganzen Weg allein gefahren?«


  Kinderman griff nach einer Tablettendose und rasselte damit. »Koffeinkapseln. Die habe ich von einem Lkw-Fahrer an der irakischen Grenze bekommen. Sie haben dort eine tolle Party verpasst. Inzwischen folgen so viele Menschen ihrem Heimweh, dass sie einfach die Schlagbäume aufgemacht haben.«


  Der Jeep rumpelte durch ein weiteres Schlagloch, und Shepherd stöhnte vor Schmerz. »Hier«, sagte Hevva und gab ihm eine Lutschtablette. »Leg dir die unter die Zunge. Dann geht der Schmerz weg.«


  Shepherd nahm sie. »Hevva ist eine ziemlich gute Krankenschwester«, sagte Kinderman. »Sie hat Ihre Wunde gereinigt und verbunden.«


  Hevva zuckte mit den Schultern. »Ich habe Mami immer bei der Arbeit geholfen. Blut macht mir nichts aus. Ich bin das gewöhnt.«


  Shepherd spürte eine angenehme Taubheit, als das Medikament sich in seinem Körper verteilte. Kinderman entdeckte einen Weg, der direkt ins Herz des Grüns führte, und darauf hielt er zu. Hunderte verschiedene Reifenspuren zeugten davon, dass sie nicht die Ersten waren, die hier entlangfuhren. Neben der Straße stand ein Schild, auf das jemand einen Pfeil gemalt hatte, der ins Herz des Dschungels zeigte. Sie folgte dem Land durch junge Palm- und Farnwälder, die so dicht beieinanderstanden, dass es immer schwieriger wurde, zu erkennen, wohin die Straße führte.


  Nach fast zehn Minuten auf diesem Weg sahen sie die ersten Menschen. Sie hockten am Ufer eines Flusses, wuschen Wäsche in dem klaren Wasser, und ihre Kinder spielten in der Furt. Ein Stück vom Ufer entfernt standen Zelte, zwischen denen man Wäscheleinen gespannt hatte. Einer der Leute hob den Blick, als sie vorbeifuhren, und winkte. Hevva winkte zurück.


  Sie folgten dem Weg am Fluss entlang, und weitere Pfeile ermunterten sie weiterzufahren. Immer mehr Gebäude waren durch die Pflanzen hindurch zu sehen. Größtenteils handelte es sich um Wellblechhütten und Beduinenzelte, doch schließlich sahen sie eine kleine Stadt. Die Außenbezirke bestanden aus den gleichen improvisierten Unterkünften wie diejenigen, die sie bereits gesehen hatten, doch im Herzen der Stadt standen mehrere stabil aussehende Gebäude um einen Teich mit einer Fontäne in der Mitte.


  »Das ist ja hübsch«, bemerkte Hevva und bestaunte den Regenbogen in der Gischt.


  »Das ist das Paradies«, sagte Kinderman und hielt neben dem größten der Gebäude. Er schaltete den Motor ab und stieg aus. Shepherd folgte ihm, obwohl sein Körper schmerzte. Draußen atmete er die duftende Luft erst einmal tief ein und stöhnte dann, als seine Rippen sich beschwerten. Der Ort hatte etwas Urtümliches an sich. Und er war so lebendig.


  »Willkommen.«


  Sie drehten sich um und sahen zwei Gestalten, die aus der Tür des Gebäudes traten. Der Mann war groß und sah wie ein typischer Iraker aus. Die Frau war klein und hatte blondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, und Augen so grün wie die Pflanzen um sie herum. Sie watschelte ihnen entgegen und hatte die Hände auf ihren hochschwangeren Bauch gelegt.


  Shepherd starrte sie an. Ihr amerikanischer Akzent erinnerte ihn an etwas. »Sie sind Liv Adamsen«, sagte er.


  Die Frau schaute ihn mit ihren grünen Augen an. »Stimmt. Kennen wir uns?«


  Shepherd schüttelte den Kopf. Er war ein wenig verlegen, weil er ihren Namen laut ausgesprochen hatte. »Ihr Name tauchte nur im Zusammenhang mit einer Ermittlung auf, an der ich beteiligt war. Sie wurden als vermisst geführt.«


  Sie lächelte. »Nun, dann haben Sie mich wohl gefunden, Mister …?« Sie streckte die Hand aus.


  »Shepherd. Joe Shepherd.« Er schüttelte ihr die Hand. »Und das hier ist Dr. Kinderman.«


  »Bill«, korrigierte Kinderman.


  Liv gab auch ihm die Hand. »Ich habe schon von Ihnen gehört.«


  Kinderman lächelte und legte den Kopf auf die Seite. »Dann sollten Sie mal öfter rausgehen.«


  »Und das ist Hevva«, sagte Shepherd.


  Hevva trat vor und streckte die Hand aus, doch anstatt Livs zu schütteln, legte sie sie ihr auf den Bauch. Sanft tastete sie die Seiten ab. Ihr Blick wurde ernst. »Wann ist es so weit?«, fragte sie auf ihre ruhige, erwachsene Art.


  »In einem Monat.«


  Hevva ließ ihre Hände weiter über Livs Bauch gleiten, und die Falten auf ihrer Stirn wurden immer tiefer. Hätte irgendein anderer das getan, es wäre eine Unverschämtheit gewesen, doch bei diesem ernsten, kleinen Mädchen war das kein Problem. Schließlich beendete Hevva ihre Untersuchung, schaute zu Liv hinauf und schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein«, sagte sie. »Das Baby kommt jetzt.«
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  Schweiß brannte auf seiner Haut, und das Salz reizte die rituellen Wunden, die er unter seinem Hemd verbarg, während warme Luft durch das offene Taxifenster blies.


  Nach dem langen Flug war der Novus Sanctus müde, und die Hitze trug ihr Übriges dazu bei. Aber er konnte jetzt noch nicht schlafen. Er hatte viel zu viel zu tun und viel zu wenig Zeit. Er schaute auf sein Handy und ließ sich den Countdown anzeigen. Heute Nacht. Heute Nacht war es so weit.


  Der Novus Sanctus hatte während des Flugs die aktuellsten FBI-Berichte gelesen, die man an ihn weitergeleitet hatte, kaum dass sie auf den neuesten Stand gebracht worden waren. Sie verrieten ihm nicht viel, was er nicht bereits wusste, das Auftauchen eines Feeds von Hubble auf der Seite Mala.org jedoch schon. Jetzt war es zu spät, um an Dr. Kinderman ein Exempel zu statuieren. Draußen in der Wüste passierte etwas, etwas Gewaltiges, das mit den Mythen und dem Glauben des alten Feindes verbunden war, den Mala.


  Der Novus Sanctus hatte ihre Legenden und ihren Glauben studiert, bis er all ihre Häresien kannte. So kannte er auch die Prophezeiung, an die sie sich klammerten und die ihre Rückkehr an die Macht vorhersagte. Das war ihm immer wie Spinnerei erschienen, doch jetzt nicht mehr … nicht, nachdem die etablierte Kirche ihren Ruf verloren hatte und die heilige Bastion in Trahpah gefallen war. Die Mala bereiteten sich in der Wüste auf ihren neuen Anfang vor, in ihrem neuen Garten Eden … das Ende aller Tage. Doch die Tage der wahren Kirche waren noch nicht gezählt, und all die anderen wie er waren bereit, zum Schwert zu greifen.


  Das Taxi hielt mitten auf der Straße, und der Novus Sanctus sagte dem Fahrer, er solle warten. Er würde nicht lange wegbleiben, und er musste zu einem Hubschrauber, der ihn den letzten Teil seines Weges in den Irak fliegen würde. Der Novus Sanctus drückte die Klingel an der Tür und wartete. Auf der Straße war es sogar noch heißer als im Taxi, und die Schnitte auf seiner Haut wurden zunehmend unangenehm. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis er alle irdischen Sorgen hinter sich lassen würde. Dann würde er seinen Platz bei den anderen Märtyrern an Gottes rechter Seite einnehmen. Er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, in den Himmel zu starren und sich vorzustellen, wie das wohl sein würde.


  Die Tür öffnete sich gerade weit genug, dass ein rundes Gesicht herausschauen konnte. Rastlose, blutunterlaufene Augen huschten kurz über die Straße, dann öffnete sich die Tür ein wenig mehr, um den Novus Sanctus hereinzulassen.
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  Eine Stunde nach Einbruch der Nacht platzte Livs Fruchtblase.


  Sie ging gerade am Rand des großen Teichs entlang, um sich nach der Hitze des Tages ein wenig abzukühlen, als einem leisen Plopp ein furchtbarer Schmerz folgte. Flüssigkeit lief ihr über die Schenkel, und sie brach zusammen. Auf allen vieren schnappte sie nach Luft und rief zwischendurch immer wieder um Hilfe.


  Sofort kamen Leute, und man half Liv zum Hauptgebäude.


  »Nein«, sagte sie. Panik keimte in ihr auf, als sie sich der Tür näherte. »Ich will nicht nach drinnen. Ich will hier draußen bleiben.«


  Dr. Giambanco lief herbei. »Kommen Sie«, sagte er. »Wir werden Sie zuerst einmal hinlegen und Sie dann untersuchen.«


  »Ich will mich aber nicht hinlegen.«


  »Aber ich muss Sie untersuchen.«


  »Dann bringen Sie das Bett raus. Hier draußen ist es kühler.«


  Die Panik breitete sich weiter in ihr aus. Liv konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, eingesperrt zu sein, nicht jetzt. Am Teich hatte man ein schattenspendendes Segel über einen Tisch gespannt. »Ich will dorthin«, sagte Liv und wankte steif darauf zu. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die natürliche Geburt, die sie einmal im Rahmen der Recherche zu einem Artikel miterlebt hatte. Und sie hatte das Schreien nicht vergessen. Die Panik wuchs.


  Es wird mir schon nichts passieren, sagte sie sich selbst. Ich schaffe das. Frauen haben ihre Kinder schon immer so auf die Welt gebracht. Das ist nur Schmerz … und am Ende wird man mit einem Baby belohnt.


  Liv erreichte den Tisch, ließ sich auf eine der Bänke nieder und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, der ihr in den Rücken schoss. Es tat bereits unglaublich weh, dabei hatte es gerade erst angefangen. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass das noch schlimmer werden könnte, doch allein der Gedanke jagte ihr eine Heidenangst ein.


  »Sie sollten besser rumlaufen«, sagte eine dünne Stimme neben ihr. Liv drehte sich um und sah das kleine Mädchen, das heute Nachmittag eingetroffen war. »Dann kommt das Baby schneller, und Ihr Rücken tut auch nicht mehr so weh.«


  Liv starrte sie an, als wäre sie ein kleiner Engel, den Gott ihr geschickt hatte, um ihr zu helfen. »Woher hast du gewusst, dass das Baby kommt?«, fragte sie.


  Hevva zuckte mit den Schultern. »Ich war schon oft dabei, wenn ein Kind geboren wurde.«


  »Ihre Mutter war Hebamme.« Liv hob den Blick und entdeckte den Mann, der zusammen mit dem Mädchen gekommen war.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn sie bei mir bleibt?«, fragte Liv den Mann und lächelte das Mädchen an. »Kannst du bleiben? Ich habe ein wenig Angst, und ich glaube, du kannst mir Mut geben.«


  Das Mädchen nickte und schaute zu seinem Vater.


  »Wenn Sie wollen«, sagte der Mann. »Ich bleibe auch in der Nähe … für den Fall, dass Sie mich brauchen.«


  Einige Leute kamen mit einer Matratze und Laken herbei, die sie aus einem der Schlafsäle geholt hatten. Andere rammten Pfähle in den Boden und spannten Zeltplanen dazwischen, um Liv ein wenig Privatsphäre zu verschaffen, und wieder andere bauten batteriebetriebene Scheinwerfer auf, da es allmählich dunkel wurde. Sie legten die Matratze auf den Tisch, und der Arzt nahm Livs Arm. »Legen Sie sich da drauf«, sagte er, »damit ich Sie mir ansehen kann.« Doch Liv hörte ihn nicht mehr, denn ein furchtbarer Schmerz brandete über sie hinweg und verdrängte alles andere.


  KAPITEL 109


  Nervös ging Shepherd weg.


  Nach dem, was in Göbekli Tepe geschehen war, ließ er Hevva nur ungern aus den Augen. Sie waren gerade erst hier angekommen. Alle waren zwar sehr freundlich gewesen, aber dennoch. Shepherd suchte sich eine Stelle am Teich, nahe genug am Zelt, um noch beruhigt zu sein, aber weit genug entfernt, dass das Zischen der Fontäne die Schreie übertönte.


  Die Sterne standen bereits am Himmel, Millionen Lichtpunkte in der Nacht. Shepherd drehte sich nach Osten um, wo gerade der Stier aufging, und er sah den neuen Stern zwischen Zeta Tauri und Nath. In der Nacht zuvor hatte er ihn verpasst, weil er wie ein Toter im Laderaum eines fahrenden Jeeps geschlafen hatte. Es war irgendwie seltsam, etwas Neues in etwas so Vertrautem zu sehen.


  »Wunderschön, nicht wahr?«


  Kinderman gesellte sich zu ihm und schaute zu demselben Punkt am Himmel. »Ich dachte, Sie würden schlafen«, sagte Shepherd.


  »Nach all den Koffeinkapseln kann ich mir das wohl abschminken. Außerdem möchte ich das um keinen Preis verpassen.«


  Shepherd blickte erneut zu dem neuen Fleck am Himmel. »Was verpassen? Was genau hat Hubble gesehen?«


  »Was glauben Sie denn, was es gesehen hat?«


  »Ich weiß nicht. Einen Dunklen Stern vielleicht?«


  »Also, das wäre wirklich was gewesen! Interessant, dass Sie instinktiv davon ausgehen, dass es was Destruktives gewesen sein muss.«


  »Das ist nicht einfach nur eine Annahme. Sie gründet auf dem, was ich gesehen habe. Und Sie haben in Ihrem Tagebuch vom ›Ende aller Tage‹ geschrieben.«


  »Ja, das habe ich«, sagte Kinderman. »Aber Sie nehmen das ein wenig zu wörtlich. Sie ignorieren das universelle Gesetz, das uns sagt, dass Energie nicht sterben kann. Sie verwandelt sich nur in etwas anderes. Deshalb muss das Ende einer Sache der Anfang einer anderen sein. Tatsächlich wissen Sie übrigens bereits, was Hubble gesehen hat, denn Sie haben es selbst schon gesehen.« Shepherd rief sich all die Dinge ins Gedächtnis zurück, auf die er im Rahmen seiner Ermittlungen gestoßen war, aber ihm fiel nicht ein, was Kinderman damit meinen könnte. »Sie sollten mit der einen Sache anfangen, von der Sie wissen, dass sie mit der Frage in Verbindung steht«, versuchte Kinderman, ihm auf die Sprünge zu helfen.


  »Der Countdown?«


  »Genau. Um Ihre Frage nun zu beantworten, sollten Sie sich einen Tipp von Mark Aurel zu Herzen nehmen: ›Was ist es an sich?‹ Und lassen Sie sich nicht wieder zu irgendwelchen obskuren Annahmen verleiten.«


  Shepherd dachte nach. Was war ein Countdown? Ein Countdown war eine stetig kleiner werdende Maßeinheit für die Zeit, ein Vorlauf zu etwas wie zum Beispiel zu einem Rennen oder einem Raketenstart. Oder …? Kinderman schien anzudeuten, dass dieser Countdown keineswegs der Vorlauf von irgendetwas war. Es ging um das Ding an sich.


  »Hubble hat den Countdown gesehen.«


  »Bravo, Agent Shepherd.«


  Shepherd griff in seine Tasche und suchte nach seinem Handy, doch seine Hand fand etwas anderes. Er holte einen kleinen, harten Gegenstand heraus. Es war die Pistole der Frau, die er getötet hatte, und die er an sich genommen hatte.


  Shepherd steckte sie wieder weg und fand das Handy in der anderen Tasche. Der Countdown lief noch, hatte aber fast null erreicht.


  »Nicht mehr lange«, sagte Kinderman und schaute auf das Display.


  Shepherd schüttelte den Kopf. Er war wieder verwirrt. »Nicht mehr lange bis was? Wenn der Countdown für sich alleine steht, was kann denn danach noch kommen?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, antwortete Kinderman. »Ein Neuanfang. Ich will mal versuchen, Ihnen einen Rahmen zu geben. Wir sind alle im Grunde Sternenstaub: Wir bestehen aus denselben Elementen mit denselben physikalischen Eigenschaften, und wir sind alle durch Energie und einen gemeinsamen Ursprung miteinander verbunden, egal, ob Sie das nun Glauben oder Physik nennen. Das Universum dehnt sich nun seit fast vierzehn Milliarden Jahren aus, angefangen mit dem Big Bang. Es geht immer weiter raus, stets auf der Suche nach etwas Neuem. Und alles im Universum ist ein Spiegelbild dieser Natur: Sterne, Planeten, ja sogar wir Menschen. Als Spezies haben wir uns ausgebreitet, haben neues Land erobert und immer nach neuen Erkenntnissen gesucht, auch wenn wir Gefahr liefen, uns als Folge davon selbst zu vernichten. Dieses Muster findet man überall, vom Kaiser, der sein Reich dem Untergang preisgibt, weil er noch dieses eine kleine Land haben will, bis hin zu glücklich verheirateten Ehepaaren, wo ein Partner alles für eine Affäre aufs Spiel setzt. Wir sind von Natur aus destruktiv, doch das ist nicht unsere Schuld. Wir haben nur dieselbe Natur wie alles andere auch. Auch wir fühlen den universellen Drang, uns auszudehnen, bis es uns zerreißt.


  In vielerlei Hinsicht war das Hubble-Projekt nicht viel anders. Auf der ganzen Welt gibt es Kinderarmut, und in den Tiefen der Ozeane leben Wesen, die wir noch nie gesehen haben. Doch anstatt nach innen zu schauen, um uns selbst zu erkennen, glauben wir, die Antwort sei irgendwo da draußen, jenseits von dem, was wir sehen können. Was das betrifft, war ich genau wie alle anderen auch. Dank Hubble konnte ich weiter sehen als je ein Mensch zuvor. Ich konnte bis zum ultimativen Horizont blicken, hinter dem nichts mehr existiert … außer vielleicht Gott, wenn Sie denn daran glauben. Ich konnte die ersten Dinge sehen, die im Augenblick des Big Bang entstanden sind.


  Ich habe Strahlung und Licht am Rande des Universums beobachtet und die Geschwindigkeit seiner Ausdehnung gemessen. Dann, vor etwas mehr als acht Monaten, hat sich etwas verändert. Zuerst konnte ich nicht glauben, was ich da sah. Es war so … so gewaltig. Anfangs habe ich an einen Fehler geglaubt. Also habe ich Professor Douglas gebeten, meine Beobachtung zu überprüfen. Ich wollte wissen, ob er zu demselben Schluss gelangte wie ich. Das Universum, das sich vom Anbeginn der Zeit an immer schneller ausgebreitet hat, wurde mit einem Mal langsamer.


  Wir beschlossen, unsere Entdeckung für uns zu behalten. Zum einen wollten wir keine unnötigen Spekulationen und Hysterie provozieren, zum anderen wollten wir erst einmal herausfinden, was los war. Ungefähr zur gleichen Zeit bekamen wir beide die ersten dieser Postkarten, die implizierten, dass irgendjemand unsere Arbeit überwachte. Also wurden wir noch vorsichtiger.


  Wir haben die Daten für vertraulich erklärt und weiter den Rand des Universums beobachtet, das immer langsamer wurde. Und je langsamer es am äußersten Rand des Weltraums wurde, desto mehr veränderten sich die Dinge hier auf der Erde. All diese Menschen, die auf einmal nach Hause fuhren. Zugvögel, die mitten im Winter zu ihren Brutstätten flogen. Dieses zunehmende Verlangen nach einer Rückkehr zu den Ursprüngen. All das ist nur ein Echo des sich verändernden Universums. Es gibt hier also weder eine große Verschwörung, noch sind hier irgendwelche Aliens am Werk. Es ist auch nicht der Vorbote eines göttlichen Strafgerichts oder ein Planet auf Kollisionskurs mit der Erde. Nichts von alledem ist der Grund dafür. Einzig unser verbundenes Bewusstsein und die Kräfte, die uns alle treiben, haben sich verändert. Einst raste alles auseinander, bis es zum Zerreißen gespannt war, und jetzt geht es in die andere Richtung, nach innen, zurück zu den Ursprüngen. Nach Hause. Für einige Menschen ist das der Ort, an dem sie geboren worden sind, für andere ist das eine Person oder etwas ganz anderes wie der Ort, von dem wir als Spezies stammen.« Er breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Eden.«


  KAPITEL 110


  Liv hatte das Gefühl, als würde sie in Schmerz ertrinken.


  »Da stimmt etwas nicht. Ihre Scheide hat sich bereits auf zehn Zentimeter gedehnt, und der Kopf ist zu sehen. Dieses Baby sollte eigentlich rauskommen.« Dr. Giambanco schaute unter dem Laken hervor, das man über Livs Beine gelegt hatte. »Pressen Sie.«


  Liv lag auf dem Bett, und ihre Haut glänzte von Schweiß. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich ganz auf ihren Unterleib, so wie sie es selbst einmal in einem Artikel erklärt hatte. Der Schmerz war so stark, dass es ihr im wahrsten Sinne des Wortes den Atem verschlug. »Ich … Ich kann nicht«, keuchte sie. »Es schmerzt zu sehr.«


  Sie spürte, wie das kleine Mädchen ihre Hand nahm. Sie war überraschend stark für so ein kleines Ding. »Kann ich mal sehen?«, fragte sie.


  Liv nickte. Ihr war egal, wer sich das anschaute, solange nur der Schmerz aufhörte. Hevva trat an den Fuß des Bettes und nahm sich ein wenig antiseptisches Gel. Das rieb sie professionell ein und arbeitete sich dabei von den Fingerwurzeln zu den Spitzen vor. Schließlich legte sie Liv eine Hand auf den Bauch und die andere um den Kopf des Kindes. »Das ist ein Sternengucker«, sagte sie. »Das Kind schaut nach oben statt nach unten. Deshalb ist das Pressen auch so schwer. Der Kopf ist in die falsche Richtung gedreht. Wenn Sie pressen, bleibt das Kind schlicht stecken.«


  Dr. Giambanco schaute Hevva über die schmalen Schultern. »Ich glaube, sie hat recht. Vermutlich kommen wir um einen Kaiserschnitt nicht herum.«


  Liv wurde allein schon bei dem Gedanken übel, doch der Schmerz war so allumfassend, dass sie fast alles getan hätte, damit er endlich aufhörte.


  »Ich könnte versuchen, es zu drehen«, sagte Hevva. »Meine Hände sind klein. Ich habe das bereits schon mal gemacht.«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir das riskieren sollten …«


  »Doch«, unterbrach Liv ihn. »Lassen Sie das Mädchen machen.«


  Dr. Giambanco nickte und trat zur Seite.


  »Könnten Sie gegen das Bein drücken?«, sagte Hevva und schaute den Arzt ernst an. »Und Sie«, sie drehte sich zu einem Sanitäter um, »drücken gegen das andere, aber erst, wenn ich es sage.«


  Sie schaute wieder zu Liv, verteilte neues Gel auf ihren Händen und machte sie so glitschig wie möglich, während sie auf die nächste Wehe wartete. Es dauerte, und die Geräusche der Nacht erfüllten das Zelt.


  Liv atmete. Sie versuchte, sich zu entspannen. Dann brandete der Schmerz wieder über sie hinweg.


  »Jetzt! Drücken Sie!«, befahl Hevva, und alle gehorchten. Sanft glitten ihre Hände um den Kopf des Babys.


  *


  Die Zahlen auf Shepherds Handy wurden immer noch kleiner. »Was, glauben Sie, passiert, wenn der Countdown beendet ist?«


  »Nichts  jedenfalls nicht sofort. Ich glaube, die Veränderungen, die wir alle gesehen und empfunden haben, werden weitergehen. Der Sternenstaub in allem wird weiter reagieren wie bisher, nur dass der Effekt ein anderer sein wird. Ich könnte mir vorstellen, dass wir nicht länger das Verlangen verspüren werden, zu erobern und zu entdecken. Stattdessen werden wir uns mehr auf uns besinnen. Unser Blick wird nach innen gerichtet sein, so wie auch Hubble auf die Erde gerichtet ist. Ich hoffe, dass wir nach einer Geschichte voller Krieg und Gewalt  Manifestationen des destruktiven Imperativs eines sich ausdehnenden Universums  eine ebenso lange Zeit des Friedens und der Ruhe erleben werden.


  Auf einer grundlegenden Ebene ist alles Veränderungen unterworfen: die menschliche Natur, die Politik, die Wissenschaft, ja sogar die Religion. Das Ende aller Tage mag ja gekommen sein, doch es ist nur das Ende der alten Tage. Die neuen werden genauso lange dauern, während das Universum sich wieder zusammenzieht: vierzehn Milliarden Jahre.«


  Shepherd spürte fast die Ruhe, die von der kleiner werdenden Zahl auf seinem Handy ausging. Kleiner war gut. Kleiner war einfacher und irgendwie viel tröstlicher als das Konzept der Unendlichkeit.


  Ein Geräusch ließ ihn den Blick heben. Es war ein Dieselmotor, und er kam näher. Rasch wurde er immer lauter, und schließlich waren die Scheinwerfer durch die Bäume zu sehen. Sie tanzten auf und ab, während das Fahrzeug über die zerfurchte Straße rumpelte. Und sie kamen direkt auf sie zu, blendeten sie, und dann hielten sie neben dem geparkten Jeep.


  Der Motor verstummte, und erneut breitete sich Stille aus. Die Heckplane des Lkws wurde zurückgeschlagen, und Menschen sprangen heraus. Sie reckten sich und schauten sich verwundert in ihrer neuen Umgebung um.


  »Immer mehr Menschen folgen dem Ruf eines sich verändernden Universums«, sagte Kinderman. »Und das genau zur rechten Zeit.«


  Shepherd schaute im selben Augenblick wieder auf den Countdown, als er null erreichte, und sofort erschien ein Minus vor den Zahlen. Im gleichen Moment geschahen zwei Dinge: Das Hintergrundlicht wurde ein wenig heller, als auch die Sterne ein wenig heller wurden, und ein tiefer, fast tierischer Schrei durchbrach die Dunkelheit, als Liv ein letztes Mal presste. Dann war nur noch das Schreien eines Neugeborenen zu hören.


  KAPITEL 111


  Das Erste, was Gabriel hörte, als er nach der langen Reise steif von der Ladefläche sprang, war das Schreien einer Frau.


  Und er kannte diese Stimme.


  Sofort war Gabriel hellwach und lief los. Der Schrei war aus einem abgeschirmten Areal am Wasser gekommen. Licht schimmerte hinter den Zeltplanen.


  Gabriel schob sich durch einen der Wandschirme und kniff die Augen zusammen, um sich vor dem grellen Licht der Scheinwerfer zu schützen.


  Liv lag auf einem improvisierten Bett inmitten von einer Gruppe Menschen. Sie sah müde und mitgenommen aus, aber sie war noch immer das Schönste, was Gabriel je gesehen hatte. Sie schien von innen heraus zu glühen. Ein junges Mädchen zu ihren Füßen hielt ein schreiendes Baby in der Hand. Sie wickelte es in ein Handtuch und gab es Liv.


  Ein Baby … Livs Baby.


  *


  Shepherd sah, wie der Mann aus dem Laster stieg und direkt zum Zelt lief. Hevva war dort drin. Er konnte nicht sehen, was da passierte. Er war zu weit entfernt. Der Mann verschwand hinter den improvisierten Wandschirmen, und Shepherd sprang auf.


  Drüben am Truck setzte sich noch jemand mit der gleichen Entschlossenheit in Bewegung wie der Mann, der zum Zelt gelaufen war. Er trug eine weite Jacke, und er bewegte sich irgendwie steif. Sofort läuteten bei Shepherd die Alarmglocken. Der Mann erreichte die Wandschirme und drehte sich kurz um, bevor er hinter ihnen verschwand. Shepherd starrte ihn entsetzt an.


  Das war der Hubble-Techniker des Goddard Centers. Das war Merriweather.


  KAPITEL 112


  Liv sah, wie Gabriel am Rand des Lichts erschien und auf sie zukam. Sie hielt das für eine Halluzination verursacht durch einen Hormonschub oder was Ähnliches.


  Sie spürte das Gewicht des Babys, als es auf ihre Brust gelegt wurde, und sie schaute es sich an, dieses winzige, perfekte Wesen. Liv hatte nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt, doch in dem Augenblick, als sie ihr Kind erblickte, da liebte sie es mehr, als sie je etwas in ihrem Leben geliebt hatte. Wenn es sein musste, würde sie für es sterben.


  Liv hob in der Erwartung den Blick, die Vision von Gabriel nicht mehr zu sehen, doch er war noch immer da. Er war real. Auch er hatte Tränen in den Augen, als er sie und das Kind anschaute.


  Liv lächelte und weinte gleichzeitig und drückte dem Kind die Lippen auf die samtige Haut. »Das ist dein Daddy«, flüsterte sie. »Er ist wieder zurück.«


  Dann bemerkte sie unmittelbar hinter Gabriel eine Bewegung.


  *


  Merriweather trat ins Licht und sah die bizarre Krippe: die Frau auf dem Bett mit dem falschen Propheten im Arm, und davor der große Zerstörer, der Antichrist.


  Er trat vor, öffnete seine Jacke und ließ sie zu Boden fallen. Nun war er nicht mehr Merriweather. Jetzt zeigte er sein wahres Ich: Novus Sanctus. Er breitete die Arme aus, um mit seinem Körper ein Kreuz zu bilden, stellte die rituellen Wunden in seinem Fleisch zur Schau und zeigte den Sprengstoff, den er sich um die Brust geschnallt hatte. In der einen Hand hielt er eine Pistole und in der anderen einen Zünder, der über einen Draht mit dem Sprengstoff verbunden war.


  Nun konnte er seine Transformation vollenden und zum Instrument der Erlösung für die Menschheit werden, zum ersten Märtyrer einer wiedergeborenen Kirche. Er konnte dieser satanischen Rebellion ein Ende bereiten, bevor sie richtig begonnen hatte.


  *


  Gabriel sah die Angst in Livs Augen, und er drehte sich um.


  Er sah die Bombe, die ausgestreckten Arme und die rituellen Wunden eines Sanctus.


  Instinktiv wollte er sich auf den Mann stürzen und ihn von Liv und dem Baby wegstoßen, doch der Sanctus war zu weit entfernt. Er würde Gabriel niederschießen, bevor er an ihn rankommen konnte. Aber er war auch zu weit weg von Liv und dem Baby, und an seinem Blick erkannte Gabriel, dass sie das eigentliche Ziel des Sanctus waren. Er würde näher herankommen müssen, wenn er sichergehen wollte, dass seine Bombe Wirkung zeigte. Und dann würde Gabriel bereit sein.


  Plötzlich kam noch jemand durch den Wandschirm, und der Sanctus reagierte, wirbelte herum und richtete die Waffe auf den Neuankömmling. Der Schuss hallte wie Donner durch das Zelt. Tödlich getroffen wurde der Mann zurückgeschleudert. Gabriel nutzte die Ablenkung, stürmte auf den Sanctus zu, und beide stürzten zu Boden. Er drückte die Waffenhand mit seinem Gewicht auf die Erde und griff nach der Hand mit dem Auslöser. Hart presste er dem Mann seinen Daumen in die Handsehnen und suchte nach dem Druckpunkt, der den Kerl dazu zwingen würde, den Auslöser fallen zu lassen. Irgendwo in seinem Hinterkopf erinnerte er sich daran, dass sein Großvater etwas Ähnliches getan hatte, um ihn und seine Mutter vor einer Handgranate zu retten. Er hatte die Explosion mit seinem Körper erstickt und sein Leben für das ihre gegeben, und jetzt musste Gabriel das Gleiche tun.


  Der Sanctus schrie vor Schmerz auf, je tiefer sich der Daumen in sein Fleisch bohrte. Er versuchte, sich zu befreien, und es gelang ihm, Gabriel den Ellbogen gegen den Kopf zu rammen. Ein-, zweimal stieß der Ellbogen mit aller Kraft zu.


  Doch Gabriel drückte weiter zu und ertrug die Schläge, so gut er konnte. Er durfte den Sanctus nicht loslassen, denn sonst waren sie alle verloren. Immer und immer wieder prasselten die Schläge auf ihn ein, und schließlich konnte Gabriel die Hand nicht länger festhalten. Der Sanctus riss sich los, doch der Auslöser fiel ihm aus der tauben Hand.


  Gabriel drückte sich mit aller Kraft ab und schob sich und den Sanctus weiter weg vom Bett und den geliebten Menschen darin.


  Er griff erneut nach der Hand, doch der Sanctus hielt sie außer Reichweite. Schließlich fand der Kerl den Auslöser wieder, und verzweifelt versuchte Gabriel, noch ein wenig weiter wegzukommen.


  Doch es reichte nicht.


  Er sah, wie die Hand den Auslöser packte, und er schloss die Augen und bereitete sich auf den Tod vor. Er hoffte nur, dass sein Körper genug von der Explosion schlucken würde, um Liv und das Kind zu schützen.


  *


  Shepherd kam auf der anderen Seite ins Zelt wie die beiden Männer zuvor. Der Araber, der sie begrüßt hatte, lag mit einer Brustwunde im Dreck. Hevva stand am Bett, den Blick wie erstarrt auf die beiden Kämpfenden gerichtet. Shepherd trat vor. Er sah den Hass in Merriweathers Augen, er sah die Bombe, und er sah das neugeborene Kind. Die Scheinwerfer brannten wie die Sonne auf dem Filmplakat in Hogans Alley. Das alles war ihm so vertraut …


  Shepherd hob die kleine Waffe, die er der Frau abgenommen hatte, zielte auf Merriweathers Kopf und verdrängte alles, was in Hogans Alley schiefgelaufen war.


  Hier sind die Kugeln echt, ermahnte er sich selbst, und die Bombe auch.


  Und Hevva steht direkt daneben.


  Sein Finger krümmte sich um den Abzug, doch Merriweather wand sich im Griff des fremden Mannes und hob die Hand. Shepherd sah die Waffe darin und dass Merriweather damit auf seinen Gegner zielte. Er rückte noch einen Schritt vor. Ihm war egal, ob er niedergeschossen wurde. Er musste näher ran, um mit dieser komischen Waffe treffen zu können, die er noch nie abgefeuert hatte.


  *


  Die Explosion war so laut, dass Gabriel glaubte, er sei tot. Doch er blieb standhaft. Er hatte das Gefühl, wenn er sich noch ein wenig gegen den Tod wehrte, und seien es auch nur Millisekunden, dann machte das einen großen Unterschied für die Lebenden.


  So viel ging ihm in diesem Augenblick durch den Kopf, Bruchstücke seines Lebens, das er nun verlieren würde. Er sah das Baby, das er gerade erst gesehen hatte, seinen … Ja, was war es eigentlich? Er wusste noch nicht einmal, ob er einen Sohn oder eine Tochter hatte, und er würde es auch nie erfahren. Gerne hätte er sein Kind kennengelernt und den Rest seines Lebens mit Liv verbracht. Doch das hier war gar kein schlechter Tod. Schließlich starb er für sie.


  Dann verhallte das Echo des Schusses in der Nacht.


  Und Gabriel öffnete die Augen wieder.


  KAPITEL 113


  Shepherd saß am Ufer und warf Steine ins Wasser. Sie versanken, ohne Wellen zu schlagen, auch das ein Zeichen der neuen Ordnung.


  Nach allem, was Kinderman über die neue Zeit des Friedens gesagt hatte, kam es ihm besonders obszön und verwerflich vor, dass er Merriweather erschossen hatte. Er wusste natürlich, dass das unvermeidlich gewesen war, trotzdem …


  Nach der Schießerei hatte Shepherd instinktiv auf Autopilot geschaltet. Er hatte den Tatort geräumt und sich verhalten, als sei Verstärkung schon auf dem Weg. Doch er war allein hier draußen, und eine schier unglaubliche Traurigkeit breitete sich in ihm aus, die ihn fatal an seine früheren Depressionen erinnerte. Doch da war auch ein Lichtschimmer. Hevva war okay. Er hatte seine Tochter gerettet.


  Nachdem die Bombe gesichert war, hatte Shepherd Franklin angerufen. Alte Gewohnheiten starben nicht. Und er hatte ihm alles erzählt und seinen Partner als Priester missbraucht, bei dem er die Beichte ablegen und der ihm vergeben konnte. Und als Franklin ihm versprochen hatte, wieder zurückzurufen, sobald er mehr wusste, da hatte er aufgelegt, und seitdem fühlte er sich vollkommen leer. Er hatte die Verantwortung weitergegeben. Er war frei.


  Shepherd starrte über den Teich hinweg, in dem sich der Nachthimmel spiegelte. Die Nacht war kalt, doch das war Shepherd vollkommen egal. Er hatte die Jacke ausgezogen und sie auf Hevva gelegt, die in seinem Schoß eingeschlafen war. So saß er lange Zeit einfach nur da und hielt Hevva in seinen Armen, bis das Handy wieder summte. Rasch hob er ab, um sie nicht zu wecken.


  »Ich bins. Franklin. Ich stehe gerade in Merriweathers Wohnung und schaue mir Pläne vom Marshall Center an, gefälschte Ausweise und eine lange Liste, auf der auch unser alter Freund Fulton Cooper steht. Offenbar hat Merriweather nie etwas weggeworfen. Sie sollten mal die alten Tonbänder hier sehen. Er hat alles aufgezeichnet. Mehr Beweise gehen nicht. Im Keller gibt es auch so eine Art Schrein, einen Altar oder so was, mit einem großen, t-förmigen Kreuz an der Wand. Ein wahres Paradies für Fanatiker.«


  Shepherd nickte, sagte aber nichts.


  »Hören Sie, Shepherd. Wenn Sie wieder zurückwollen, kann ich eine Transportmöglichkeit für Sie arrangieren. Sagen Sie mir einfach, wo Sie sind, und ich setze alles in Bewegung.«


  Shepherd schaute in den Himmel hinauf. »Nein, ich glaube, ich bleibe noch eine Weile hier«, sagte er und blickte zu Hubble, dem neuen Stern. »Schließlich ist Weihnachten. Da soll man doch bei seiner Familie sein.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Familie haben.«


  Hevva bewegte sich leicht in seinen Armen. »Ich auch nicht«, erwiderte er. »Und Sie sollten auch nach Hause gehen, Ben. Verbringen Sie Zeit mit Ihren Lieben.«


  »Das werde ich auch, sobald ich den Kerl verhaftet habe, der hinter der Explosion im Marshall Center steckt und uns fast alle umgebracht hätte.«


  Shepherd runzelte die Stirn. »Das war nicht Merriweather?«


  »Nein. Das hätte er zeitlich nicht geschafft.«


  »Wer war es dann?«


  KAPITEL 114


  Chief Ellery hob den Blick, als die Tür sich öffnete und ein Mann in schwarzem Anzug den Raum betrat. Ellery kannte den Mann nicht, aber er kannte den Sheriff, der ihn begleitete, einen jungen Kerl mit Namen Rogers.


  Der Mann im Anzug zeigte Ellery seinen FBI-Ausweis und las ihm die Anklagepunkte vor. Dann trat Rogers hinzu und erklärte Ellery seine Rechte. Das Ganze war ihm sichtlich unangenehm. Ellery schaute zu dem Foto hinauf, das ihn als jungen Mann zeigte. Er hatte nie wirklich bei der Polizei kündigen wollen, doch die Kirche hatte gewollt, dass er die NASA im Auge behielt und damit der langen Tradition des Misstrauens gegenüber der Wissenschaft folgte.


  Sheriff Rogers trat vor und griff nach den Handschellen in seinem Gürtel.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Ellery und stand auf. »Ich bin zu alt, um irgendwelche Dummheiten zu begehen.« Er drehte sich zu dem Agent um. »Ich bin überrascht, dass Agent Franklin nicht selbst gekommen ist. Er hätte sicherlich Spaß daran gehabt.«


  Der Special Agent lächelte ihn kalt an. »Agent Franklin hat einen größeren Fisch im Visier.«


  *


  Franklin hielt vor dem großen Haus im Kolonialstil, atmete tief durch und stieg dann aus. Er wartete, bis die zwei Mann seines Teams sich auf der Veranda zu ihm gesellt hatten, dann klopfte er laut und strich sich die Krawatte glatt. Er lächelte die überraschte Frau an, die die Tür öffnete, und lehnte ihr Angebot ab, ihm einen Kaffee zu machen. Stattdessen ging er direkt zu einer Tür, hinter der die Nachrichten liefen.


  Aus Höflichkeit klopfte Franklin kurz, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern stieß einfach die Tür auf.


  Assistent Director OHalloran hob den Blick. Franklin sah die Überraschung auf OHallorans Gesicht, doch er erholte sich rasch davon. »Ich habe Ihren Bericht erwartet, Agent Franklin, keinen Hausbesuch.«


  »Ein Entwurf meines Berichts ist bereits in den Akten, Sir. Ich habe ihn an Assistant Director Murray geschickt.«


  Die Überraschung kehrte wieder zurück, und diesmal blieb sie. »Darf ich fragen, warum?«


  »Murray hat die Leitung von Operation Angelhaken übernommen, Sir … nachdem Sie versucht haben, sie zu beenden. An höherer Stelle betrachtet man Ihre Gründe dafür, nicht länger hochgestellte und einflussreiche Christen zu überprüfen, als nicht stichhaltig.« OHalloran schaute an Franklin vorbei und sah die beiden uniformierten Beamten im Flur. »Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen sagen, was in dem Bericht steht, obwohl Sie das meiste sicherlich schon wissen: Da geht es um Fußsoldaten, die von Reverend Fulton Cooper über seine Church of Christs Salvation rekrutiert worden sind, um in den Heiligen Krieg gegen die ›Häresie der Wissenschaft‹ zu ziehen; um Chief Ellery, der im Marshall Center ein Auge auf James Webb gehabt hat; um Merriweather im Goddard Center, der das Gleiche mit Hubble gemacht hat … All das wurde zentral von einem einflussreichen Puppenspieler koordiniert, einem Mann im FBI, der sie mit Informationen und Befehlen versorgt hat, zum Wohle der Kirche, der sie alle dienen.«


  »Ich nehme an, in Ihrem Bericht finden sich auch Beweise.«


  Franklin nickte. »Merriweather hat außergewöhnlich detaillierte Aufzeichnungen gemacht. Ich nehme an, das ist das Risiko, wenn man einen Haufen paranoider Verschwörungstheoretiker um sich schart. Ich habe alle Beweise, die ich brauche, um das Wie zu erklären … Aber was ist mit dem Warum?«


  OHalloran verschränkte die Finger vor der Brust, als wolle er beten, doch er schwieg. Franklin nickte den Uniformierten zu, und sie kamen herein. Er selbst blieb an der Tür, bereit einzugreifen, wenn er musste. Er erinnerte sich noch gut daran, was mit Cooper passiert war, doch OHalloran saß einfach nur da und starrte stur geradeaus, während ein Beamter ihm seine Rechte vorlas. Als er fertig war, drehte OHalloran sich zu Franklin um. »Wenn Sie wirklich wissen wollen, warum«, sagte er, »dann schauen Sie sich doch nur mal an, was in der Welt los ist. Der Richter kommt, vor dem wir uns alle werden verantworten müssen. Seinem Gesetz unterwerfe ich mich und keinem anderen. Ich bin bereit, meinem Herrn gegenüberzutreten, Agent Franklin … Sie auch?«


  Franklin starrte ihn an. Er erkannte den Mann vor ihm kaum wieder. Ein seltsames Licht leuchtete in OHallorans Augen. »Ich glaube an die Menschen, Sir«, erwiderte Franklin. »Wenn Sie genug Zeit auf der Straße verbringen, wie ich, dann ist das auch nicht allzu schwer. Und ich habe auch mal an Sie geglaubt, doch als Sie mich mit einem Anfänger zu einer derart wichtigen Ermittlung geschickt haben  auch wenn Shepherd einiges an Hintergrundwissen zu bieten hatte , da habe ich erste Zweifel bekommen. Es war, als täten Sie alles dafür, um die Ermittlungen zu behindern. Doch wie sich herausgestellt hat, Sir, war das Ihr größter Fehler. Sie haben die Macht der Menschen unterschätzt … und Sie haben sich den falschen Anfänger ausgesucht.«


  KAPITEL 115


  Es dämmerte am Horizont jenseits der Anlage, und Tau funkelte auf dem Gras und den sich öffnenden Blüten der Blumen und Bäume.


  Zwei Gestalten kamen aus dem Hauptgebäude und gingen durch den Morgendunst, der von der Fontäne über das Gelände driftete. Sie schwiegen, doch die Art, wie sie nebeneinander hergingen, erzählte ihre Geschichte: Er hatte den Arm um ihre Hüfte gelegt, und sie schmiegte sich an ihn und formte mit den Armen eine natürliche Wiege für das schlafende Baby.


  Barfuß stiegen sie die leichte Anhöhe zu den Gräbern hinauf. Der Geruch von Lehm und Erde stieg ihnen von dem frisch angelegten Grab entgegen, wo derjenige, der sich selbst Novus Sanctus genannt hatte, neben jenen begraben lag, die er als seine Feinde betrachtet hatte.


  Die beiden Gestalten stiegen immer höher bis zu einer Stelle, wo Gras auf einem älteren Grab wuchs. Eine schwere Granitplatte lag darauf.


  »Hier ist er«, sagte die Frau und legte den Kopf an die Brust des Mannes. »Ich habe die Sternenkarte daraufgelegt, weil ich das Grab irgendwie hervorheben wollte. Ich dachte, das hättest du auch getan, wenn du hier gewesen wärst.«


  Gabriel kniete sich neben das Grab und wischte den Staub von den Symbolen. In der Mitte der zweiten Zeile zeigte ein Pfeil nach unten. Liv hatte immer geglaubt, das heiße ›König‹. Doch im Lichte all dessen, was geschehen war, hatte sie die allgemeine Bedeutung erkannt.


  Das Sakrament kehrt heim, und der Schlüssel blickt gen Himmel.


  Ein neuer Stern ist geboren mit einem neuen Herrscher auf Erden, um Ordnung in das Ende aller Tage zu bringen.


  Das Baby bewegte sich in Livs Armen, als Gabriel den Stein packte und umdrehte, sodass die Symbole auf der anderen Seite zum Vorschein kamen.


  
    [image: Abbildung]
  


  Der Stern, der das Ende des Alten ankündigte, hatte für Liv eine neue Bedeutung bekommen. Er sprach von Gegensätzen, die zueinanderfanden, und von einem Gleichgewicht, denn er bestand aus zwei anderen Symbolen, dem für die Zitadelle und dem für Eden. Das Symbol darunter sprach von Versöhnung. Das nächste hatte eine weit persönlichere Bedeutung für Liv. Als sie es zum ersten Mal gesehen hatte, da hatte sie geglaubt, es beziehe sich auf irgendeine finstere Art auf sie, das Tau mit dem Strich. Doch jetzt erkannte sie, was das war. Es war ein Tau zusammen mit einem Schwert, ihr Symbol und Gabriels, und beide erschufen sie etwas vollkommen Neues.


  Das Baby wand und reckte sich in Livs Armen, und der hungrige Mund suchte nach seiner Mutter. »Wie sollen wir sie nennen? Ich dachte Kathryn vielleicht«, schlug Liv vor und bezog sich damit auf die Frau des Mannes, der unter dem Stein begraben lag: Gabriels Mutter.


  Gabriel lächelte und küsste sie auf den Kopf. »Das ist ein schöner Name«, sagte er. »Weißt du, was er bedeutet?«


  Das Baby gähnte. Es hatte keine Ahnung von der wunderbaren Welt, in die es geboren worden war.


  »Er bedeutet ›rein‹ …«


  EPILOG


  Die Sonne scheint, und der Verkehr fließt über die großen, breiten Boulevards von Trahpah. Alle Spuren der Quarantäne, die die Stadt fast ein Jahr lang fest im Griff gehabt hat, sind verschwunden. Die Menschen sind wieder zurückgekehrt. Sie erinnern sich der Toten, und das Leben geht weiter.


  Im Stadtzentrum ragt die Zitadelle noch immer dunkel und still über allem auf. Sie hat ihren langen Schatten schon auf das Land geworfen, als es hier noch keine Stadt gab, und sie wird ihn auch noch über das Land werfen, wenn die Stadt schon längst zu Staub zerfallen ist. Aber jene, die so lange in ihr geherrscht und ihren Einfluss weit jenseits des langen Schattens ausgedehnt haben, sind nicht mehr. Nach Tausenden von Jahren, in denen sie sich Königen und Kaisern widersetzt haben, die die Mauern der Zitadelle aufbrechen und ihre Geheimnisse stehlen wollten, ist es ein Virus gewesen, eine der kleinsten Lebensformen auf Erden, das den Berg zu Fall gebracht hat.


  Doch auch in der Zitadelle geht das Leben weiter.


  Heute ist der Damm, der den Berg umgibt, voller Menschen und Fernsehkameras, die seiner Wiedereröffnung beiwohnen wollen. Und Kameras sind auch schon in seinem Inneren gewesen und haben der Außenwelt gezeigt, worüber sie über Jahrtausende hinweg nur hat rätseln können: die Dormitorien, die Refektorien und die große Kathedralenhöhle. All das ist noch genauso wie zu der Zeit, da die Mönche dort gelebt haben.


  Am Fuß des Berges, dort, wo einst der Tributaufzug gewesen ist, hält der Bürgermeister eine Rede, und die Fernsehkameras fangen die Aufregung in den Gesichtern der ersten Menschen ein, die mit den neu installierten Aufzügen nach oben fahren werden, in die einstige Tributhöhle. Doch ein Mann bleibt ein Stück zurück. Er versteckt sich unter einem Hut und hinter einer dunklen Sonnenbrille. Er meidet die Kameras, denn er hat nichts zu teilen. Er ist bereits im Berg gewesen, fährt aber trotzdem noch einmal hoch.


  Ein Band wird im Blitzlichtgewitter zerschnitten und der erste Aufzug fotografiert und gefilmt, der in die dunkle Höhle hinaufschießt, wo weitere Kameras warten, um das Staunen auf den Gesichtern der ersten Menschen festzuhalten, die in diese geheime Welt reisen.


  Ein Touristenführer führt sie durch die Gänge, erklärt ihnen, wie die Mönche gelebt haben, und erzählt ihnen wohlig-schaurige Geschichten aus alter, blutiger Zeit. Der Mann mit dem Hut hört von hinten zu und merkt sich die Stellen, wo der Führer zu sehr von dem Text abweicht, den er selbst mitgeschrieben hat. Später wird er ihn dann korrigieren.


  Der Mann zieht die Sonnenbrille wieder an, als sie in den hellen Garten kommen, und der Führer gibt sein Bestes, um den Menschen zu vermitteln, wie dieser öde Ort wohl ausgesehen haben muss, als hier alles geblüht hat. Doch rasch geht er weiter, als er bemerkt, dass das die Leute nicht sonderlich interessiert, und er führt sie zum großen Finale: der Kathedralenhöhle. Aber der Mann mit dem Hut bleibt zurück. Er setzt die Sonnenbrille ab und starrt auf die Stelle neben dem Feuerstein, wo die Erde von der Asche fruchtbar ist. Er geht hinüber, hockt sich hin, zieht den Hut aus und wedelt damit den Staub von dem Ding, das er gesehen hat. Athanasius lächelt, als er das Wunder sieht, das er gefunden hat. Ein grüner spitzer Setzling ragt aus der grauen Asche empor wie ein Miniaturmodell der Zitadelle.


  Ein neues Leben. Eine neue Hoffnung. Ein Neubeginn.


  DANKSAGUNG


  Einen Roman zu schreiben ist ein einsamer Prozess, besonders, wenn man sich mit dem Ende der Welt beschäftigt. Dafür, dass sie dringend benötigtes Licht in die Dunkelheit des ersten Entwurfes geworfen hat, möchte ich meiner Agentin danken, Alice Saunders, die mich ständig inspiriert und ermutigt, aber auch stets ermahnt, mehr Sport zu treiben. Auch danke ich Peta Nightingale, die den ersten Entwurf in etwas wesentlich Besseres verwandelt hat, sowie George Lucas von Inkwell Management, der die Flagge der Sancti in den USA hochhält.


  Bei HarperCollins habe ich größeres Glück gehabt, als ich verdient habe, denn ich durfte mit solchen Legenden wie Julia Wisdom in Großbritannien und David Highfill in den USA zusammenarbeiten. Sie haben mich die ganze Zeit über tatkräftig unterstützt und mir geholfen, aus einer Idee ein Buch zu machen. Applaus gebührt auch ihren Lektoren, Designern, ihrer Marketingabteilung und ihrem Vertrieb. Besonderer Dank geht an Emad Akhtar in Großbritannien, der so lange gelitten hat. Selbst angesichts der drängendsten Abgabetermine hat er stets Geduld gezeigt und ist professionell geblieben. Auch schulde ich allen bei ILA viel, die die Geschichte der Sancti in alle vier Ecken der Welt tragen.


  Und wie immer gilt mein letzter Dank meinen Kindern Roxy, Stan und unserem Baby Betsy Bean sowie meiner Frau Kathryn, die mich mit ihrer Liebe unterstützt haben. Ich liebe euch … wenn auch natürlich auf unterschiedliche Art.


  Simon Toyne

  Brighton

  Februar 2013
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